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  Erinnerungen: Seine Schwester, die sich mit den Fingern durch die Haare fuhr, um die Gottesstimme zu fangen.


  Noch frühere Erinnerungen: Einfache Menschen in einfacher Kleidung. Sie fanden ihn – ein so kleines Kind, weinend und verlassen – und nährten ihn mit einfacher Kost und Liebe. Sie füllten seine Einsamkeit und halfen ihm, zu wachsen, bis, eines Tages .


  Das Kind der Dunkelheit atmete schwer: versuchte, sich einen Weg aus der Falle der Erinnerung zu erzwingen. Aber es gab kein Entrinnen.


  Zwei Menschen hatten für ihn gesorgt. Zwei Menschen hatten ihn aufgenommen und ernährt, sein Wachsen gehegt, ihn die Arten der Liebe gelehrt.


  Und beide Male kam das Dröhnen im Himmel. Beide Male kam das kreischende Schiff...


  


  1 Der Junge


  Der Tag war trübe, der Himmel tiefgrau. Im Wald war es ein Morgen böiger Winde und entfernter Donner. Die schmalen Glieder des Jungen glänzten von Schweiß, als er durch das dichte Unterholz schlüpfte, den Stimmen entgegen. Sein schmächtiger Körper war angespannt, die Augen waren wachsam. Sie hatten ihn jetzt akzeptiert, diese rauhen Menschen mit ihren verdeckten Augen und den stumpfen, belegten Zähnen. Sie behandelten ihn, wie sie auch ihre eigenen Kinder behandelten: mit rauher Ungezwungenheit. Solange er seine auferlegten Pflichten erfüllte und den Menschen nicht in den Weg kam, konnte er unbelästigt umhergehen. Aber wehe, er hielt einen Moment in seiner Arbeit inne; wehe, er zögerte, und wehe – schlimmer noch – er stellte Fragen; dann empfing er einen Schlag von schwerer Hand. Für gewöhnlich wurde der Schlag von einem kurzen Grunzen begleitet, das der Junge als Lachen erkannte.


  Er hatte nie gelernt, das Lachen dieser Menschen zu teilen, ebensowenig hatte er gelernt, sich an den Pflichten zu erfreuen, die sie ihm und den anderen Kindern auferlegt hatten. Er hielt unter einem Bitterblatt-Busch inne und starrte finster auf seine Hände. Sie waren rauh von der Steinernte. Gestern hatte er sich mit den anderen – während das Flußbett für kurze Zeit trocken war – durch Tonnen von Flußkieseln geplagt und die für den Handel geeigneten Steine aussortiert. Die Stämme aus dem Süden bevorzugten winzige, graue, kristalline Steine, während die primitiven Stämme des Ostens und Nordens auf den Handel mit durchsichtigen blauen und grünen Steinen erpicht waren. Aber alle waren unter Mengen wertloser Kiesel und Steine verborgen. Die Hände der anderen Kinder waren mit schützenden Haarborsten bedeckt. Sie konnten überall graben, ohne sich zu verletzen. Die Hände des Jungen hatten diesen Schutz nicht, und ein Fingernagel war ihm bis aufs Fleisch eingerissen .


  Er berührte ihn versuchsweise und zuckte zurück. Dazu kam noch, daß seine Hände, Arme und Schultern steif waren und sein Rücken schmerzte. Er schaute durch die Bäume zum grollenden Himmel. Sicherlich würde es heute wieder regnen, und die Kieselbetten würden überflutet.


  Aber heute waren am frühen Morgen ungewohnte Geräusche zu hören gewesen, die tief aus dem Wald kamen: schleifendes, winselndes Summen, gefolgt vom erschütternden Lärm eines kreischenden Aufpralls. Nach einem Augenblick erschrockenen Schweigens unterbrachen die Erwachsenen die Ernte und liefen in den Wald, ohne sich die Mühe zu machen, Warnungen in die Richtung der Kinder zu rufen. Nach einiger Zeit kam dann einer der Männer zurück zum Kieselufer, zeigte ein paar metallisch glänzende Geräte vor und lachte heiser. Er lehnte es ab, die Ernter seine Beute begutachten zu lassen, und schließlich gaben die Jugendlichen und Kinder ihre Arbeit auf, verschwanden ebenfalls im Gestrüpp und horchten auf die Rufe in der Ferne.


  Der Junge war ihnen vorsichtig gefolgt. Als er sich dem Ursprung der Rufe näherte, ließ ihn das, was er wahrnahm, erstarren. Ein Schiff war vom Himmel ins Tal gefallen, ein Schiff wie eines von jenen, die manchmal kamen, um Handel zu treiben. Nervös biß der Junge an seinem eingerissenen Nagel und versuchte, die auf ihn einstürmenden Bilder abzuwehren: das Aufblitzen eines Metallrumpfes, dunkle Zeichen darauf; eine geöffnete Luke; eine Kapsel mit Greifern, die sich in seine Richtung abspulte; eine bekleidete Gestalt. Er hatte die Handelsschiffe noch nie erblickt – seit er hier lebte, war noch keines angekommen; nach dem, was sich die Menschen abends um die Kochtöpfe herum erzählten, war nicht ein einziger von einem Schiff entführt worden. Selbst jetzt noch klammerten sich diese lebhaften Erinnerungen in seinem Verstand fest, und sein Herz schlug heftig.


  Er schnappte in einem Augenblick heftigen Schmerzes nach Luft und sah, daß er seinen Fingernagel ganz abgerissen hatte. Er blutete. Ärgerlich steckte er den verletzten Finger in den Mund und saugte daran. Die deprimierenden Bilder nahmen ihren Fortlauf. Er war im Bauch des Schiffes gefangen. Ein Ort harter Lichter und metallischen Geruchs; ein Ort glatter, harter Oberflächen und glatter, harter Gesichter. Menschen mit kalten Augen, schwarz gekleidet, ergriffen ihn an den Armen und fesselten ihn auf einem gepolsterten Tisch. Sie schienen seine wütende Gegenwehr kaum wahrzunehmen. Während er kämpfte, packte einer von ihnen seinen Arm und stach ihn mit einer Nadel. Die Sehkraft des Jungen ließ nach, und eine seltsame Lähmung überkam ihn. Obwohl Mut und Angst so heftig wie zuvor waren, hörten seine Arme auf, um sich zu schlagen, und seine Füße, wild zu treten. Als er das Bewußtsein verlor, senkte jemand einen Metallhelm über seinen Kopf. Und danach kam nur noch Leere. Welches Leben er auch immer vorher gekannt haben mochte; das Schiff hatte ihn ergriffen, und der Metallhelm hatte ihm jede Erinnerung daran gestohlen. Der Helm hatte ihm tatsächlich zunächst nicht einmal das Wissen darüber gelassen, daß er beraubt worden war.


  Nicht schon wieder. Er hatte lange – ein volles Jahr – gebraucht, aus dieser Leere herauszukommen und anzufangen, sich selbst zu finden. Tief in ihm, an geheimen Orten, hatte er es fertiggebracht, einen winzigen Zipfel Identität vor dem Helm zu verstecken. Er hatte sogar Pläne geschmiedet, vom Lenkenden über diese kostbaren Reste aufgeklärt zu werden; von jener unerbittlichen Stimme, die ihn Tag und Nacht lenkte und antrieb, zu beobachten, einzustufen, zu fragen und zu lernen – gleichgültig gegenüber dem Preis, den er in Schlägen bezahlte.


  Er wußte zum Beispiel, daß er nicht immer unter diesen groben Menschen gelebt hatte. Genausowenig konnte er sich nicht daran erinnern, wo er gelebt hatte, bevor das schimmernde Schiff ihn aufgenommen hatte; aber kurze Momentaufnahmen von einem klaren, goldenen Himmel tauchten jetzt manchmal in seinem Kopf auf, und zuweilen erinnerte er sich an Gesichter, die zu seinem früheren Leben gehören mußten. Gewiß waren sie nicht so wie die rauhen Gesichter, die er hier sah.


  Er seufzte, hing seinen Erinnerungen nach: freundliche Gesichter mit Augen, so dunkelviolett wie die Nacht. Und Haare, die in nachtschwarzer Fülle fielen.


  Doch der Lenkende mochte es nicht, wenn er sich an diese Gesichter erinnerte. Scharf forderte er, damit aufzuhören und einen unbekannten Sämling, der im Unterholz wuchs, zu klassifizieren. Dem Jungen gelang es, die Vision des goldenen Himmels in seinem Geist zu bewahren, während er die winzigen Blätter des Sämlings zerdrückte. Ihr Duft war herb. Rasch, ohne darüber nachzudenken, schlitzte er den winzigen Stengel der Pflanze seitlich auf und untersuchte ihn im Querschnitt. Sie war offenkundig mit der gelbblühenden Schlingpflanze verwandt, die am Ufer des Wasserlaufs wuchs, wenn es regnete. Geschickt grub er das Erdreich beiseite, in dem die kleine Pflanze gekeimt hatte, und analysierte den organischen Gehalt. Ein einzelnes Insekt klebte an der Unterseite eines Blattes, und er musterte es minutenlang. Keine Einzelheit war dem Lenkenden zu gering. Er bestand darauf, alles zu erfahren, in der Art, wie ein erwachsener Mann seine entfernteste weibliche Verwandte ansprach, bis zum Muster der Kreuzschraffierungen an der Unterseite eines tönernen Wassertopfes. Der Lenkende war unersättlich.


  Manchmal zeigte er sich auch großzügig. Seit der Junge hierhergekommen war, hatte ihm der Lenkende oftmals Zuflucht vor seinen Sorgen geboten. Der Junge stand seufzend auf. Gewiß, er war nun müde und besorgt. Wenn der Lenkende ihn doch ruhen lassen, ihn in den feuchten Schatten kriechen lassen würde, so daß er seine Stirn auf die Knie legen und sich nur für einige Augenblicke zu seinen Brüdern gesellen könnte ...


  Aber der Lenkende verweigerte es ihm. Ausgenommen unter den mörderischsten Bedingungen war die Trance mit seinen Brüdern ein Lohn, der der Nacht vorbehalten war, wenn es nichts mehr zu tun oder zu sehen gab. Doch jetzt gab es viel zu tun. Der Junge seufzte schwer und setzte seinen Weg durchs Unterholz fort. Der Boden unter seinen Füßen war elastisch, der entfernte Donner undeutlich und nur wenig mehr als ein Versprechen des Regens.


  Als der Junge den Rand des kleinen Tales erreicht hatte, schlüpfte er vorsichtig vorwärts. Sollte das Schiff die Zeichen tragen, an die er sich erinnern konnte, wollte er sich rasch entfernen, bevor man ihn wieder ergreifen konnte. Er liebte diesen Ort und seine Menschen nicht, aber sie waren immer noch besser als die Leere, die der Metallhelm in seinem Kopf erzeugt hatte.


  Da erblickte er das Schiff und fand keine dunklen Zeichen auf ihm. Es hatte eine glänzende Haube auf einer metallenen Hülse und trug ein entsprechendes Erkennungsmerkmal an seinem rohrförmigen Körper, und es lag zerbrochen und plump zwischen den Bäumen. Es würde nicht mehr fliegen. Sollte es eine Besatzung gehabt haben, so waren ihre Mitglieder beim Absturz gestorben oder von den Leuten ins Jenseits befördert worden. Niemand erschien, um das Schiff gegen die Plünderer zu verteidigen.


  Grunzend und unter Gelächter zerrten die Menschen Kisten und Kartons aus dem abgestürzten Schiff. Die Behälter waren vielgestaltig, aber jeder hatte sein Erkennungszeichen. Der Junge kauerte im Gebüsch und betrachtete die Zeichen; Erinnerungen bewegten ihn. Diese Leute taten nichts so gern, wie mit Stöcken im Schlamm zu zeichnen. Aber hatte er nicht schon einmal ein Schreibinstrument in der Hand gehabt, irgendwo? Hatte er nicht schon einmal Markierungen, die etwas bedeutet hatten, auf eine glatte Oberfläche gemacht? Es schien ihm jetzt beinahe so, als könne er das Gerät in den Fingern spüren; als könne er fühlen, wie es sich zielbewußt über die Schreibfläche bewegte.


  Er runzelte die Stirn, wischte sich geistesabwesend mit dem Handrücken den Schweiß vom Kinn. Kannte er die Methode der Aufzeichnung mittels rasch hingeschriebener Symbole? Wenn nicht, warum verstand er das Konzept? Warum begriff er, daß die Zeichen an den Kisten und Kartons ihren Inhalt kennzeichneten? Rasch riß der Junge eine braune Hülse vom nahen Busch und begann, die Kerne einzeln auszupuhlen, untersuchte sie sorgsam und fütterte den Lenkenden mit Sinneseindrücken. Vor Monaten hatte er gelernt, daß starke Sinnesaktivitäten ein hinreichender Schutz für seine privaten Gedanken waren.


  Er roch am weißen Inneren der Hülse, dann holte er einen runden, schwarzen Samen hervor und zerquetschte ihn mit der Zunge. Als er den scharfen Geschmack dem Lenkenden übermittelt und ihn derart abgelenkt hatte, ergriff er mit der linken Hand einen kleinen Stock. Er versuchte, ihn nicht bewußt zu führen, sondern ließ seine Hand sich selbst bewegen. Sie bewegte sich rasch und hinterließ eine Reihe Zeichen auf dem weichen Erdboden. Er warf sich ein zweites Samenkorn in den Mund und ließ seine Hand sich wieder instinktiv bewegen. Dann warf er einen kurzen Blick auf den Boden


  Seine Hand hatte keine zufälligen Zeichen gemacht. Er erkannte in einer brausenden Welle des Triumphes, daß die Linien und Kreise einen Sinn ergaben. Er begutachtete sie mit zusammengekniffenen Augen und fand sogar gewisse Ähnlichkeiten mit den Symbolen auf den zerbrochenen Kisten; vielleicht, wenn es ihm die Zeit erlauben würde, könnte er sogar lernen, sie zu deuten. Irgendwo in seinem Verstand mußte der Schlüssel sein. Denn weshalb sonst hatten seine Hände die Zeichen so bereitwillig gemacht?


  Das war ein weiterer Schritt. Wenn er genug Schritte machen konnte, würden sie ihm zweifellos zu Wissen über die violettäugigen Menschen verhelfen, an deren Gesichter er sich erinnerte. Er ließ sich auf die Fersen nieder und rief sich schwach ausgeprägte Lippen und tiefliegende Augen ins Gedächtnis. Es war ein besonderes Gesicht, das Gesicht einer Frau; einer Frau, die ihm Nahrung und Fürsorge gegeben hatte.


  Ein unerwarteter Laut unterbrach seine Träumerei. Im Tal hatten die Menschen einen großen Karton aufgebrochen. Sie zerrten leuchtende Seidenbahnen daraus hervor: himmelblau, karmesinrot, chartreuse, smaragdgrün und lila – einen vollständigen seidenen Regenbogen. Es war auch eine einzelne, weiße Seide dabei, gesprenkelt mit Farbtupfern. Die Leute entrollten die Stoffbahnen, indem sie sie in die Luft warfen; das kostbare Tuch flatterte in einer Brise des dunstigen Morgens. Es war unheimlich, denn als der Stoff sich bauschte, gab er mehr von sich als das Rascheln im Wind wehenden Tuchs. Er redete und sang in vielen fremden Sprachen.


  Der Junge stand wie gebannt. Es war, als sänge der Regenbogen in klagenden Tönen, klar und sehnsüchtig. Der hinge hob die Hände zu den Ohren und hörte Farbe, süß und rein und einschläfernd.


  Die Leute kreischten in wüstem Vergnügen; ihre verhangenen Augen glitzerten. Sie ergriffen die seidenen Stoffbahnen und warfen sie dem Wind entgegen, bis sie wimmerten und stöhnten und seufzten. Dann ergriff ein Mann, der erfinderischer als die anderen war, ein karmesinrotes Tuch und band es an den Ast eines kleinen Baumes. Das freie Ende der Seide flatterte träge in der Brise, und die seidige Stimme wurde zu einer verführerischen Melodie. Flatternd und schwebend wie ein lebendiges Wesen sang die Seide ihr Sirenenlied für die zunehmend faszinierten Leute.


  Rasch banden auch die anderen glänzende Bänder in die Bäume und zogen sich zurück, abergläubische Scheu in den wuchtigen Gesichtern. Sie brummten einer zum anderen, als die Seide das kleine Tal mit einer Symphonie der Stimmen erfüllte. Die Brise war feucht und schwer. Dennoch wurden die Seidenbahnen nicht niedergedrückt. Jeder schimmernde Streifen schien in einer unverwechselbaren, Ichhaften Farbe zu sprechen; Licht wurde Musik.


  Der Junge bewegte sich vorwärts, als er das schnaufende Almen der Leute und das entfernte Donnergrollen gewahrte. Der Lenkende war nicht so sehr an den Seiden interessiert, doch der Junge wurde von ihnen magnetisch angezogen.


  Eine der Seiden, die weiße, begann zu sprechen. Nicht mit bebendem Stöhnen, nicht mit verführerischem Seufzen, sondern mit einer festen, markigen, männlichen Stimme. Sie knatterte durch das Tal, knapp, drängend, fordernd, wie die rastlosen Finger des Blitzes, die manchmal in die Wipfel der Bäume fahren. Der Junge blieb stehen, sein Kinn sank herab. Der Schock des Wiedererkennens machte seine Glieder steif. Diese Stimme …


  Die weiße Seide fuhr mit ihren Erklärungen fort, und es schien, als ärgerten sich die anderen Seiden über ihre Gegenwart. Einer der Leute ging darauf ein, langte in die Höhe und zog heftig an der weißen Seide, indem er zornig vor sich hinmurmelte. Ein anderer riß sogar mit den Fingernägeln an ihr.


  Der Junge war wie betäubt. Er kannte die Stimme der weißen Seide. Er wußte nicht, wo und wann er sie gehört hatte, aber sie traf eine Saite des Wiedererkennens. Wenn er ihr allein lauschen könnte, ohne das sich steigernde, wütende Protestgeschrei der Leute und das verdrossene Gejammere der anderen Seiden ...


  Manchmal wurde der Junge vom Lenkenden geleitet, ohne daß er selbst entscheiden konnte; als wäre er ein Geschöpf nach dem Willen des Lenkenden, nicht mehr. Aber diesmal war es sein eigener, nicht des Lenkenden Wille, der den Jungen aus dem Unterholz schießen ließ. Er stürzte quer durch das kleine Tal und schwang sich den Baum hinauf, an dem die weiße Seide flatterte. Seine Finger, feucht von Schweiß, rissen am Knoten, der die Seide hielt. Dann glitt er den Baum hinunter, raffte die Seide um sich zusammen und rannte fort.


  Die Leute waren empört. Sie drängten sich brutal gegen ihn und murrten. Einer der erwachsenen Männer, Ramar, hielt ihn mit einem scharfen Schlag an den Kiefer auf, die verhangenen Augen starr vor Raserei. Der Junge taumelte, fiel beinahe gegen einen zweiten, ebenfalls empörten Mann.


  Aber er fing sich; schaffte es, zwischen den beiden hin-durchzuschlüpfen, und entkam ihnen, als sie einander anschrien. Bevor einer der übrigen ihn fangen konnte, warf er sich ins Unterholz; die weiße Seide, die jetzt still war, fest im Griff.


  Er rannte durchs dichte Gestrüpp, quer durch das trockene Flußbett und zwischen die Bäume jenseits davon. Seine Füße flogen dahin. Niedrig hängende Zweige zerkratzten sein Gesicht und versuchten, nach der weißen Seide zu greifen. Als er lauschend innehielt, war sein magerer Leib feucht vor Schweiß, und er rang heftig nach Atem. Aber er hörte keinen Laut; niemand verfolgte ihn. Er hörte nur den Donner, jetzt näher, deutlicher.


  Noch immer keuchend, befestigte er die weiße Seide an einem Zweig eines jungen Baumes. Seine Finger zitterten, als er begann, den schlüpfrigen Stoff zu glätten, ihn dann freigab und sprechen ließ.


  Die Brise kam zuerst nur zögernd. Dann fing sie die ganze Länge der Seide, hob sie hoch, und der Stoff setzte seine Bittklage fort.


  Der Junge erkannte es jetzt als das. Obwohl die Stimme beißend war, gebietend, bat sie ihn. Der Junge drückte die geballten Fäuste an die Schläfen und versuchte, seine Konzentration zu steigern. Hatte er bereits vorher einmal die Sprache der Seide gehört? Waren ihm Worte und Tonfall vertraut? Rasch beugte er sich vor und riß eine Pflanze aus dem Boden. Er zerquetschte die Blätter und drückte sie gegen die Nase, um seine Gedanken vor dem Lenkenden abzuschirmen. Der Lenkende war nicht erfreut darüber, daß er mit dem Seidenstoff aus dem Tal gerannt war. Fast geistesabwesend berührte der Junge die blutende Wunde, die Ramar ihm zugefügt hatte, als er geflohen war. An seinem Kiefer würde eine Narbe bleiben.


  Das machte nichts. Wo hatte er diese Stimme zuvor gehört? Er war sicher, sie hatte damals nicht dieselbe Sprache gesprochen wie jetzt. Die Sprache, die sie jetzt sprach, weckte in ihm keine Erinnerungen.


  Wenn er sich doch nur an die Sprache der violettäugigen Menschen erinnern könnte. Eines Tages würde er es, da war er sicher. Aber jetzt, heute –


  Er hatte keine Zeit, den Gedankengang weiter zu verfolgen. Das dunkle Grollen des Donners wurde drohender. Das Geräusch wuchs, wurde mißtönend, stieg an, bis es zu einem verzerrten Schrei direkt über seinem Kopf wurde; es klang, als schrie eine riesige metallene Kehle wie toll nach ihm. Der Kopf des Jungen schnellte nach hinten, und im gleichen Augenblick fühlte er, wie er in einem unsichtbaren Strahl gefangen war, die Arme an die Seiten geheftet, die Augen hilflos geweitet. Der lähmende Strahl hielt ihn für Momente fest.


  Dann war es vorbei; seine Augen klärten sich, und er sah über sich das Schiff: einen metallenen Rumpf mit vertrauten dunklen Zeichen; eine Luke, die sich langsam öffnete; eine metallene Kapsel, die sich langsam niedersenkte und. zugriff. Nach ihm. Das Schiff war gekommen, um ihn wieder mit Hilfe des metallenen Helmes zu berauben.


  Sein Herz schlug wie wild, und er versuchte, sich ins Unterholz zurückzuziehen. Aber seine Knie versteiften sich; und statt ihn wegzutragen, zwangen ihn seine Beine vorwärts; dorthin, wo das Schiff sich niedergelassen hatte. Der Lenkende wollte, daß er zum Schiff ging, wollte auch, daß er auf das trockene Flußbett zuging, die Arme hochhielt und dem bekleideten Mann in der Kapsel ein Zeichen gab.


  Er wollte nicht. Er kämpfte gegen den Befehl des Lenkenden. Durch verbissene Anstrengungen gewann er die Kontrolle über seine Beine wieder. Zuckend, als kämpften seine Muskeln gegeneinander, zog er sich zu den Bäumen zurück, dann drehte er sich um und rannte; sein Herz schlug rasend vor Wut und Angst. Als er rannte, begannen sich seine Beinmuskeln zu krümmen und zu verkrampfen; versuchten, ihn zurückzuhalten.


  Er mußte sich an die Stimme und die Worte erinnern. Er mußte sich vor dem Helm schützen. Sonst würde er nie wissen, weshalb die Stimme sich bei ihm beklagte, warum sie gefangen war in einem Stück Seidenstoff.


  Er rannte zwischen den Bäumen hindurch und wußte, daß es sinnlos war. Drei Arten Donner erklangen im morgendlichen Wald: das ohnmächtige Pochen im Herzen des Jungen, das entfernte Grollen am Himmel, das schnelle Hämmern der Schiffsmaschinen. Der Greifer packte ihn, als er das seichte Steilufer hinunterstürzte, nahe dem Gebiet, wo die Menschen lebten. Er krallte sich in seine spärlichen Kleider, und dann sprang die bekleidete Gestalt aus der Kapsel und stürzte mit einem blinkenden Gegenstand in der Hand auf ihn zu. Zu erschöpft zum Kämpfen, fühlte der Junge den Stich einer Nadel. Für einen Augenblick schwankte er benommen, sein Mund war plötzlich trocken, sein Blick verschleiert. Als er hinfiel, explodierte ein Wutausbruch in seinem Verstand und blendete ihn. Er wallte durch seinen Körper; ein letzter zweckloser Widerstand.


  Die Stimme. Die Wörter.


  Der Junge war ohnmächtig. Der Mann im Anzug hob ihn in die Kapsel. Als das Schiff sich wieder erhob, begann es zu regnen; und die Tropfen waren ölig und warm wie Blut.
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  2 Khira


  Khira erwachte vom fröhlichen Schwirren des trockenen Raschelkrautes, das über ihrem Bett hing. Die Morgensonne streckte ihre Strahlen durchs Fenster, berührte die rauhe Steinwand des Schlafzimmers, hob die Spuren der Jahrhunderte hervor; Löcher, Vertiefungen, verschossene Stellen. Der Wind, der durch die geöffneten Fensterläden strich, war voller Wohlgerüche. Jenseits der Grenzen des Palastes –jenseits der eingedämmten bewachsenen Felder – standen Hunderte von Obstbäumen mit entfalteten Blättern und Blüten, um das Sonnenlicht zu fangen und es in Zucker zu verwandeln. Khiras Wandbehänge kräuselten sich träge, aufgestört durch die lebhafte Brise, und verblaßte Gobelinfiguren tanzten in der Sonne. Es wäre einfach, so einfach, sich auf den Decken auszustrecken und sich von der Sonne wärmen zu lassen, bevor sie sich anzog und nach unten ging.


  Aber heute ...


  Sie unterdrückte den beunruhigenden Gedanken, als sie das Stampfen von Füßen unter dem Fenster hörte. Sie warf die Decken von sich, rannte zum Fenster und erreichte es eben noch rechtzeitig, um die Rotmähnen-Wächterin mit ihrer Pflügegruppe vorbeigehen zu sehen. Yvala war der Name der Wächterin; manchmal nickte sie Khira streng zu, obwohl sie die anderen Kinder ignorierte. An diesem Morgen warfen die Rotmähnen ihre Köpfe und tänzelten in schwerfälliger Ausgelassenheit; erfreut, daß es auf die Felder ging. Sie waren Brakrathi-Zuchttiere, kräftige Tiere, die kaum bis zur Gürtellinie ihrer Wächterin reichten. Ihre stämmigen Leiber waren dicht mit struppigem, grauem Haar bewachsen, und ihre kastanienbraunen Mähnen und Schwänze fegten den Boden. Aufgeregt entdeckte Khira, daß die Stute mit der dunklen Stirnlocke an diesem Morgen die Gruppe nicht begleitete. Khira wandte sich vom Fenster ab, jetzt bereit, sich anzuziehen, dann rannte sie direkt zu den Pferchen. Seit die Gruppen gestern abend von den Feldern zurückgekehrt waren, hatte die Stute zuweilen Haare aus ihrem Fell gerupft und sie zu einem federnden Nest festgestampft. Da müßte sie jetzt liegen, nur in ihrem weichen, silbernen Haarkleid, und ein neugeborenes Füllen verwöhnen, ein samtenes Geschöpf mit den Ansätzen einer Mähne und fragenden Augen.


  War es ihre eigene, entfernte Abstammung von den Wächterinnen, die sie drängte, das neue Fohlen zu besuchen? Khira seufzte und verdrängte die Regung. Yvala würde verärgert sein, wenn die Stute gestört würde, sogar wenn es durch die Tochter des Palastes geschähe. Und es gab noch andere zwingende Gründe, nicht zu gehen. Khiras Herz preßte sich zusammen, und der Morgen wurde kühl. Heute ging Alzaja zum Berg.


  Heute


  Khira fröstelte. Alzaja hatte die Zeiten festgelegt und diesen Tag vor Monaten kurz nach Dunkelmorgen bestimmt. Khira hatte ihre Schwester noch deutlich in Erinnerung; sie hatte sich an jenem Nachmittag auf Kissen auf dem Boden des Thronsaales ausgestreckt; die Schatten des Winters waren um sie versammelt; in einer Hand hielt sie ihre Lebensrolle, zu einem dichten Zylinder aufgewickelt. Der Thron auf dem Podest erhob sich über ihr wie ein bösartiges Raubtier, und auf ihrem beschatteten Gesicht lag ein Ausdruck von Unwiderruflichkeit, von Entschlossenheit.


  »Ich habe meinen Tag gewählt«, sagte Alzaja, als Khira zögernd über den polierten Fußboden schritt. »Der sechste Tag von Nindras erstem Frühlingshalbmond, da Nindra mein Gestirn ist, und ich die sechste Tochter des Palastes bin. Ich werde wahrscheinlich fünf Hände von Tagen haben, um nach dem Frühlingstauen zu üben. Mehr, als wenn ich vor der Schmelze üben würde.« Die Festigkeit ihrer Worte stand im Gegensatz zum schwachen Klang ihrer


  Stimme. In der kalten Luft schien etwas zu fließen, etwas Trennendes, von außerhalb, ein unpersönliches Werkzeug der Aussage.


  Selbst damals, als Alzajas gewählter Tag mehr als eine Jahreszeit weit entfernt gewesen war, hatte Khira gefühlt, wie sich ihre Muskeln in Vorahnung versteiften – und ein zaghaftes Gefühl, daß Alzaja sie verlassen würde, war über sie gekommen.


  Alzaja war leicht gebaut, mit ihren dreiundzwanzig Jahren kaum größer als Khira mit elf, aber sie war Khiras Beraterin und Aufseherin gewesen, während vieler Jahre. Tiahna, ihre Mutter, war eine undeutliche Gestalt. Manchmal rief sie Khira zum Thron, damit sie Rechenschaft über ihre Zeit ablegte. Manchmal gab sie ihr Ratschläge. Aber sie waren nie miteinander allein, weil Tiahna den Paarungsstein an ihrem Hals streichelte und stumm mit ihrer Steingefährtin Rahela sprach, selbst wenn sie mit Khira redete.


  Sehr oft war Tiahna von den Pflichten des Thrones abgelenkt. Und mit dem Herannahen der Kälte, wenn sich die Leute der Steinhallen zum Winterschlaf zurückzogen, wanderte Tiahna zu den Bergspitzen empor, um das schwache Licht der Wintersonne für den Frühling zu sammeln, und Alzaja und Khira blieben wieder ganz allein im Palast zurück.


  Allein – doch zusammen. Alzaja hatte Khira die ersten Worte beigebracht, ihr bei den ersten Schritten geholfen, hatte sie Renn- und Hüpfspiele gelehrt, als sie klein war; Sing- und Zählspiele, als sie älter war. Manchmal brachte Alzaja Khira in die Steinhallen, damit sie mit den wilden weißhaarigen Kindern spielte, die dort lebten. Jedesmal kehrte Khira erleichtert in den Palast zurück. Sie war ein Palastkind, an dessen große, mit Stengeln bewachsene Zimmer und die spärlich bevölkerten Flure gewöhnt. Weder der Betrieb in den Steinhallen noch die Gesellschaft so vieler Kinder, die einander ähnlich waren, aber so verschieden von ihr, sagten ihr zu.


  Solange sie Alzaja hatte, war sie nie einsam. Sie glichen einander; beide waren zierlich, mit kastanienbraunen Haaren, die gerade bis über ihre Schultern fielen, und mit Augen wie das Gold des Herbstes. Manchmal beobachtete Khira Alzaja heimlich, musterte die feinen Knochen der Handgelenke, die zarte Beschaffenheit des Fleisches ihrer Unterarme, und stellte sich vor, sie könne hinter diesem vorherrschenden Bild die Bilder der anderen sehen, den Schwestern, die sie nie getroffen hatte: Mara, Denaber, Hedia, Kristyan, Sukiin.


  Sieben Schwestern – fünf von ihnen gegangen, tot auf dem Berg.


  Heute ging Alzaja.


  Khira schnürte ihre Kleider mit zitternden Händen. Heute. Sie wollte sich rasch ankleiden und dann irgendwo hinrennen, nur nicht in den Speisesaal. Vielleicht auf die Felder, um die Rotmähnen beim Pflügen zu beobachten. Zu dem Schuppen, in dem die Konserven hergestellt wurden, wo die Wächter die Behälter zählten und abzuschätzen versuchten, wie viele in diesem Jahr gebraucht würden. Oder zur Töpferei, wo sich die Räder wohl bereits drehten, und der schlüpfrige Ton die Schürze des Töpfers bespritzte.


  Heute.


  Khira kleidete sich fertig an und ging nirgendwo anders hin, als in den Speisesaal. Alzaja saß bereits am Tisch, ihre Haare verbargen die Wangen. Als Khira eintraf, schaute sie kurz auf und lächelte, während der Gehilfe des Koches unverzüglich mit Khiras Servierplatte erschien.


  Alles darauf war in der Zeit von Alzajas Gestirn gewachsen. Das Brot, gebacken aus dem Korn, das geerntet worden war, als Nindra in ihrer Herbstfülle prangte. Die Butter zur gleichen Zeit gebuttert. Die gekochten Eier waren im Herbst zuvor im Kühlraum gelagert worden. Alle Zutaten waren ebenfalls während Nindras Fülle gesammelt worden.


  Heute, Alzajas Probe zu Ehren, würde jeder im Tal Nahrung aus Nindras Herbstfülle aufnehmen, sogar die Samenprüfer und die Züchter, die dem Fleisch von Gastgebern geringen Wert beimaßen, und die behaupteten, das Weizenkorn hätte immer den gleichen Nährwert; egal, wann es gereift sei.


  Laß sie an Nindras Brot ersticken, dachte Khira, und sie wußte, daß sie an allem, was sie heute essen würde, schwer zu schlucken hätte. Mühsam kaute sie auf einem Brotbissen herum und schluckte es trocken hinunter. Es blieb ihr in der Kehle stecken, und sie mußte kräftig husten. Sie schaute kurz auf und bemerkte, daß Alzaja sie prüfend ansah.


  »Du bist heute morgen blaß, Khira.« Alzajas Stimme war gelassen, so leidenschaftslos wie eine ersterbende Brise.


  »Ich habe die Nacht über gelesen«, sagte Khira, obgleich beide wußten, daß sie die Nacht verbracht hatte, indem sie sich im Bett hin- und herwälzte.


  »Dann mußt du heute nacht schlafen«, sagte Alzaja mit einem Lächeln, das ihre Lippen unberührt ließ. Gelassen beschäftigte sie sich wieder mit ihrer Platte.


  Khira studierte sie eingehend, als sie sich wieder ihrem Mahl zuwandte. Alzaja hatte sechs Hände von Tagen auf dem Berg, aber die Sonne schien sie kaum berührt zu haben. Ihre Haut war hell, fast durchsichtig. Durch die zarte Haut ihrer Schläfen konnte Khira das Pochen in den blauen Adern sehen. Die Übungen hatten ihre Hände nicht schwielig gemacht, aber sie hatte die Nägel geschliffen, bevor sie an diesem Morgen heruntergekommen war. Khira runzelte die Stirn. Messerscharfe Nägel und ein Hauch von Sonnenbräune machten Alzaja nicht eindrucksvoller, als sie es bereits vor dem Training gewesen war.


  »Alzaja ...« Aber sie konnte den Rest nicht sagen: Geh nicht. Laß mich nicht allein! Vielleicht, wenn sie es ruhig hätte sagen können, vernünftig – aber gerade die Tatsache, daß sie die Bitte zurückhalten mußte, ließ ihr Herz vor Erregung schlagen; vor Angst um Alzaja, vor Wut und Grauen. Selbst wenn Alzaja zurückkäme; sie würde anders sein. Denn das war es, weshalb sie zum Berg ging: um sich ihrer Probe zu unterziehen und ihre Borahnaschaft zu erwerben.


  Alzaja las ihre unausgesprochene Bitte und lächelte matt. Sie schob ihre Platte zurück und stand auf. »Es ist jetzt Zeit für mich zu gehen. Möchtest du mich bis zu den Obstgärten begleiten?«


  Dachte sie, Khira würde sie dann leichter gehen lassen? »Ja, ich werde dein Bündel tragen. Und deinen Spieß. Alzaja ...«


  »Ich werde alles selbst tragen, Khira«, sagte Alzaja mit einem unbestimmten Lächeln, als wenn ihr Geist irgendwo außerhalb ihres Körpers weilte, verloren in seinen eigenen Angelegenheiten. Ihre Finger zitterten nicht einmal, als sie ihr Bündel mit einer einfachen Tagesration festzurrte; alles Fleisch der Gastgeberin, bis zur kleinsten getrockneten Frucht, dann nahm sie den Spieß auf. Sie trug kein Leder, wie es die Jäger tun. Statt dessen hatte sie das gebleichte, wollene Hemd angezogen, daß sie bereits zum Vorabendfest im letzten Herbst getragen hatte. Ihre Arme waren ebenso wie die Beine unter den geschnürten Stiefeln völlig nackt.


  »Du wirst frieren«, sagte Khira. »Alzaja, heute nacht –du wirst ...«


  »Wir wollen nicht darüber sprechen«, erwiderte Alzaja, aber ein deutliches Stirnrunzeln durchbrach ihre Gelassenheit, und für einen Augenblick wurden die Finger, die den Spieß umfaßten, weiß.


  Ihre Schritte hallten durch die Flure. Der Frühling war eine stille Zeit im Palast, während es außerhalb geschäftig zuging. Sie trafen nur ein paar Trimmer, die die übergroßen Stengel der Stengellampen kappten und die leuchtenden Abschnitte zu einem Haufen zusammenkehrten. Und sie trafen den Gehilfen des Kochs, der bei ihrem Erscheinen erschrocken auffuhr und davoneilte.


  Einmal hörten sie in der Nähe eine Gruppe von Arnimi, die einige Projekte diskutierten, Khiras Lippen wurden schmal vor Abscheu. Sie legte keinen Wert darauf, sich heute mit den Arnimi und ihren kaltäugigen Fragen zu beschäftigen. Alzaja offenbar auch nicht. Sie beschleunigte ihren Schritt.


  Sie fanden Tiahna auf dem Thron sitzen; die Spiegelreihen an den Wänden des Thronsaals vereinigten sich über ihr. Sie saß in einer Fülle von Licht, der Thron strahlte warm unter ihr. Ihre Haut war noch schwarz von der Frühlingsschmelze, und die Augen glühten teilnahmslos in ihrem dunklen Gesicht. Als Alzaja und Khira über den glatten Steinboden schritten, berührte Tiahna unbewußt den Paarungsstein, der an ihrem Hals hing. Das war die einzige Geste, die ihre Erregung verriet.


  »Ich sehe, du hast deinen Spieß, Tochter«, sagte sie. »Und dein Bündel.« Ihre Stimme war dunkel; sie kam tief aus ihrer Kehle.


  »Ja, ich gehe jetzt zum Berg«, erwiderte Alzaja, als wenn es nicht schon das ganze Tal wüßte. Ihre Stimme war hell, klar, aufrichtig. »Entweder ich komme so groß wie du zurück, oder überhaupt nicht.«


  »Dann komm groß zurück«, sagte Tiahna mit belegter Stimme; unter ihren Fingern schimmerte der Paarungsstein blau. »Da gibt es Täler mit leeren Thronen, kalte Orte, wo keiner mehr lebt. Möge sich dieses Tal durch die Sonne erwärmen, die dein Gesicht berührt.« Die Worte entsprachen dem Ritus. Seit Jahrhunderten gaben die Barohnas sie ihren scheidenden Töchtern mit auf den Weg. Ihr Sinn schien Tiahna kaum zu berühren.


  Aber irgendwo in ihr war ein Gefühl. So mußte es sein, es sei denn, Tiahnas Aufmerksamkeit war nicht auf Rahela gerichtet. Bestimmt fühlte sie etwas für Alzaja; ein wenig Angst, ein wenig Bedauern – ein wenig Zorn darüber, daß auch Alzaja gehen mußte, wie bereits Tiahna zuvor gegangen war.


  Khira blickte starr zu Alzaja. Keiner wußte, welches Tier Tiahna getötet hatte, um ihren Thron zu erwerben. Sie hatte nie darüber gesprochen. Würde Alzaja genauso entfremdet zurückkommen wie Tiahna? Ebenso groß, so stark, so weit entfernt? Und wenn dann einer der herumreisenden Meister der Edelsteine einen erst kürzlich geschnittenen Paarungsstein um ihren Nacken legen würde, und er Feuer finge ... aber Khira wollte jetzt nicht an den Verlust der Vertrautheit denken, der sich einstellen würde, fände Alzaja eine Steingefährtin.


  »Wenn ich komme, werde ich Licht zum Thron bringen«, antwortete Alzaja, wie es das Ritual vorschrieb. Sie nickte, drehte sich um und ging voran aus dem Thronsaal. Khira schaute noch einmal kurz zurück. Tiahna blickte ihnen leidenschaftslos nach; ihr von der Sonne dunkles Gesicht verriet nichts. Aber Khira bemerkte, daß sie ihre Finger um den Paarungsstein gepreßt hatte.


  Es war Tradition, daß keiner aus den Steinhallen von der Palasttochter an deren erwähltem Tag Abschied nahm. Und so kam es, daß, als Alzaja und Khira den Palast verließen und die Plaza überquerten, die zu den steinernen Avenuen führte, die an ihnen vorübergehenden Menschen – Boten, Steinmetze und Wäscher – die Augen abwandten oder nur heimlich nickten. Und daß die zufällig auftauchenden Kinder, noch zu jung für die Felder, ihnen mit erregten Gesichtern und zusammengepreßten Lippen wortlos nachhüpften.


  Der Palast war auf einer Anhöhe im Mittelpunkt des Tales erbaut worden. Steinhallen, Fabriken und Warenlager waren in konzentrischen Kreisen um ihn herum entstanden. Steinavenuen erstreckten sich von diesem Zentrum aus und wurden schmaler, je mehr sie sich den Feldern näherten. Der wertvolle Boden der Felder war vorsichtig in einer Reihe breiter, ineinander übergreifender Steindämme eingefriedet worden. In den ersten Tagen nach dem Einsetzen der Frühlingsschmelze stand das Schmelzwasser bis zu den Kanten der Dämme, überschwemmte die Felder und ließ an ihrer Stelle eine Anzahl von Tümpeln entstehen. Nach und nach versickerte dann das Wasser, bis man den Boden bearbeiten konnte.


  Ihre Augen beschattend sah Khira, wie Yvala eine ihrer Gruppen die breiten Dammstufen hinunterführte. Eine Arbeiterschar folgte mit dem Pflug, den die Gruppe ziehen würde. Entfernt arbeitete bereits das andere Team in einem abgetrennten, eingedämmten Feld. Einige Arnimi beobachteten sie vom Damm aus; ihre silbernen Anzüge glitzerten im Sonnenlicht.


  Die Dammkronen waren breit, und der Fußgängerverkehr von den Feldern überquerte sie zu den Steinavenues. Khira folgte Alzaja und spürte deutlich die Gelassenheit ihrer Schwester. Alzaja achtete kaum darauf, wohin sie ihre Füße setzte: Statt dessen blickte sie heiter Terlath entgegen, als könnte sie bereits ihr Tier dort sehen – irgendwo auf den vereisten Hängen –, als sähe sie es schon tot.


  Oder als ob ... Aber Khira ließ den Gedanken fallen, ohne sich mit ihm auseinanderzusetzen. Der Morgen war klar, der Wind warm. Niemand konnte an einem Tag wie diesem sterben.


  Aber auf Terlaths Hängen lagen noch Eis und Schnee. Es würde mehrere Hände von Tagen dauern, bevor das erste Frühlingsgras die Schultern des Berges begrünen und die Hirten ihre Schafe auf die Weide treiben würden.


  »Wenigstens werden die Winterbestien schwach sein«, sagte Khira laut. Vielleicht wären die fürchterlichsten noch im Winterschlaf.


  »Niemand geht zum Berg, um ein schwaches Tier herauszufordern.«


  Khira betrachtete Alzaja scharf. War sie wirklich so ungerührt? Doch Alzaja hatte recht. Die unerklärliche Drüsentätigkeit, die mit der Barohnaschaft verbunden war, konnte nicht erworben werden durch die Konfrontation mit einem Tier, das der Winter geschwächt hatte. Schnell blitzten Bilder von Breeterliks, von Felsleoparden, von Schneeminxen in Khiras Geist auf. Die Schneeminxe waren selten; schwer faßbar, weiße Schatten, die im Schnee umherstreiften. Sie hatte viel häufiger Schneeleoparden gesehen, die auf der felsigen Kammlinie der Berge patrouillierten, und bereits mehrmals Breeterliks. Das waren schwerfällige Tiere mit feurigen Augen, aus deren Ringmuskel Säure entwich, wenn sie ihn zusammenzogen. Einmal hatte sie sogar einen Klipp-Charger erblickt, der auf seinem schweren Rückenschild die Hänge hinunter krachte und polterte. Als er eine ebene Fläche erreicht hatte, war er wieder auf die Füße gekommen – stummelartige Füße an kurzen, einziehbaren Beinen – und war davongestapft, ohne sie zu sehen. Wenn er sie entdeckt hätte, wenn er angegriffen hätte ...


  Aber er hatte nicht. Khira fröstelte. Die Jäger fingen die Tiere des Berges mit klingenbesetzten Spießen und Bögen. Alzaja trug dagegen nur einen Spieß mit sich, und ihre geschärften Nägel. Aber während die erfolgreichen Jäger kaum mehr als Fleisch und Fell mit nach Hause brachten, könnte Alzaja mit der Macht zurückkehren, Sonnenenergie einzufangen und sie im Sonnenthron zu speichern. Wenn ...


  Sie überquerten den letzten Damm und stiegen zu den Obstgärten hinab, die um die sprießenden Felder angelegt waren. Hier war – durch die Nähe des Berges – die Luft kühl. Die Bäume blühten trotzdem, ihre Blütenblätter wiegten sich verführerisch im Wind und verhießen Sommerfrüchte.


  »Hast du jemals erraten, Khira, nach wem ich dich benannt habe?« sagte Alzaja, als sie die Bäume erreichten. Khira unterbrach ihre Gedanken abrupt. »Du sagtest, du würdest es mir erzählen«, kam es ihr wieder zu Bewußtsein. »Und du sagtest, da wäre noch etwas anderes, was du mir heute erzählen würdest.« Denn diesmal hatte die Sorge die Neugierde besiegt. Sie hatte Alzajas Versprechen vollkommen vergessen.


  Alzaja beugte den Kopf, Sonnenlicht, das durch die hellen Blüten drang, färbte ihre bleichen Wangen. »Ich bin darauf bedacht gewesen, dich nur mit diesen beiden Versprechen zu verlassen. All die anderen Dinge, die ich jemals versprach, habe ich erfüllt.« Sie hielt inne und schaute kurz zu den Bäumen hinauf. »Es war anders, als Mara ging.«


  Khira schaute ihre Schwester scharf an. Ihre Stimme klang so hell, so unbeteiligt. Sie hätte unterwegs sein können, um String-Gras für den Koch zu sammeln. Sie versuchte, sich Alzajas gleichgültigem Tonfall anzupassen. »Du sagtest mir ... es gab da Dinge, die Mara nie tat. Dinge, von denen sie sagte, daß sie sie tun könnte.«


  »Ja, sie versprach mir so viel. Gespräche, die wir führen würden. Schriftrollen, die sie für mich entziffern würde; Geschichten, von denen sie wollte, daß ich mich an sie erinnere, Sketche, die sie aufführen würde. Aber alles, was mir blieb, waren Versprechen.«


  »Sie nahm an, sie würde zurückkommen«, warf Khira unsicher ein.


  Alazaja nickte ernst. Sie ging langsam weiter und achtete nicht darauf, wohin sie ihre Füße setzte. »Sie zog es nicht einmal in Betracht, daß sie nicht zurückkehren würde. Sie war sich so sicher; sie übte nur gerade wenige Tage. Und nachdem sie sich zu den Berggipfeln aufgemacht hatte, fanden die Linsenpfleger ihr Bündel auf einem Stein neben dem Weg. Sie hatte nicht einmal ihr Brot gegessen. Ich nehme an, sie dachte, sie würde es später essen, wenn sie vom Berg herunterkäme.«


  Khira runzelte die Stirn. Mara hatte ihr Leben gedankenlos und leichtsinnig fortgeworfen. Aber noch immer war Alzaja nicht wütend, sie war es niemals gewesen. Sie sprach ruhig, als hätte sie Maras Sorglosigkeit überhaupt nicht betroffen. »Alzaja ...«


  »Ich habe dich nach jemandem benannt, der in den alten Schriftrollen erwähnt wird, Khira. Nach Khirsa. Erinnerst du dich?«


  »Ich ...«,verwirrt suchte Khira in ihrem Gedächtnis. »Sie war eine Hirtin«, erwiderte sie unsicher.


  »In jenen Zeiten gab es mehr Raubtiere in den Bergen. Und die Menschen waren stärker auf ihre Schafe angewiesen, als wir es jetzt sind. Jeden Frühling trieben die jungen Hirten ihre Schafe zur Weide, und wenn Raubtiere auftauchten, mußte der Hirte gegen sie angehen. Es gab keinen anderen Weg. Jedes Jahr starben Hirten, die versuchten, ihre Herde zu schützen.


  Aber die Menschen hatten damals einen Glauben«, Alzaja hielt wieder inne, blickte auf die aufblitzenden Spiegel, die das Sonnenlicht den Berg hinunter reflektierten. »Sie glaubten, wenn sie eine Silberschwinge über dem Berg sahen,


  wäre einer der Hirten gestorben, während er ein Bergtier tötete.«


  »Sie dachten, die Hirten verwandelten sich tatsächlich in Silberschwingen«, sagte Khira, die sich an die Geschichte erinnerte. Stirnrunzelnd versuchte sie, sich auf den Augenblick zu konzentrieren. Später wäre Zeit genug, sich Gedanken darüber zu machen, weshalb Alzaja nicht zornig auf Mara war, und warum sie jetzt nicht eingeschüchtert war. »Sie – sie dachten, die Berge besäßen die Macht, und wenn die Hirten sich dieser Macht bedienten, um ein Raubtier zu töten, würden sie verwandelt.«


  »Ja, und verwandelt lebten sie ein Jahr in der Gestalt einer Silberschwinge. Dann verbanden sie sich mit dem Netz der Bergmacht und lebten dort für immer. Sie wußten nicht, daß die Sonne die Quelle der Kraft ist, nicht die Berge.


  Aber als Khirsa die Macht der Berge anrief, um den Breeterlik zu töten, der ihre Mutterschafe gerissen hatte, veränderte sie sich nicht. Sie tötete ihn, bekam aber dennoch keine Silberschwingen. Und später, als sie aufbrach und den Berg hinabstieg, fand sie ein Nest eben flügge gewordener Silberschwingen hinter einem Felsblock. Sie erkannte, daß es nur eines bedeutete, wann immer sie eine Silberschwinge am Horizont erblickte: Irgendwo dort lag eine zerbrochene Schale, und eine Vogelmutter beobachtete den Flug ihres eben flügge gewordenen Jungen.«


  Khira biß sich auf die Lippen. In der Geschichte war Khirsa wütend gewesen – wütend darüber, daß die Menschen, die sie geschickt hatten, die Schafe zu bewachen, gelogen hatten. Erinnerte Alzaja sich nicht daran?


  Aber wann war Alzaja jemals wütend gewesen? Khira versuchte, sich ein einziges Mal ins Gedächtnis zu rufen, aber sie erinnerte sich nur an Geduld und Lachen und an viel von der Gelassenheit, wie Alzaja sie auch heute besaß. Khira war immer die stürmische gewesen.


  »Ich habe dich nach Khirsa benannt, weil ich dir wünschte, daß du nach der Wahrheit hinter jeder Legende, gleich welcher, suchst, die dir zu Ohren käme. Ich wollte, daß du weißt, daß unsere Mutter einmal eine Palasttocher war und jetzt eine Barohna ist, weil sie stark und eigensinnig war und gut trainiert zu den Bergspitzen ging. Ich möchte, daß du weißt, wenn du an einem getöteten Tier vorbeikommst, daß sich jemand oder etwas stärker als das Tier gemacht und sein Leben über das des Tieres gesetzt hat. Ich möchte, daß du weißt, daß Menschen, wenn sie sich auf Kräfte außerhalb ihrer selbst verlassen oder in ihnen, ihrer eigenen Entwicklung nicht genügend Aufmerksamkeit zukommen ließen ...«


  »Wie Mara ...«


  »Wie Mara. Ich möchte, daß du weißt, daß dich ein Tier bekommen wird, wenn du aufhörst, dich vorzubereiten.« Ihr Blick wich einen Augenblick zur Seite. »Aber, Khira, da gibt es noch etwas anderes. Da ist ...«


  Khira konnte nicht mehr zuhören. »Alzaja, geh nicht«, bat sie in einem leidenschaftlichen Ausbruch. »Es gibt doch noch andere Jahre. Keiner wird etwas dagegen sagen, wenn du mit mir zurückkehrst. Sie werden froh sein. Und das nächstemal kannst du deinen Tag später ansetzen. Du kannst intensiver üben. Du mußt nicht heute gehen!«


  »Nein, Khira. Ich muß jetzt gehen«, sagte Alzaja einfach, kaum beunruhigt. »Aber bevor ich gehe ...«


  »Nein!« Wie viele Gründe könnte sie nennen? Jeder davon lief auf eine quälende Bitte hinaus. »Ich werde einsam sein.«


  Khiras Bitte schien den leichten Wind in den Bäumen zu bewegen. Blätter raschelten; Frühlingsdüfte trieben träge durch die Luft. Die verdrehten Äste der Obstbäume waren mit Blüten übersät. Bald würden hier lachende Kinder umhertollen, und in diesem Sommer gäbe es Früchte jeder Art. Aber heute war nur Khira hier, weinend, und Alzaja, die sie umarmte. »Ich muß gehen, Khira. Noch ein weiteres Jahr, und ich werde zu alt sein, um auf die Bergspitzen zu gehen. Dies ist mein Jahr.«


  »Du wirst nicht zu alt sein«, beteuerte Khira. »Du kannst deinen Tag im nächsten Jahr später ansetzen. Du kannst


  härter trainieren und kräftiger werden. Und wir würden während des Winters miteinander kämpfen. Die Polster, die Hassel für uns gefertigt hat, damit wir mit den Spießen arbeiten können – wir haben sie kaum benutzt.« Khira hatte die ihren zweimal geschnürt. Sie waren unbequem und kratzten. Aber wenn sie Alzaja während des Winters angehalten hätte, mit ihr zu kämpfen, wäre Alzaja bereits zur Frühlingsschmelze abgehärtet gewesen.


  Alzaja zog Khira sanft hinunter, um mit ihr unter den Bäumen zu lagern. »Ich denke nicht an die Stärke der Spieße, Khira. Ich denke an den Mut, den es kostet, dich zu verlassen. Jedes Jahr habe ich weniger. Ich weiß, du wirst einsam sein, und ich bin traurig darüber. Aber du bist jetzt älter, und du bist kräftig. Alt genug und kräftig genug. Und ich habe dir jetzt alles gesagt – bis auf das eine. Ich habe dir noch nichts über das Eis und den Stein erzählt.«


  Das eine Geheimnis, das in den Schriftrollen nur angedeutet war. Wie oft hatte Khira Alzaja deswegen bedrängt? Wie oft hatte sich Alzaja ihr entzogen? Ohne es zu beabsichtigen, packte Khira Alzajas Arm; ihre Finger drückten in plötzlicher Erregung zu. »Du hast es dir bis jetzt aufgespart, damit ich nicht mit dir streite. Du hast es aufbewahrt ...« Um sie zu vertrösten, wie sie ein kleines, tapsiges Kind bei einem Schnitt in den Finger mit einem Stückchen getrockneter Frucht trösten würde. »Du ...«


  »Ich behielt es für mich, weil dies die Zeit ist, da ich es dir sagen muß. Gerade jetzt, bevor ich gehe. Auch Mara hat es mir bei dieser Gelegenheit erzählt. Ich ging ebenso weit mit ihr, und wir setzten uns unter die Bäume. Und nachdem sie mit mir über das Eis und den Stein gesprochen hatte, stieg sie den Berg hinauf, und ich kehrte in den Palast zurück. Und mit den anderen war es das gleiche. Sukiin erzählte es an dieser Stelle Kristyan, Kristyan erzählte es Hedia, Hedia erzählte es Denabar ...«


  »Gut; aber sogar wenn ich hinnehme, daß du es mir erzählst, werde ich dich an dieser Stelle nicht verlassen«, erwiderte Khira heftig. »Mich kümmert nicht, was die anderen getan haben. Ich begleite dich bis zu den unteren Weiden. Ich gehe mit dir zu ...«


  »Du wirst mich hier verlassen«, erklärte Alzaja. »Und du kannst dich nicht weigern, mich anzuhören. Das Eis und der Stein stammen aus den frühesten Zeiten der Barohnas, aus den Tagen, als die ersten Barohnas lernten, den Sonnenstein zu benutzen – aus der Zeit, da Niabi das Feuer befreite und Lensar zu Asche wurde. Das Wissen darum ist stets von der älteren Schwester auf die jüngere übergegangen. In dem Augenblick, da für eine der Schwestern die Zeit gekommen ist, geht es von ihr auf ihre nächste Tochter über.«


  »Dann brauchst du es mir nicht zu erzählen. Ich habe keine jüngere Schwester.«


  »Es gab auch für mich keine jüngere Schwester, als ich elf war, Khira.«


  »Ich wurde erwartet«, betonte Khira. Zu allem anderen Ärger mußte sie noch die Wut darüber ertragen, daß sie Alzajas Gemütsruhe nicht durchbrechen konnte. »Und ich denke nicht, daß es eine Schwester geben wird. Ich werde niemanden haben, den ich großziehen kann. Ich werde einsam und die letzte sein.« Unzufrieden bemerkte sie an sich den Ton eines verwöhnten Kindes, ungeduldig und weinerlich. Und sie wollte doch nicht, daß ihre letzte Stunde mit Alzaja eine Stunde sei, die in der Erinnerung bitter schmecken würde. Sie biß sich auf die Lippe und sagte mit einer Stimme voller Tränen; »Alzaja ...«


  »Du mußt es wissen«, sagte Alzaja. »Du mußt wissen, wie eine Barohna stirbt.«


  Khira rang zitternd nach Atem, in einem betäubenden Kältegefühl gefangen. Woraus bestand das Geheimnis des Eises und des Steines? Sie hatte, als sie noch jünger war, oft genug danach gefragt, wie man eine Barohna wird. Die Schriftrollen waren voll von Berichten über das Sterben anderer Menschen – friedlich während des Winterschlafs oder heldenhaft, während sie in der Hitzeperiode ihren Vorrat verteidigten; elend während der kurzen Zeit der Unruhen.


  Aber wenn eine Barohna sich in den Ebenen zur Ruhe setzte, ging sie einfach über die Geschichtsrollen hinweg und trat in das Geheimnis hinein, ohne Zeremonie, ohne Begründung.


  »Ich weiß, wie die Wächterinnen der Rotmähnen sterben«, sagte sie zögernd. Sie und Alzaja waren einmal zu der Ebene gegangen, in der die Rotmähnen lebten, vor zwei Jahren, zur Vereinigungszeit. Sie hatten ihre Großmutter besucht, die sich mit ihrer Steingefährtin Upala dorthin zurückgezogen hatte. Sie fröstelte, das Bild war noch deutlich. Zuerst lag Stille über den versammelten Herden; Tausende von Tieren standen bewegungslos unter einem dämmrigen Himmel; dunkelgekleidete Wächterinnen achteten darauf, daß keines aus der Reihe tanzte. Dann erschienen die beiden Monde hinter den Bergen, und die Rotmähnen begannen, mit den Hufen zu stampfen. Sie stampften, bis die ganze Fläche das Pochen eines einzigen Herzens zurückzuwerfen schien; sie stampften immer drängender, immer schneller, bis Khiras Blut den Rhythmus aufnahm und sich in ihm bewegte. Das Blut pulsierte immer rascher durch ihren Körper. Sie nahm nichts anderes mehr wahr als das dröhnende Rauschen in den Ohren, und sie dachte an nichts anderes mehr als das Wissen um die Herde und den Herzschlag der Ebene. Schließlich war sie hingefallen, als ihr Herz wie rasend schlug, und sie hatte hilflos auf dem bebenden Boden gelegen, bis die Vereinigung beendet und die Rotmähnen still abzogen und ihre Toten zurückließen.


  Sie ließen auch Wächterinnen zurück, die zu alt oder schwach gewesen waren, um dem rasenden Schlagen ihrer Herzen widerstehen zu können. Auf ihren Gesichtern hatte Khira Überraschung und Verzückung gesehen. Alzaja hatte die betäubte Khira am Arm fortgeführt.


  Die ersten Barohnas waren aus dem Lager der Wächterinnen hervorgegangen, aber die Barohnas selbst waren keine Wächterinnen. Barohnas starben nicht während der Vereinigung. Oder?


  Alzaja legte ihren Arm fest um Khira. »Schwester, schau die Blüten«, bat sie sanft. »Schau sie dir an, so leuchtend und so glücklich. Ich habe dir erzählt, was die Vorzeiter dachten; daß die Bäume Blüten hervorbringen, um die Insekten anzulocken. Daß die Insekten dann den Blütenstaub von Blüte zu Blüte tragen und sie befruchten.«


  Khira lachte verächtlich.


  »Ja, genau das dachten sie«, sagte Alzaja ebenfalls lachend. »Möglicherweise war es dort so, wo sie herkamen, bevor sie strandeten. Kann sein, daß Insekten wie Vögel fliegen. Aber wir wissen, daß die Blüten einzig und allein dazu da sind, die Kinder zu erfreuen, die mit den Bürsten kommen. Davor senden sie ihren Duft aus, und die Monitoren der Obstgärten wissen, es ist an der Zeit, die Kinder zu schicken. Und wenn dann die Kinder mit den Bürsten gekommen sind und die Blüten befruchtet haben und die Frucht zu reifen beginnt, fallen die Blüten ab. Weil sie ihren Zweck erfüllt haben. – Ich habe meinen Zweck in deinem Leben jetzt ebenfalls erfüllt. Ich bin bereit abzufallen, damit deine Ernte süß wird, Khira. Aber deine Frucht kann nicht reifen, ehe ich von dir abgefallen bin.«


  Hielt sie denn Alzaja für eine Blume, mit leuchtenden, blauen Blütenblättern und einem samtigen Staubgefäß? Eine Blüte, die sich im Sonnenlicht wärmt, um dann ruhig zur Erde zu schweben; verloren in der Menge gefallener Blütenblätter, die sich jedes Jahr unter den Bäumen häufen? »Du bist kein Abfall, Alzaja!«


  »Aber ich werde es sein, sobald ich dir über das Eis und den Stein erzählt habe«, sagte Alzaja mit sanftem Nachdruck. »Möchtest du nicht friedlich zuhören, kleine Schwester?«


  Khira entging der Tadel nicht. »Alzaja, du weißt, daß ich nicht unter einem friedlichen Stern geboren bin.« Nicht unter der gelassenen Nindra oder der friedlichen Zan, die kam und ging in weißer Stille. Adar war Khiras Gestirn; ein glühender, roter Stern, der aus dem Westen kam; ein Gestirn der Trommelschläge, der hagelnden Pfeile; ein Gestirn der kriegerischen Gesänge aus den Zeiten der Unruhen.


  Aber Alzaja wußte stets, wie sie Khiras Widerstand besänftigen konnte; wie sie ihre Unruhe zügeln und den drohenden Sturm in Nachgiebigkeit verwandeln konnte. Und das würde zugleich Khiras größter Verlust sein. Ob nun Alzajas Zeit für den Berg gekommen war oder nicht; die Tage ihrer Vertrautheit endeten auf jeden Fall jetzt. Khira würde ihre Stimmungen selbst zu beobachten haben, ihr eigenes Verhalten abzuwägen. Wenn sie diese letzten Augenblicke zerstörte, würde sie keine anderen haben, an die sie sich erinnern könnte. Dies waren die einzigen, die letzten Momente, die sie besitzen würde, bevor Alzaja verhärtete.


  Khira schloß die Augen, griff auf die Reserven ihres Gemüts zurück, die zu fördern Alzaja sich lange bemüht hatte. »Ich bin bereit zuzuhören.«


  »Dann bin ich bereit zu sprechen. Aber was ich dir sagen möchte, ist nicht nur, wie eine Barohna schließlich stirbt. Zuerst mußt du wissen, wie eine Barohna lebt, wie sie eine lebendige Barohna wird.«


  Entgegen ihrem Vorsatz löste Ungeduld Khiras Zunge. »Jeder weiß das. Sie machen ihre Probe.«


  »Ja, sie machen ihre Probe. Aber da gibt es mehr. Wenn sie nur das schwächste Tier, das sie finden würden, zu töten brauchte, würde ihre Härteprobe mit diesem Tier zu tun haben, nicht mit ihr selbst. Nein, das wirkliche Geheimnis des Hartwerdens liegt im Stein.«


  »Dem Sonnenstein?« Aber wie konnte das sein? Niemandem war es gestattet, den Sonnenstein des Thrones im Tal auch nur zu berühren, außer einer lebendigen Barohna.


  Alzaja lächelte versonnen. »Dem Stein in ihrem Herzen, Khira.« Sie berührte mit den Fingerspitzen leicht ihre Brust. »Das ist es, was in Wahrheit geschieht, wenn eine Palasttochter den Berg hinauf steigt und ihr Tier herausfordert. Ihr Herz versteinert ganz und gar. Sie wird hart, da, wo sie lebt; hart genug, den grimmigsten Breeterlik herauszufordern und zu überleben; hart genug, den Fels-Leoparden bis zu seiner Höhle zu verfolgen und ihm mit der bloßen Hand den Nacken zu brechen; hart genug, sich auf die Spur des Klipp-Chargers zu begeben und die einzig schwache Stelle in seiner Panzerung mit dem Spieß zu treffen. So kommt die Härtung über sie.«


  »Wenn sie aber zum Berg geht mit einem Herzen, das nicht zu Stein werden kann, könnte sie sich dem Klipp-Charger in den Weg stellen, aber der Spieß fände sein Ziel nie. Es ist egal, wie hart sie ihren Körper den Übungen unterworfen hat, wenn ihr Herz aus Fleisch bleibt.«


  Verwirrt versuchte Khira zu begreifen; versuchte es in einen Zusammenhang mit dem zu bringen, was Alzaja über ihre Schwestern gesagt hatte, die bereits auf den Berg gegangen waren. »Aber Mara ...«


  »Vielleicht hat Mara den Stein genommen, ich weiß es nicht. Ich weiß, daß sie nicht übte, weil sie in ihrer Verblendung glaubte, wie unsere Mutter sein zu müssen. Sie betete unsere Mutter an, Khira. Du hast die Geschichten über die Menschen gehört, die an Götter glauben; Leute, die aus dem Tal gehen, Steinbilder mit sich tragen und nie mehr zurückkommen. Unsere Mutter war Maras Göttin; und Mara dachte, es genüge, sie anzubeten. Sie schaute nicht tief genug. Sie sah nicht den Stein im Herzen unserer Mutter, obwohl ihr Denabar sagte, daß er dort war. Und sie blickte nicht in ihr eigenes Herz. Sie war der Meinung, sie müsse nur den Berg hinaufwandern – mit straffen Schultern – so wie unsere Mutter geht, mit der gerunzelten Stirn unserer Mutter, und jedes Tier würde vor ihr niederfallen.«


  »Und dann wollte sie zu ihrem Bündel zurückgehen und das mitgenommene Brot essen«, flüsterte Khira und begann zu verstehen.


  »Ja«, Alzaja lächelte wieder, in Erinnerung versunken. »Ich wünschte, du hättest sie gekannt. Du würdest sie besser verstehen.«


  »Aber du verstehst. Du weißt, wie man das macht – wie man sein Herz in Stein verwandelt.«


  Zum ersten Mal, seit Alzaja ihren Tag verkündet hatte, fühlte Khira ein Nachlassen der Angst. Alzajas Schicksal war nicht völlig abhängig von körperlicher Tüchtigkeit. Da


  gab es noch einen anderen Faktor; und wenn Khira das Konzept des Steines auch nicht gänzlich verstand, Alzaja tat es bestimmt. Und gewiß würde Alzaja als Barohna den Weg wieder zurückkommen.


  Eine Barohna. Für einen Moment runzelte Khira die Stirn. Aber wenn Alzaja eine Barohna werden muß, so möge es geschehen. Alzajas Ferne und Gelassenheit würde noch das Wesen der Alzaja, wie sie heute war, enthalten. Ihr Haar, das im Wind schwebte, ihre Wangen, blaugefärbt vom Sonnenlicht, das durch die Blütenblätter der Bäume strahlt.


  »Du verstehst«, sagte Khira.


  Alzaja seufzte tief und blickte hinunter zu ihren gekreuzten Füßen. »Ja, ich verstehe. Ich weiß eine Menge über Mara; und dich und unsere Mutter – und mich selbst.« Sie war für einen Augenblick still, starrte auf ihre Finger, lang und schmal, die Nägel geschliffen. »Aber jenseits des Steines liegt das Eis, Khira. Und das ist leichter, denke ich. Der Stein – der Stein muß in deinem Inneren wachsen. Vorausgesetzt, du hast von Geburt an einen kleinen Samen davon in dir. Ich glaube nicht, daß er immer entsteht, unabhängig davon, wie hart du trainierst. Aber sogar dies kleine Teilchen wäre nicht genug, wenn du es nicht durch Lernen und üben kräftigtest. Sogar der Stein kann dich nicht schützen, wenn du dein Leben dem Tier hinwirfst.«


  »Aber einmal ist der Stein da, einmal wirst du mit ihm gelebt haben; und wenn er dich schließlich verläßt – wenn du deinem Thron gedient hast –, wird dein Herz wieder zu Fleisch ...«


  Sie blickte kurz auf Khira hinunter, und Schmerz trübte zum erstenmal ihre Augen. »Ich hasse es, mir dich so vorzustellen, hart wo ich weich bin, aber ich fühle es in dir. Ich weiß, daß der Stein in dir ist, Khira, und ich weiß, daß du einem Thron dienen wirst, wenn du eifrig genug übst. Und ich weiß, daß eines Tages dein Herz wieder zu Fleisch werden wird.


  Dann mußt du herausfinden, wie du statt dessen das Eis in dein Herz nimmst. Nicht so bald, sicher nicht. Vielleicht möchtest du bei den Wächterinnen der Rotmähnen mit deiner Steingefährtin eine Weile in der Ebene verbringen, wie es Kadura tut. Vielleicht möchtest du den Hirten folgen und die herbstlichen Sonnenuntergänge beobachten. Vielleicht wirst du dich für einige Zeit mit den Hirten verbinden.


  Aber eines Tages wirst du genug davon haben. Zu viele deiner Wächterinnen-Gefährtinnen werden beim Bonding fallen und dich verlassen. Dann mußt du das Eis in dein Herz nehmen und die Dinge vollenden.« Als sie Khiras verständnisloses Gesicht sah, ergriff sie ihre Hand. »Du verstehst natürlich nicht, was ich sage. Du bist zu jung. Alles, was du tun mußt, ist, dich daran zu erinnern. Wenn die Zeit kommt und du müde bist, nimm das Eis in dein Herz, wie du einmal den Stein genommen hast. Du wirst den Weg finden.


  Das ist das ganze Geheimnis. Stein und Eis.« Sie lächelte, ihr Blick schweifte zurück über das Tal. »Dennoch will ich dir noch etwas erzählen. Wir stammen von einer Rasse ab, die sich im Verlauf vieler Jahrhunderte verändert hat. Als die Vorzeiter hier strandeten, waren sie kaum dazu fähig, auf Brakrath zu überleben. Aber über die Jahrhunderte hinweg veränderten sie sich; Dutzende kleiner Veränderungen fanden an ihnen statt, die sie zu völlig anderen Menschen machten.


  Ich denke, diese Veränderungen werden weitergehen. Ich nehme an, eines Tages wird es Palasttöchter geben, die allein durch den Willen härten, ohne auf den Berg gehen und die Probe ablegen zu müssen. Und vielleicht wird es dann genug von ihnen geben, so daß niemand lange mit dem Stein in seinem Herzen leben muß. Statt dessen können sie den Stein ablegen, wenn sie noch jung sind, und Jahr für Jahr mit Herzen aus Fleisch leben, bevor sie schließlich das Eis nehmen.«


  Stein, Fleisch, Eis. Khiras Kopf war voll halbverstandener Gedanken. Sie bildeten sich und lösten sich so rasch wieder auf, daß sie kaum ihren Kern erfassen konnte. Alzaja dachte, sie hätte Stein in ihrem Herzen. Aber wenn ihr Herz hart war, weshalb fühlte sie sich dann, als stünde sie bis zum Bersten unter Druck? Wenn sie der Meinung war, sie wäre wie ihre Mutter, streng und stark, warum rannen dann Tränen ihre Wangen hinab? Und da war noch etwas anderes in dem, was Alzaja gesagt hatte; etwas, dem sie sich nicht stellen wollte. »Bitte ...«, sagte sie.


  Alzaja hielt sie dicht an sich gedrückt und wiegte sie, streichelte ihr Haar. »Eines Tages wirst du verstehen. Das verspreche ich dir. Der Weg wird hart sein, du wirst einsam sein, aber eines Tages wirst du begreifen, Khira. Du wirst ein Glied in der Kette von Müttern und Töchtern sein.«


  Aber sie begann bereits etwas zu begreifen, was sie nicht verstehen wollte. Sein Ausmaß war in ihrem Verstand klar aufgezeichnet. Es griff nach ihrem Bewußtsein, strebte danach, sie zu verletzen, so tief, so schmerzlich ...


  »Ich muß gehen«, sagte Alzaja.


  Nein! Dieser neue Gedanke wurde deutlicher und unerträglich. Sie konnte mit ihm nicht leben; nicht allein. »Alzaja ...«


  »Ich muß gehen«, wiederholte Alzaja und löste sich von ihr. »Bleib hier sitzen. Dies ist dieselbe Stelle, an der Mara mich verließ, und wo Denabar sie verließ. Bleib hier, bis ich von Borton's Fall ein Zeichen gebe. Dann steh auf und geh langsam zum Palast zurück, und ich gehe langsam dem Berggipfel zu. Heute werden wir beide gehen, Khira, zur gleichen Zeit.


  Denk daran, Khira, nur daran. Denk über das Gehen nach. Jedesmal, wenn du einen Fuß auf den Boden setzt, werde ich es auch tun. Wir werden zusammen gehen.« Sie stand langsam auf. »Wir werden stets zusammen gehen, Khira. Ich werde dich nie verlassen.«


  Aber sie tat es. Trotz der Tränen, die auf Khiras Wangen brannten, trotz der Röte, die ihr schließlich selbst ins Gesicht stieg, verließ sie Khira. Sie drehte sich um, nahm ihr Bündel und den Spieß und ging zwischen blaublühenden Bäumen davon; Blütenblätter berührten ihr Haar und wirbelten hinter ihr hinab. Khira blieb unter den Bäumen; nicht weil sie Alzajas Gelassenheit beim Abschied nicht zerstören wollte; nicht weil sie ihr ihre eigene, plötzlich wieder auftauchende Angst noch im letzten Moment nicht aufdrängen wollte; nicht, weil sie einen Stein im Herzen trug.


  Sondern weil sie in plötzlicher und endgültiger Gewißheit wußte, daß Alzaja nie mehr vom Berg zurückkehren würde. Und diese Gewißheit lähmte sie.


  Denn das war der furchtbare Gedanke, der in ihrem Bewußtsein Gestalt angenommen hatte: Gewißheit. »Ich hasse es, mir dich so vorzustellen«, hatte Alzaja gesagt, »hart, wo ich so weich bin.« Und es war wahr. Trotz des Schmerzes gab es eine Härte in Khira, die Alzaja nicht besaß; nie besessen hatte. Alzaja besaß andere Dinge: Gelassenheit, Feinheit, Anmut – aber es war kein Stein in ihr.


  Wie gelähmt beobachtete Khira den Weg, den ihre Schwester nahm. Sie schritt den ersten Hang des Berges hinauf, ihr weißes Hemd bot kaum Schutz gegen die Kälte. Sie besaß auch keinen inneren Schutz, kein forsches Wesen, keinen rauhen Kern. Und sie kannte ihren Mangel. Sie hatte geübt, aber halbherzig; kaum, daß sich eine Schwiele an ihren Händen gezeigt hätte. Sie hatte trainiert, weil man es von ihr erwartete, aber im Bewußtsein, daß kräftige Muskeln nicht das ersetzen konnten, woran es ihr mangelte.


  Schließlich bewegte Khira wie betäubt die Füße. Alzaja drehte sich vom Borton's Fall her um. Sie schien wie ein weißer Einschnitt in der dunklen Felsmasse im Hintergrund. Schnee lag oberhalb des Felsens; Tiahnas Frühlingsschmelze war nur bis zum Sturz vorgedrungen. Es schien Khira, als hebe Alzaja die Hand und winke ihr, fast sorglos, bevor sie sich wieder umdrehte. Es schien Khira, daß sie jetzt rascher emporstieg, eifriger, als sie ein letztes Mal zurückschaute.


  Khira verließ die Baumniederung, ihre Füße wogen schwer wie der Stein, den Alzaja in ihrem Herzen sah. Jeder Teil ihres Körpers wurde schwer niedergedrückt. Ihr Verstand war wie versteinert. Sie fand nicht einmal zu ihrer alten Wut zurück, die sie getröstet hätte.


  Es war gegen Mitte des Nachmittages, als sie den Palast erreichte. Der Himmel hatte sich bereits in der früh hereingebrochenen Frühlingsdämmerung verdunkelt. Khira schritt die Steinavenuen entlang und bemerkte die Leute nicht, die sich nach ihr umdrehten. Sie fühlte sich alt, als hätte sie ihre Kindheit unter den Bäumen verloren; zerstreut wie tote Blütenblätter; nur noch etwas, an das man sich erinnerte, was man aber nie mehr zurückerhalten konnte.


  Tiahna saß auf dem Sonnenthron, im Zentrum des sterbenden Lichtes; ihr Gesicht war so unbeweglich, wie Khira es noch nie gesehen hatte. Als Khira den Thronsaal betrat, berührte Tiahnas sonnengebräunte Hand unbewußt den Steinanhänger an ihrem Hals. Aber sie sagte nichts. Es gab keine rituellen Worte für diesen Augenblick, und niemanden, der sie gehört hätte, wenn es sie gegeben hätte. Die Boten und Monitoren waren gegangen. Im Raum befanden sich nur Tiahna und Khira.


  »Sie wird nicht zurückkommen«, sagte Khira schließlich. Tiahna seufzte schwer. »Nein, das wird sie nicht«, erwiderte sie heiser. »Du siehst es also auch.«


  »Sie wird nicht zurückkommen«, sagte Khira wieder und mußte sich gewaltsam beherrschen, damit ihre Stimme nicht schrill wurde und daß sie nicht in Tränen ausbrach. »Ich verstehe nicht, weshalb sie gegangen ist, wenn sie doch wußte, daß sie nicht zurückkommen würde.« Sie konnte es nicht ertragen, sich Alzaja als sterbende Blüte vorzustellen, die einfach aus ihrem Leben fiel. Sie konnte es nicht ertragen, sich selbst als reifende Frucht zu sehen, die Alzaja verdrängt hatte.


  »Es war an der Zeit, daß sie ging«, sagte Tiahna und wich Khiras fliehendem Blick aus. Der Paarungsstein glühte sanft unter ihren Fingern. »Sie gehörte nicht zu denen, die als ständige Töchter hierbleiben wollen. Ihr Geist wurde bereits vor Jahren zu dem einer Frau. Wie lange hätte sie noch im Körper eines Mädchens leben können? Doch wenn sie noch länger geblieben wäre, hätte sie vielleicht die Kraft verloren, die man braucht, um auf den Berg zu gehen.«


  »Aber – aber, sie ist dorthin gegangen, um zu sterben. Sie ist gegangen, um sich von einem Tier töten zu lassen!«


  Das war es, weshalb sie dorthin gegangen war, ein Leben zu verlieren, das keinen Sinn mehr für sie hatte. Oder ein Leben, das so viel Sinn beinhaltete, daß sie wußte, sie mußte es verlieren, solange sie noch die Kraft hatte.


  »Oder vielleicht wird sie sich einfach in den Schnee legen, um zu schlafen«, sagte Tiahna sanft.


  Khira zitterte. Sie konnte das leere Mitleid in Tiahnas Stimme nicht ertragen. Sie hatte es nie zuvor an ihr wahrgenommen, nicht einmal andeutungsweise. »Sie wird sterben, und es kümmert dich nicht«, schrie sie. »Du machst dir keine Sorgen um sie – oder mich – oder irgend jemanden außer Rahela! Du bist steinern, wo jeder andere lebt!«


  Schluchzend rannte sie aus dem Thronsaal, lief die verlassenen Korridore hinunter zu ihrem Schlafzimmer. Dort warf sie sich aufs Bett und machte ihrer Verwirrung, ihrer Unzulänglichkeit, ihrem Zorn mit erstickten Schluchzern Luft. Wenn es das war, was sie mit einem ›Stein im Herzen haben‹ meinten; wenn es bedeutete, unbesorgt dort zu sitzen, während eine Tochter stirbt, dann wollte sie ein Herz so weich wie Alzajas haben. Sollte sie doch auf Terlath sterben wie all die anderen, und Tiahna mit ihrem glühenden Thron und dem blauen Paarungsstein, der sie mit Rahela verband, allein lassen.


  Aber ich mache mir Sorgen. Der Gedanke war plötzlich in ihrem Kopf, ohne ihr Dazutun. Ich sorge mich. Kam das aus ihr selbst? Und wenn es ihr Gedanke war, warum war es dann Tiahnas Stimme? Und warum ging es weiter und weiter, wiederholte immer dieselben beiden Sätze, während sie sich in den Schlaf weinte, in ihre Bettdecken gewickelt.


  Es war dunkel, als sie erwachte. Sie sprang mit einem wilden Schrei aus dem Bett und eilte zum Fenster, Wolken verdeckten die Monde und Sterne. Nirgends auf dem Berg entdeckte sie eine Gestalt mit einem weißen Hemd, die sich den Pfad hinabplagte. Nirgendwo dort gab es ein Zeichen von Alzaja. Mit leerem Denken stolperte Khira ins Bett zurück.


  Früh am nächsten Morgen schleppte sie sich wieder aus dem Bett. Ihr Gesicht war geschwollen, der Körper wie Blei. In der Nacht hatte jemand – ein Diener? – eine weiße Trauerschärpe am Fuße ihres Bettes gelassen. Sie weigerte sich, sie anzurühren. Statt dessen saß sie am Fenster und starrte den Berg an, bis die Sonne hoch stand. Sie vergaß alles um sich herum; den Wind, den Wohlgeruch der Obstgärten, den Betrieb auf den Avenuen und Feldern jenseits des Palastes. Sie runzelte nicht einmal die Stirn, als ein Bodenfahrzeug der Arnimi unter ihrem Fenster vorbei die Steinavenuen zu den Dämmen hinunter schnurrte.


  Es war gegen Mitte des Morgens, als sie ein Glitzern von silbernen Schwingen über der westlichen Spitze des Berges ausmachte. Die Schwingen hingen dort ausgebreitet vor der Sonne, dann zogen sie sich abrupt hinter den langgestreckten Fels des Berges zurück und erschienen nicht wieder.


  Sie brauchte die aufblitzenden Schwingen nicht noch einmal zu sehen. Sie kannte ihre Botschaft. Ihr jeglicher Hoffnung beraubtes Herz wußte darum; dieses Herz, das bereits derart verwundet gewesen und jetzt taub war. Sie wandte sich vom Fenster ab und kleidete sich mit bebenden Fingern an. Irgendwo, so sagte sie sich – und Tränen glitten unbemerkt ihr Gesicht hinab – irgendwo auf dem Berg liegt eine zerbrochene Schale.


  Schweigend band sich Khira die Trauerschärpe um die Taille. Alzaja würde nicht zurückkehren.
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  3 Khira


  Der Winter streckte seine eisigen Finger vom Berg hinab quer durchs Tal. Leichtes Schneegestöber fegte durch die Blätter, leckte den blanken Boden der Felder und schmolz dort. Die Bäume des Obstgartens standen erstarrt im trockenen Sommergras. Blüten und Früchte waren längst abgefallen.


  Khira saß an Borton's Fall, ihr kastanienbraunes Haar wurde durch einen losen Knoten gehalten. Als sie über da Tal schaute, war ihr Gesicht so bleich und blutleer wie der Winter selbst. Bereits früh an diesem Morgen hatte sie einen Trupp von Linsenwärtern beobachtet, die miteinander redend den Berg hinabschritten. Wenig später hatte sie einen letzten Hirten die Hänge hinunter eilen sehen, mit Mutterschafen und Lämmern. Abgesehen davon war Khira seit drei Stunden allein auf dem Berg.


  Allein mit der ersten frostigen Gegenwart des Winters, die sie umgab. Allein mit dem Schmerz der Versteinerung, der sich seit dem Frühjahr vertieft hatte und mit dem Herangehen des Winters zum schmerzhaften Brennpunkt geworden war. Bald würde Dunkelmorgen sein, die Zeit, da die Leute aus den Steinhallen ihre Türen versiegelten, überall Schlafstaub verstreuten und sich für den Winter in ihre Betten begaben. Sie schliefen in Familien: Eltern, Großeltern, Kinder, Tanten und Kusinen.


  Aber im Palast gab es keine Familienquartiere, keinen verstreuten Schlafstaub, keinen Winterschlaf. Wenn die Steinhallen für den Winter verschlossen wurden, würde die Barohna den Palast verlassen und zum Winterthron in den Bergeshöhen gehen. Dann waren die Palasttöchter alleingelassen und mußten im eingeschneiten Palast selbst zurechtkommen.


  Allein. Und in diesem Jahr war Khira die einzige Tochter. MU lest zusammengepreßten Lippen öffnete sie ihr Bündel Und zog einen mit feinem grauen Staub gefüllten Beutel hervor. Jeden Spätsommer gingen Schnitter zu den Westhängen Terlaths ins Walddickicht, wo die Schlafblätter wuchsen. Sie füllten große, gewirkte Beutel mit den abgefallenen Blättern und gingen dann ins Tal zurück, um sie zu Staub zu mahlen. Am Dunkelmorgen, wenn das Vorabend-lest vorüber war und die Familien sich für den Winter eingemummt hatten, kamen Streuer zu jeder Tür und verteilten den Schlafstaub über den Boden. Und die Leute in den Hallen träumten, bis ihre Körper ihnen sagten, daß die Zeit des Schlafens vorüber war.


  Weder Barohnas noch Palasttöchter benutzten Schlafstaub; nicht mehr seit der Zeit Helsas, die den Staub benutzt und von Flammen geträumt hatte. Seufzend strich Khira über den Beutel. Sie hatte noch keinen Sonnenstein, mit dem sie Feuer sammeln konnte. Noch hatte sie Feuer, um es zu sammeln. Sie würde es nicht bekommen, bis sie ihre Probe bestanden hatte. Noch belastete sie das generationenalte Verbot stark, und sie wußte, daß sie den Staub aus den Vorratskammern nicht hätte nehmen sollen.


  Aber der Gedanke, den Winter allein und wach im Palast zu verbringen, und die Versuche, sich gegen Alzajas Andeutungen unempfindlich zu machen ...


  Sie sprang auf, steckte den Beutel in ihr Bündel und ergriff den Spieß. Wenn sie vom Feuer träumte, wenn es brennen sollte, dann würde es nur die Hirtenhütte, in der sie schlief, ergreifen – und sie. Bei der Kälte des Berges und in ihrem Herzen, schien ihr das in dieser Zeit kein großer Verlust.


  Sie hielt stumm inne und starrte für einen Augenblick hinab über das Tal, ehe sie den Weg hinaufschritt. Sie beschattete die Augen und vermeinte, Arbeiter unterscheiden zu können, die zwischen dem Palast und den Hallen hin und her gingen und Vorbereitungen für das Vorabendfest zum Dunkelmorgen trafen. Für einen Moment zog sich ihr Magen zusammen, und sie dachte an gebratenes Fleisch, dunkle Brote und viel Zuckerwerk. Niemand, der mager in den Winterschlaf fiel, würde die verschlafenen Monate überleben. Am Vorabendfest aß jeder, soviel er konnte –dann wartete er eine Weile und aß noch mehr. Und obwohl sie keinen Winterschlaf hielt, hatte Khira sich diesem Festmahl stets mit großem Appetit angeschlossen.


  In diesem Jahr würde sie dem Fest überhaupt nicht beiwohnen. Brennende Tränen strömten ihr aus den Augen, Tränen der Wut. Sie blickte mit steinernem Gesicht hinunter, dann drehte sie sich um und lief den Pfad hinauf.


  Sie hatte eine kleinere Hirtenunterkunft ausgewählt, um dort ihren Winterschlaf zu halten. Die Hütte stand einsam und blickte über eine erfrorene Wiese hinweg. Khira war bereits vor fünf Tagen auf dem Berg gewesen und hatte einige Zeit damit verbracht, die Hütte vorzubereiten. Zuerst hatte sie Segge geerntet und in gepreßten Garben an den Innenwänden der Hütte aufgetürmt. Als das schaumig-weiße Sekret das Schilf zu einer dichten, isolierenden Schicht zusammengebacken hatte, hatte sie die überwuchernden Bänder der bestielten Lampen, die von der Decke hingen, herab-gezerrt. Die verbliebenen Stümpfe der Stengellampen strahlten mit ihrem blassen, orangefarbenen Licht bis in die Ecken. Der peitschende Wind drang nun überhaupt nicht mehr in die Hütte ein, und es waren ausreichend Decken vorhanden, in die sie sich einwickeln konnte. Zufrieden mit ihren Vorbereitungen war sie ins Tal zurückgekehrt.


  Und nun betrat sie die Hütte erneut, zitternd, ihre Hand packte das Bündel fester. Der karge Raum lag im Halbdunkel, er war bereit. Aber sich hier allein für den Winter abzuschließen, durch den Schnee von Tal abgeschnitten, und die Träume herbeizuzitieren, die den Menschen im Tal vertrau waren ... Rasch leerte Khira ihr Bündel aus und ging in der Hütte herum. Sie würde bis zur Nacht warten, ehe sie den Staub verstreute. Und dann konnte sie nur noch hoffen, dass er bei einer Palasttochter genauso schnell wirkte wie bei einem Kind aus den Steinhallen.


  Sie verbrachte die Mittagsstunden voller Unruhe. Die Hütte schien bereits von Träumen umschlossen. Zweimal entfloh sie den beengenden Wänden und stieg den Weg empor, um ins Tal hinabzuschauen. Der Lockruf des Palastes war intensiv, selbst wenn er einen langen und einsamen Winter ankündigte. Als der Tag verging und der Himmel sich verdunkelte, wurde der Wind rauher, heulte von den felsigen Gipfeln herab. Khira überlegte, ob er vielleicht Ihre Stimmung lesen konnte und sie wiedergab.


  Dann schaute sie nach unten; erblickte eine weiße Gestalt /wischen den Felsen in der Nähe des Weges und vergaß allen Trübsinn. Sie fror unwillkürlich. Schneeminxe gehörten zu den seltenen Raubtieren des Berges. Sie waren nicht größer als ein erwachsener Mensch, aber ihre Zähne waren grausam und ihre Klauen unbarmherzig. Sie verließen ihre Höhlen jedes Jahr um diese Zeit, kurz bevor der Schnee kam, um auf die kleineren Geschöpfe des Berges Jagd zu machen, während diese nach einem letzten Mahl vor der Überwinterung suchten.


  Aber Schneeminxe jagten Menschen ebenso wie kleine Geschöpfe. Khira stand wie ein Stein und versuchte, ihr pochendes Herz zum Schweigen zu bringen. Der Minx hielt inne, als er zwischen den Felsen herumsuchte, und starrte auf sie, seine rosafarbenen Augen glitzerten sofort gierig. Dann nahm irgend etwas in den Felsen seine Aufmerksamkeit in Anspruch, und er sprang, wobei sich seine weißen Ohrbüschel bewegten. Ein kleines Tier kreischte, und der Minx schlug nach ihm. Als der Kampf vorüber war, tauchte der Minx nicht mehr auf.


  Khira wartete, bis ihre Füße taub waren. Dann ging sie den Weg zurück und schaute sich argwöhnisch nach Anzeichen für die Gegenwart von Minxen um.


  Nach einiger Zeit – Schnee fiel in spiraligen Böen hinab, und der Himmel war vom Sturm verdunkelt – erreichte sie die Hütte und verriegelte die Tür. Sie zog Jacke und Handschuhe aus und schaute sich um. Sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, daß es hier so eng sein würde. Im Palast war der Winter für sie immer die Zeit gewesen, da sie über die Flure rennen konnte, ohne daß Diener zugegen waren, die es mißbilligten. Und der Winter war immer eine Zeit gewesen, da sie und Alzaja sich ihre Essenszeiten selbst auswählen konnten; Schriftrollen entzifferten, wann immer es ihnen gefiel; da sie so lange über dem Spielbrett sitzen konnten, bis einer von ihnen keine Lust mehr hatte; eine Zeit, da dem Tag keine Stunden gesetzt waren.


  Hier konnte sie nur die Türe verriegeln, Staub verstreuen und träumen. Plötzlich zog sich ihre Kehle zusammen. Sie hatte natürlich schon vorher geträumt, flüchtig, in Sommernächten. Winterträume waren anders. Sie wußte es, weil sie gelauscht hatte, als Leute aus den Hallen davon erzählten. Winterträume waren angefüllt mit halbwahrnehmbaren Bildern, die niemand jemals im wachen Zustand sah, und mit Stimmen, die anfangs murmelten und dann schrillten. Einige der Menschen aus den Hallen glaubten, daß die Mächte Brakraths am Dunkelmorgen zu den Steinhallen kämen und dort den Winter über blieben; Mächte, so alt wie Terlaths schroffe Felsen; Mächte, die sich den Menschen nur zeigten, wenn sie betäubt und hilflos waren.


  Khira zitterte. Andere wiederum sagten, die Winterträume würden durch die Schlafblätter angeregt. Aber wenn die Träume durch die Blätter entstanden, und die Blätter aus dem Erdboden, und der Boden von stummen Mächten bewohnt wurde ...


  Wenn Brakraths Mächte sie in der langen Nacht des Winters fingen und nicht freigeben würden; wenn sie den Schlafstaub nicht aus den Lungen husten und erwachen könnte ...


  Oder wenn sie den ganzen Winter damit verbrachte, in den Träumen von Alzaja gefangen zu sein, wenn sie die Zeit mit ihr teilen mußte, und wieder ihr weißes Hemd erblickte, das den Berg hinauf verschwand, wenn sie die leidenschaftslose Stimme wieder hören müßte – Ich mache mir Sorgen; ich sorge mich – endlos, durch all die Träume des Winters ...


  Ungestüm schnappte sich Khira ihr Bündel und schüttete den Inhalt aus: ein wenig Brot, getrocknete Früchte, persönliche Geräte und Werkzeug, pulverisierte Schlafblätter. Sie hielt den Beutel in der Hand, die Finger an den Bändern. Genug des Zögerns, genug der Angst. Alzaja war fort. Khira war nun die Älteste, und sie war Stein, wo Alzaja Fleisch gewesen war. Träume könnten sie nicht verletzen.


  Sie hatte den Beutel geöffnet, roch den modrigen Geruch der Blätter, als sie das Kreischen hörte. Es schreckte sie aus der Stille auf, sie umklammerte den Beutel. Der Wind?


  Schrie der Wind erschreckt, wie ein verletztes Tier? Ohne nachzudenken, rannte Khira zur Tür, schaute die Hangseite hinab.


  Am unteren Ende der Wiese waren zwei miteinander verschlungene Gestalten zu sehen. Sie erkannte sie augenblicklich, mit einem Schock. Eine der Gestalten war der Schneeminx, den sie bereits zuvor in der Nähe des Weges gesehen hatte. Die andere ...


  »Paki!« schrie sie, als könnte ihn allein der Klang seines Namens schützen. Paki war das Fohlen, das an Alzajas letztem Tag geboren worden war – geboren mit einem weißlichen Häutchen, das seine Augen verbarg. Und noch schlimmer, er war in ein Dickicht von Dornensträuchern geraten, fast am Ende der Pflugzeit, und seine Verletzungen hatten sich entzündet. Vor die Wahl gestellt, ein einzelnes Fohlen für den Winter zurückzulassen oder darauf zu warten, daß es kräftig genug würde, die Reise zu den Rotmähnen zu machen, hatte Yvala sich entschlossen, es zu verlassen. Wenn ihre Gruppe für die Vereinigung der Herden in der Ebene zu spät käme, würden die Stuten nächstes Frühjahr keine Fohlen werfen.


  Rotmähnen waren dafür bekannt, daß sie lange Entfernungen ohne Führer, rein instinktiv, hinter sich bringen konnten. Anscheinend hatte dieser Instinkt Paki dazu getrieben, aus dem Winterpferch auszubrechen und sich auf die Suche nach seiner Herde zu machen. Statt dessen war er blind einem Schneeminx entgegengestolpert. Der Minx zerrte mit gierigen Klauen an ihm, versuchte, durch den dicken Winterpelz hindurch das Fleisch aufzureißen.


  Jeder Dreijährige wußte, daß es den raschen Tod durch Krallen bedeutete, wenn man sich bewegte, solange ein Schneeminx in der Nähe war. Doch Khira eilte ohne daran zu denken den Hang hinunter und schrie das Raubtier wütend an. Einmal strauchelte sie und fiel der Länge nach auf den Boden, den Beutel mit den Schlafblättern noch in der Hand. Sie erhob sich rasch und warf sich dem weißhaarigen Minx entgegen, trat mit ihrem gestiefelten Fuß gegen die Flanke des Tieres.


  Der Minx wurde wild, seine rosa Augen blitzten. Für einen Moment schaute Khira in ein fast menschlich erscheinendes Gesicht, nur bewachsen mit seidigem weißen Haar, das in Locken herunterhing. Unwillkürlich fror Khira.


  Schreiend versuchte Paki, sich aus dem Griff des Minx zu winden. Er stolperte fort, betäubt und unsicher, wie er die Füße setzen sollte. Er blutete aus einer Wunde an der Nase.


  »Paki ...« Ihr Schrei versetzte den Minx erneut in Raserei. Mit einem gleitenden Sprung war das Tier über ihr, sein Atem schlug an ihr Ohr. Khira tat einen sinnlosen Schritt nach hinten, warf einen Arm hoch, den Arm, der den Spieß hätte halten sollen.


  Statt dessen hielt sie dort den Beutel mit Schlafblättern. Sinnlos, den Schlaf für einen Winter gegen einen Schneeminx in tödlicher Raserei zu schleudern.


  Sinnlos; dennoch warf sie ihn. Die Bänder waren gelöst, und eine dichte Wolke grauen Staubes verbreitete sich aus dem Beutel. Der Wind fing ihn auf und wirbelte ihn um den kreischenden Schneeminx. Das Tier zögerte einen Augenblick verwirrt und verschaffte Khira so kostbare Momente, um rasch davonzulaufen, zu Paki, und ihre Finger in seine Mähne zu schlingen. Er drängte sich zitternd an sie, seine trüben Augen spähten nutzlos nach oben.


  »Es ist alles gut«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Es ist alles gut, Paki.«


  Und das war es. Der Schneeminx versuchte, der blenden


  den Staubwolke zu entkommen, aber vergebens. Seine rosa Augen waren schmerzlich verdreht, und er hustete und würgte. Er konnte seine Augen nur mit Mühe öffnen und schaute unsicher durch die verfilzten weißen Haare zu Khira hinüber. Langsam, als wäre er betäubt, erhob er eine klauenbewehrte Hand und kratzte seine Kopfhaut. Seine Gesichtszüge wanden sich wie im Krampf; seine Klauen faßten nach seinen weißen Locken und zerrten an ihnen.


  »Paki, diesen Weg«, sagte Khira eindringlich und zog das zitternde Fohlen an dem taumelnden Schneeminx vorbei auf die Hütte zu. Das Fohlen sträubte sich einen Augenblick, dann trottete es an ihrer Seite; seine Flanken hoben und senkten sich vor Furcht. Khira schaute noch einmal kurz hinter sich und sah, wie der Schneeminx mit beiden klauenbewehrten Pfoten den weißgelockten Schädel zerkratzte. Blut färbte sein seidiges Haar. Er schwang seinen Kopf von einer Seite zur anderen, als versuche er, eine unsichtbare Fessel abzustreifen.


  Als sie die Tür hinter sich verriegelte, zitterte auch Khira. Die Schlafblätter könnten beim Schneeminx wirken – oder auch nicht. Für einen Moment sank sie neben Paki auf die Knie und preßte ihre Stirn gegen die dicht mit Pelz besetzte Flanke. Sein Herz schlug schnell.


  Bei ihrem mußte es ähnlich sein. Sie rappelte sich auf, fand ihren Spieß und ging zur Tür. Sie öffnete sie vorsichtig, spähte hinaus, die steinigen Wiesen hinab. Der Minx war auf die Knie gefallen und preßte sich hin und her wiegend den Kopf. Schneegestöber war um ihn und verbarg ihn zeitweilig. Als es sich verzog, sah Khira, daß der Minx sich unter Krämpfen hin und her warf. Durch den Wind hörte sie seinen rauhen, krächzenden Schrei.


  Schließlich nahm sie den Spieß und tötete das Tier, um die Qualen zu beenden. Schon hatte der Minx lange Fleischfetzen aus seiner Haut gerissen und sich das Gesicht zerfleischt. Khira kehrte nachdenklich zur Hütte zurück; sie fragte sich, ob bereits vorher jemand mit Schlafstaub statt eines Spießes gegen einen Schneeminx vorgegangen war; sie fragte sich, wie viele junge Hirten noch am Leben sein könnten, wenn sie von der Wirkung des Schlafstaubes auf; den Minx gewußt hätten.


  Zerbrochene Schalen. Terlaths felsige Flanken waren mit ihnen übersät. Seit Beginn der menschlichen Siedlung auf Brakrath brachten Hirten ihre Mutterschafe und Lämmer zu den hochliegenden Weiden und ließen ihr Leben, indem sie sie verteidigten, ebenso wie Khira Paki verteidigt hatte.


  Zerbrochene Schalen. Khira schloß die Tür, und Paki drehte sich um und wandte sich ihr mit blinden Augen zu. »Wir können jetzt nicht hierbleiben«, sagte Khira mit lauter Stimme. Zerstreut strich sie über seine blutende Nase. Der Riß war tief. Man würde ihn nähen müssen. »Wir werden ins Tal hinuntergehen müssen.« Ohne Schlafstaub, der ihren Stoffwechsel verlangsamte, konnte sie den Winter ohne Nahrung nicht überleben.


  Und als sie am nächsten Morgen erwachte, war ihr klar, daß eine Nacht auf dem Berg genug war. Ihre Träume waren nicht phantastisch. Sie sprachen nicht mit steinernen Stimmen zu ihr. Es gab auch keine halberblickten Bilder. Als Paki sie wach stupste, war Khira kaum fähig, sich den Inhalt ihrer Träume ins Gedächtnis zurückzurufen. Aber sie waren genug. Sie wollte keine mehr haben.


  Sie wollte keinen ganzen Winter mit Träumen. Es war besser, in den Palast zurückzukehren, zur Einsamkeit und den Erinnerungen.


  Als sie die Hütte verließen, stellte sie fest, daß sich ein größeres Raubtier über den Schneeminxkörper hergemacht hatte. Und in der Nacht war Schnee gefallen. Er lag knöcheltief, bis auf ihre Fußspuren unberührt.


  Paki akzeptierte ihre Rückkehr nicht mit Würde. Der Instinkt trieb ihn in den Süden, zu der Ebene der Rotmähnen, seiner Herde entgegen. Er wehrte sich störrisch gegen Khira, als sie den Weg talwärts gingen, stoppte gelegentlich und schrie ärgerlich. Sein Ruf gellte über den verschneiten Berghang. Aber wie angestrengt er auch lauschte, niemand beantwortete seinen Ruf.


  »Komm, Paki – du mußt vor Einbruch der Dunkelheit in deinem Verschlag sein.« Heute nacht war Vorabendfest, und Khiras Widerstreben, sich den Feiernden anzuschließen, war ebensogroß wie Pakis Widerwillen, ins Tal zurückzukehren. Leere Stühle würden um den Tisch der Barohna stehen, und wenn sie am Fest teilnahm, mußte sie zwischen ihnen sitzen. Aus irgendeinem Grunde hatte sie, als Alzaja noch bei ihr gewesen war, diese Leere nicht wahrgenommen.


  Und heute nacht wurden die Namen freigegeben. Die Namen all derer, die während des Jahres gestorben waren, würden freudig weitergegeben werden, damit man sie wieder benutzen konnte. Eine Frau, die hoffte, im Frühjahr von einem Kind entbunden zu werden, würde um Alzajas Namen bitten. Khiras Hand griff fest in Pakis Mähne. Die Frau, die den Namen gewann, würde aufgefordert werden, einen seiner Buchstaben zu verändern, so wie Alzaja den Namen Khirsa in Khira abgewandelt hatte. Vielleicht würde ihr Kind Ilzaja oder Alzada gerufen werden. Dennoch würde es hart sein, den Namen ihrer Schwester nächstes Jahr und die Jahre danach zu hören.


  Einiges würde hart werden, ermahnte sie sich. Sie mußte hart sein, um es zu ertragen. Sie mußte steinern sein.


  Dennoch fragte sie sich manchmal nach dem Grund. Ohne die Fähigkeit der Barohna, den Sonnenstein zu benutzen, würden die Leute der Halle hungrig sein und in Massen dahinsiechen. Aber einmal, bevor Lensar den ersten Sonnenstein geschliffen und Niabi seine Verwendung entdeckt hatte, waren die Menschen in den Hallen doch ohne Barohnas gewesen. Und sie hatten gelebt.


  Warum mußten Palasttöchter sterben, um Barohnas für den Sonnenthron abzugeben? Und warum mußten die Lebenden ihre Herzen zu Stein werden lassen? Khira dachte darüber nach, als sie Paki den Berg hinunter führte. Ob es irgendwo in den Schriftrollen eine Antwort darauf gab? Was jetzt war, mußte nicht immer so gewesen sein. Mußte es für immer so sein?


  Wenn ich die Antwort finde, schwor Khira, werde ich meine erste Tochter nach dem Namen des Verfassers der Schriftrolle benennen, aus der ich die Antwort erfuhr.


  Bin ich so sicher, daß ich eine Tochter haben werde? Khira blieb am Rand des Weges stehen, strich Schnee aus Pakis Stirnlocke und fragte sich, ob sich Tiahna ihrer Barohnaschaft sicher gewesen war, bevor sie sie erwarb. Würde sie es jemals erfahren? Tiahnas Lebensrolle war für sie versiegelt, solange diese lebte. Und Khira war manchmal sicher, daß sie die nächste Barohna des Tales würde. Diese Gewißheit überkam sie zuweilen unvorhersehbar und verschwand ebenso unberechenbar. Wenn ihr Herz einen harten Kern hatte, warum fühlte sie dann soviel Schmerz und Ungewißheit? Sie setzte ihren Weg ins Tal hinunter fort, führte vorsichtig die blinde Rotmähne und grübelte.


  Als sie eben die Pferche erreichten, fiel die Dunkelheit des späten Nachmittags über das Tal. Khira achtete nicht auf Pakis hartnäckigen Widerstand und fand einen Schäfer, der ihm ein Lager zwischen den Mutterschafen und Lämmern zur Verfügung stellte.


  »Versuch zu vergessen, daß du eine Rotmähne bist, bis Yvala wieder zurückkommt«, forderte sie ihn auf und kämmte seine goldbraune Mähne mit den Fingern. Als er unwillig den Kopf hochwarf, wußte sie, daß er nie vergessen würde, daß er eine Rotmähne war.


  Ebensowenig konnte sie später, als die Glocken zum Vorabendfest läuteten, vergessen, daß sie eine Palasttochter war. Sie lag mit geschlossenen Augen auf ihrem Bett und versuchte, den Klang nicht an sich herankommen zu lassen. Sie war jetzt wütend, daß sie sich wieder vom Berg hatte vertreiben lassen; daß sie keinen weiteren Beutel mit Schlafstaub genommen hatte und den Weg zurückgegangen war; wütend darüber, daß die Palastmauern sie nun den Winter über umgaben. Am Tisch der Barohna bestand kein Bedarf nach ihr. Das Fest konnte ohne sie anfangen. Es spielte keine Rolle, ob ihr Stuhl leer blieb; er war nur einer unter vielen.


  Doch als die Glocken wieder erklangen, verließ sie ihr Bett, zog ihr wollenes Hemd an und stieg hinunter zum Festsaal. Als sie eintrat und die Anwesenden sich nach ihr umsahen, fühlte sie, daß sich die Winterkälte auf ihr Gesicht ausgewirkt hatte. Sie bewegte sich auf den Tisch der Barohna zu, ohne sich anmerken zu lassen, daß sie jemanden im Raum sah, und nahm auf ihrem Stuhl am hintersten Ende des Tisches Platz. Tiahna saß bereits am Kopf des Tisches; ihr Gesichtsausdruck so entrückt, wie Khiras kühl war.


  Khira starrte sie wortlos an und fragte sich, ob Tiahnas Herz jemals aus Fleisch gewesen war. Tiahna schaute zurück und runzelte leicht die Stirn; ihre Finger spielten unruhig mit dem Paarungsstein. Khira kannte ihr Stirnrunzeln von anderen Vorabendfesten her. Es hatte nichts mit dem Fest zu tun oder den Leuten, die um die Tische saßen. Dieser Blick erschien, wenn die Tage kürzer wurden, wenn Sturmwolken die Sonne versteckten und die Linsenpfleger vom Berg stiegen. Es war ein Anzeichen für den Ruf von den Bergspitzen, wo sie Sonnenlicht finden könnte, selbst im Tod des Winters.


  Der Festsaal war erfüllt mit allen Wohlgerüchen des Mahles: geröstetem Fleisch, frisch gebackenem Brot, allen Arten Gemüse und Früchte; dampfend und auf riesigen Platten serviert. Und die Menschen, die sich selbst von den Platten bedienten, waren glatt und glänzend in ihrem Winterspeck; der Fettschicht, die es ihnen ermöglichte, die Zeit des Winterschlafes zu überleben. Sie lachten und sangen und aßen von allem, was aufgetragen wurde. Dann lachten und sangen sie erneut. Aber unter all dem Gelächter und Gesang herrschte eine andere Stimmung. Einige von ihnen würden im Frühjahr nicht mehr erwachen. Jedes Jahr gab es während des Winterschlafes Tote, und niemand wußte vorher, wer sterben würde. Etwas Dunkles berührte das Fest und ließ das Lachen lauter und ekstatischer werden.


  Am Barohnatisch war es still. Khira starrte versteinert auf ihre Platte. Tiahna blickte finster auf die verschrammte hölzerne Tischplatte. Zwischen ihnen standen sechs leere Stühle – und die Worte, die nie laut ausgesprochen worden waren: Ich sorge mich.


  Als die Feiernden den ersten Sättigungsgrad erreicht hatten, kamen die Sängerinnen; ältere Frauen, die die Geschichte Brakraths so gut wie ihr eigenes Leben kannten. Sie bewegten sich zwischen den Tischen hin und her und ließen die Ur-Zeiten für die Leute neu entstehen. Als ihre Stimmen sich erhoben, schloß Khira die Augen, und die Steinwände des Saales lösten sich auf. Statt der Menschen, die dort saßen, um zu feiern, sah sie ein großes Schiff am Himmel, das taumelte, auseinanderbrach, abstürzte und seine menschlichen Insassen auf einer rauhen, bergigen Welt stranden ließ


  Brakrath.


  Khira seufzte tief, als das Lied fortgesetzt wurde. Zuerst schauten die Gestrandeten ängstlich zu den Bergen und flehten um Hilfe. Aber nach einer Weile fühlten sie die schützende Kraft der Berge und lernten, in ihren Schatten zu leben. Sie kultivierten den kärglichen Boden des Tales für ihren Unterhalt. Und nach mehreren Generationen, die sich vom Talboden ernährt hatten, vergaßen sie andere Welten und wurden Menschen von Brakrath.


  Und dann, sobald sie Brakrath akzeptiert hatten, begannen sie sich zu verändern. Zuerst waren die Änderungen klein und traten nur vereinzelt auf. Aber sie verbreiteten sich und wurden größer, bis sie jedes Kind betrafen, das geboren wurde; bis sie jeden Erwachsenen formten, der in den Talgemeinden lebte. Die singenden Stimmen wurden zu einem flüsternden Chor. Unter dem Einfluß des Wechsels wurden einige Menschen nach und nach zu einer einheitlichen, neuen Rasse widerstandsfähiger, hellhäutiger Menschen, die ihre kärglichen Lebensmittellager schonten, indem sie den Winter über schliefen.


  Die gesungene Geschichte bewegte sich von diesem Punkt an schneller voran und wurde zu einer Zusammenstellung einzelner Bilder. Die neuen Menschen zerstreuten sich über Brakraths Täler und trieben die Felsleoparden und Schneeminxe in die Berge. Sie errichteten Steinhallen, säten und veränderten die Eigenschaften ihrer Rasse, um Brakraths Anforderungen gerecht zu werden. Weiße Mutterschafe gebaren gescheckte Lämmer. Die Hühner wurden größer und lieferten mehr Fett. Hungrige Menschen wurden satt.


  Dann entdeckten die Menschen in der südlichen Ebene die Rotmähnen, eine Spezies Brakraths mit mächtigen Schultern und kräftigen Hinterteilen und domestizierten sie. Eben zu diesem Zeitpunkt wurde die erste Wächterin aus den Reihen der Talbewohner geboren und ging in die Ebene, um die Aufsicht über die Rotmähnen zu übernehmen. Bald wurden weitere Wächterinnen geboren, stille, dunkle Frauen, die auf Stimmen hörten, die sie immer endgültiger an die Tiere banden, die sie bewachten. Jahrhunderte zogen vorüber, und aus einer Rasse wurden zwei: Wächterinnen und Talbewohner.


  Weitere Jahrhunderte vergingen, und Dmira wurde geboren. Eine Wächterinnentochter, die ihre Herden verließ und sich zwischen den freundlichen Bewohnern des Tales ansiedelte. Ihrer Linie entsprang – viele Generationen später – Niabi, die das Feuer des Sonnensteines befreite, den ihr Geliebter geschliffen hatte.


  Es gab schwierige Zeiten, Konflikte; und Zeiten, da sich die Bewohner des Tales einer gegen den anderen wandten. Aber es gab auch weit bessere Zeiten, als die aufstrebende Rasse der Barohnas die Leute an sich zog und ihnen einen neuen Aufschwung verlieh. Nach einer Weile besaß jedes bewohnte Tal einen Sonnenthron, und auf jedem Sonnenthron saß eine Barohna.


  Khiras Finger klammerten sich fest um die Lehne ihres Stuhles, als die älteren Frauen mit dem Vortrag der Liste von Barohnas begannen, die den Sonnenthron in diesem Tal innegehabt hatten. Die Liste war lang, und außer denen der Barohnas gab es die weniger bedeutenden Namen. Die der Palasttöchter, die zum Berg gegangen und nicht mehr zurückgekehrt waren.


  Alzaja. Neue Gänge Fleisch und Brot wurden serviert. Auf jedem Tisch standen dampfende Puddinggerichte. Die Menschen aßen wieder, leckten sich die Finger ab, und der Gesang wurde fortgesetzt.


  Alzaja. Schließlich kam die Zeit für die Verleihung der Namen, und Frauen baten um den Alzajas. Sie reckten die fettigen Finger in die Höhe, durch Essen und Trinken so ausgelassen, so getrieben von der herannahenden Finsternis, daß ihnen nicht klar war, daß sie um eine lebende Seele baten.


  Alzaja. Ihre Seele war zerbrochen. Der Berg hatte sie auf silbernen Schwingen befreit und ihre Schwester mit einem Herz aus Stein zurückgelassen. Dieses Herz konnte den Gesang, die Leute, die gute Laune mit ihrer Unterströmung von Tod nicht ertragen. Das Fest am Vorabend des Dunkelmorgens ließ es jedoch wie Fleisch fühlen, und dieses Fleisch empfand Schmerz. Am entferntesten Ende der Halle sprach eine Frau mit Haaren, die wie eine schneeige Masse um ihre Schultern standen, und mit blitzenden Augen, ihre Bitte aus, und Khira sprang auf die Füße und rannte durch die Feiernden, rannte fort von der Menge; sie war so zerbrochen wie ihre Schwester.


  Niemand rief ihr hinterher, keiner folgte ihr, und sie war sich einer erschreckenden Stille bewußt, als sie aus dem Saal floh. Auch berührte keine leidenschaftslose Stimme ihren Geist. Sie stampfte die düsteren Flure hinunter – die Stengellampen an den Steinwänden waren bereits für den Winter zurechtgestutzt worden – in ihr Zimmer.


  Es enthielt kostbare Dinge; Dinge, die Alzaja hinterlassen hatte. Sie gab sich ihren Gefühlen hin und warf sich aufs Bett.


  Sie weinte. Das letzte Glied war zerbrochen. Alzajas Name war erbeten worden. Im nächsten Frühjahr würde ein neues Baby ihn tragen, das Alzajas Anmut nie kennengelernt hatte. Es würde heranwachsen, und sein Name würde sich mit ihm verändern. Der Name würde sein Wesen annehmen; und wenn sein neuer Träger am Ende soweit war, darauf zu verzichten, würde der Name die Bedeutung seiner Persönlichkeit angenommen haben. Die nächste Mutter, die darum bat, würde ihn nicht einmal mehr mit Alzaja, die durch den Obstgarten gegangen war auf ihrem Weg zum Berg, in Verbindung bringen.


  Irgendwann, während der Kummer auf sie einstürmte, schlief Khira ein. Als sie erwachte, war kein Anzeichen von Sonnenlicht an ihren Fenstern. Die Fensterläden waren wegen des Winters geschlossen worden. Aber sie wußte, daß es Morgen war, und schickte sich widerwillig ins Aufstehen. Sie war jetzt die älteste Tochter, und es war Dunkelmorgen. Es gab da kleine Riten, die in das größere Ritual derer aufgingen, die sich für den Winterschlaf einrichteten. Einer davon war das ihre.


  Sie bemühte sich nicht in den Speisesaal. Dort wäre kein Tisch gedeckt, kein Essen gekocht. Von jetzt an bis zum Erwachen des Frühlings mußte sie sich ihre eigenen Mahlzeiten in der Küche zubereiten.


  Sie ging statt dessen zur Plaza, wo über Nacht knietiefer Schnee gefallen war. Sie blickte zum Berg empor und stellte fest, daß Schneewolken seine schroffen Gipfel vernebelten. Dunkelmorgen war vorzeitig angebrochen. Er war zum Berg und ins Tal gekommen.


  Fröstelnd hielt Khira so lange Wache auf der Plaza, bis die schweren Steintüren der Steinhäuser versiegelt waren. Die letzten Menschen, die durch den Schnee zu ihren Häusern eilten, trugen die Spuren der nächtlichen Feier noch an sich, in den zerknitterten Kleidern und übersättigten Gesichtern. Jetzt blickten sie den Winterträumen mit erwartungsvollen und furchtsamen Augen entgegen. Als die letzten Türen versiegelt waren, zog sich Khira in den Palast zurück. Gewaltige metallene Türen schlossen sich hinter ihr mit kalten Seufzern. Sie schlüpfte über stille Flure zum Thronraum und war sich nicht darüber im klaren, was sie mehr fürchtete; einen Winter mit fremden Träumen – oder einen in Einsamkeit.


  Tiahna saß auf dem dunkel glühenden Thron, heute fern, einsam, zeitlos. Khira hielt inne, um sie zu studieren. Manchmal sah sie in ihrer Mutter den großen doppelköpfigen Bergfalken, großartig in Kraft und Gestalt, immer wachsam, immer bereit, hinabzustürzen. Noch wurde einer seiner Köpfe, der kleinere, stumm und machtlos vom anderen im Zaum gehalten. Als Khira heute den Thronsaal betrat, schien Tiahna sie mit derselben gefesselten Wachsamkeit, der gleichen hinfälligen Kraft anzustarren, wie der kleinere Kopf des Falken.


  Vielleicht machte Tiahna sich Sorgen?


  Oder vielleicht kümmerte sie sich nur um ihren zunehmenden Sonnenhunger und die Verzögerung der Zeremonie, so gering sie auch war.


  Khira trat vor den Thron. Mutter und Tochter schauten einander an, der Saal war still. Tiahnas Stimme war ein heiseres Flüstern. »Sind die Steinkasernen jetzt geschlossen?« Der Paarungsstein hing dunkel an ihrem Hals.


  Steinkasernen: das war ein archaischer Ausdruck, ein Überbleibsel aus der Zeit, da die Leute aus den Hallen eher Leibeigene als freie Arbeiter waren. Khira befeuchtete in plötzlicher Nervosität ihre Lippen. Heute mußte sie die Rolle spielen, die sonst immer Alzaja an Dunkelmorgen gespielt hatte. Und obwohl niemand anwesend war, es zu hören, keiner, der es sah, schien es für Khira wichtig, daß sie die gleiche Autorität in die Rolle der älteren Tochter legte, wie es Alzaja getan hatte. »Sie sind versiegelt«, antwortete sie.


  »Dann ist der Schlafstaub verstreut, und die Menschen träumen.« Tiahna stand auf, ihre Glieder waren lang und gebräunt, die kupferroten Haare zu einer Krone geflochten. Ihre Gesichtszüge waren energisch: ein breiter Mund, die strengen Augenbrauen, die kühne Nase. In jedem Zug war Kraft sichtbar. Als sie durch den Thronsaal schritt, waren ihre Augen dunkel vor Schmerz. »Sie träumen, und so lebt Alzaja wieder für einen Winter.«


  Bei diesem Abweichen vom Brauch fröstelte Khira unwillkürlich. Sie schloß die Augen und konnte sich jetzt ihre Schwester neben sich vorstellen, jeder Gesichtszug erschien deutlich. »Alzaja lebt immer in mir«, erklärte sie.


  Tiahna wendete Khira ein ernstes Gesicht zu. »Lebt sie? Und Mara, lebt sie auch in dir?«


  »Mara auch«, erwiderte Khira fast ohne Verzögerung. Oft hatte Alzaja eine Fingerspitze auf ein vereistes Fenster oder einen beschlagenen Spiegel gelegt und Maras Bild erscheinen lassen. Maras Tod auf dem Berg wurde ein Ereignis, das sie beide teilten, auch wenn Khira Mara nie kennengelernt hatte.


  »Mara lebt in dir, aber du hast sie nie gesehen?« hakte Tiahna nach.


  »Alzaja erinnerte sich an sie; und sie erzählte mir von ihr.«


  »Und Denabar?« fragte Tiahna herausfordernd. »Lebt auch Denabar in dir?«


  Diesmal stockte Khira. Denabar war die Schwester vor Mara gewesen. Alzaja hatte versucht, ihre Gesichtszüge wiederzugeben, ihre Eigenarten, ihre kurze Geschichte, so wie Mara sie ihr erzählt hatte. Aber sie war nicht ganz erfolgreich damit gewesen. Khira war sich nie sicher darüber gewesen, wieviel davon Substanz war und wieviel Schatten. »Sie – sie lebt auch.«


  Tiahna schaute traurig auf Khira. »Nein, Kind. Du hast Alzaja berührt, ihre Stimme gehört, und sie lebt in dir. Aber bilde dir nicht ein, daß deine anderen Schwestern gleichermaßen in dir leben. Und bilde dir nicht ein, daß, wenn der Berg dich nimmt, du in irgend jemandem leben wirst, außer in deiner nächsten Schwester, und dann auch nur für die Zeitspanne, die sie lebt.«


  Khira trat einen Schritt zurück, als hätte man sie geschlagen. »Nein«, flüsterte sie, im Zweifel darüber, wem sie widersprach: der herannahenden Einsamkeit, dem Verlust ihrer Schwestern – oder ihrem Tod, den ihre Mutter so beiläufig erwähnt hatte.


  Tiahna runzelte die Stirn, drehte sich um und schaute hilflos in die trüben Spiegel, die in Abständen ringsum im


  'Thronsaal hingen. Sie berührte ihre schmerzhaft pochenden Schläfen. »Gegen die Linsen an der Bergseite hat sich Schnee gehäuft, und die Spiegelpfleger haben sich in ihre Träume zurückgezogen«, sagte sie mit schmerzvoller Stimme. »Wenn ich noch länger hierbleibe, werde ich mich selbst in Stücke reißen – und dich mit mir.«


  Der unentrinnbare Augenblick war da, der Moment, gegen den sich Khira gewappnet hatte. Sie war entschlossen, ihm nicht schwach zu begegnen. Doch eine Klage entschlüpfte ihren Lippen, trocken, kraftlos. »Nein. Bitte. Ich werde allein sein.« Sie traf auf die Verachtung, die sie verdiente. »War nicht auch Alzaja allein in dem Winter, bevor du geboren wurdest?« fragte Tiahna schroff, mit einem Aufblitzen ihrer dunklen Augen. »Bist du weniger als deine Schwestern?«


  War sie es? Würde sie weinen und betteln, da, wo Alzaja ihre Einsamkeit still ertragen hatte? Khira reckte ihren schmächtigen Körper, erschrocken durch den Augenblick der Schwäche. Ihre Stimme schwankte noch bei der Frage, die sie seit Alzajas Tod beunruhigte. »Wann – wann bekomme ich eine Schwester zur Wintergesellschaft?« Das war eine anmaßende Frage, eine, die sie schon oft hatte stellen wollen, sich aber nie gewagt hatte.


  Zorn trat auf Tiahnas Gesicht. »Es wird eine Schwester da sein, wenn die Ströme in meinem Körper wieder ansteigen. Und wenn sie geboren ist, wird sie nicht für dich oder mich, sondern für den Thron da sein.«


  Ernüchtert starrte Khira auf die glänzenden Steine des Fußbodens hinab. Stengellampen warfen einen gedämpften, orangefarbenen Schein über die Fliesenreihen. Irgend etwas verlieh ihr schließlich den Mut zu erklären: »Ich werde für den Thron da sein.«


  Tiahna heftete ihren zeitlosen Blick auf Khira und schätzte sie ohne Mitleid ab. »Vielleicht wirst du es.«


  »Ich werde«, sagte Khira, diesmal zu sich selbst. Denabar war immerhin während ihrer Probe in Reichweite des Sieges gewesen, wenn auch nur in den letzten Momenten. Ihr Körper war zwei Tage, nachdem sie das Tal verlassen hatte, an Terlaths Nordseite gefunden worden. Erste Veränderung gen zeichneten sich an ihm ab, das bleiche Fleisch gebräunt, die zierlichen Konturen scharf verändert, Nase und Kiefer nicht länger schmächtig, sondern kühn. In der Nähe fand man einen tödlich verwundeten Klipp-Charger. Wenn Denabar ihren Spieß tiefer zwischen die Panzerplatten getrieben hätte, so daß sie sein Herz durchbohrt hätte, wäre sie als Barohna ins Tal zurückgekehrt.


  Statt dessen war ihr Spieß zerbrochen, der Klipp-Charge hatte sie mit seinen reißenden Klauen ergriffen, und die ersten Veränderungen waren die letzten gewesen. Denabar hatte nie Anspruch auf den Thron erhoben, für den sie gestorben war.


  Aber wer sagte, daß Denabar die einzige von sieben Schwestern war, die den Stein in ihr Herz nehmen konnte? Wer sagte, daß es Khira nicht ebenso tun könnte?


  Plötzlich war es kühl im Saal, und Khiras Gewißheit schwankte. Sechs Schwestern waren ihr vorangegangen, und sechs waren gestorben. Wie konnte sie darauf hoffen, Erfolg zu haben? »Wenn die Arnimi zurückkehren, während du fort bist ...«, erlaubte sie sich einzuwenden und versuchte, die Erinnerungen an ihre Schwestern beiseite zu schieben. Die Arnimi waren mit ihren Schiffen fortgeflogen, um die Berge im Süden zu erforschen. Khira wünschte, daß sie den ganzen Winter über dort blieben; aber sie wußte, daß es nicht so sein würde. An einem bestimmten Zeitpunkt würden sie zu ihren Quartieren im Westflügel des Palastes zurückkehren, und sie mußte sie wieder auf den Fluren sehen und ihre Stimmen auf den Treppen hören.


  »Sie werden dir keine Schwierigkeiten machen. Sie wissen, daß ich – sollten sie widerrechtlich die Steinhallen betreten, während die Leute dort schlafen – ihre Quartiere schließen und ihnen das Tal verbieten werde.« Tiahna schritt zum Thron zurück. Der schwarze Stein glühte bei ihrer Berührung dunkel auf. »Geh jetzt, während ich den Thron räume. Und schau nicht zu, wie ich das Tal verlasse.


  Ich möchte keine Tränen in meiner Erinnerung behalten, während ich die Sonne den Berg hinauf verfolge.«


  Sie waren zum Ritual zurückgekehrt, und es gab Worte für diesen Augenblick. Khira erkannte, daß die Trennung unvermeidlich war, und sagte: »Mögest du es auf den Bergesgipfeln günstig antreffen.«


  »Möge ich sein Licht zehnfach zurückbringen, um den Bewohnern des Tales den Frühling zu bringen«, antwortete Tiahna und wartete, bis Khira sich zurückzog.


  Khira rannte aus dem Thronsaal und in ihr Zimmer. Das einzige Licht dort kam von den glühenden Stengeln der Lampen. Khira hatte sich geweigert, sie von den Dienern stutzen zu lassen, als sie Flure und Zimmer für den Winter vorbereiteten. Sie tastete sich an den Steinwänden empor, klauenbesetzte Schößlinge hielten die fleischigen Stengel am Platz. Ein einzelnes gezacktes Blatt hatte sich an einem Stengel entrollt.


  Khira wußte jetzt, warum sie untersagt hatte, die Stengel zu trimmen. Sie biß sich auf die Lippen und brach das einzelne, Anstoß erregende Blatt ab. Sie mußte in diesem Winter Licht, keinen Schatten haben. Sie würde Licht haben an jeder Wand, Licht an der Decke. Mit einem erstickten Seufzer zapfte sie Wasser aus dem Hahn und wässerte die Steintöpfe, in denen die Stengellampen wurzelten.


  Sie brauchte vor allem Licht in diesem Winter. Und sie würde nicht weinen. Sie war jetzt die älteste Tochter, und es war der Samen des Steines in ihrem Herzen; so spärlich und zart er auch immer sein mochte. Sie hielt ihren Schwur weniger als fünf Minuten. Der Winter begann mit Tränen und Schnee.
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  4 Khira


  Die ersten Wintertage waren die schmerzlichsten. Die Flure des Palastes waren mit Gespenstern bevölkert; vertraute Gestalten, die sich nie vollständig verfestigten. Khira schlüpfte zwischen ihnen hindurch, wollte nach ihnen greifen, hoffte, mit ihnen sprechen zu können. Aber immer, wenn sie den Kopf umdrehte, lösten sie sich in Schatten auf. Alzaja, Tiahna, der Arnimi-Commander, Diener, Wächter, Köche – sie alle schienen nicht weiter als eine Armlänge von ihr entfernt. Jeden Tag, wenn sie die Dampfkessel kontrollierte, lauschte Khira ängstlich auf den Klang von Schritten in den verlassenen Korridoren hinter ihr. Manchmal stahl sie sich in den Thronsaal, in der Hoffnung, jemanden, den sie kannte, in den Sonnenspiegeln zu finden. Sie fand nur sich selbst.


  Gelegentlich wagte sie sich, soweit die verschlossenen Türen dies zuließen, zum Westflügel. Aber die Arnimi hatten keine Spuren von sich in den Steinkorridoren vor ihren Quartieren zurückgelassen; nicht einmal einen Geruch, der gestattet hätte zu prüfen, ob sie so menschlich waren, wie sie behaupteten. Sie kletterte auch oft auf den Wachturm und schaute hinaus über den Schnee. Terlath war eine wenig einladende, weiße Form in der Ferne, niedrig hängende Wolken verbargen die steilen Spitzen. Die Steinhallen waren zu weißgedeckten Erdhügeln geworden, und der Palast selbst war in tiefen Schneeverwehungen versunken. Nur hochaufragende Belüftungskamine und der Turm selbst wiesen auf die Anwesenheit von Leben im Tal hin.


  Zu keiner Zeit sah sie den entsetzlichen Schrecken voraus, der kommen sollte. Die Einsamkeit war schrecklich genug.


  Vier Hände von Tagen – drei fünffingrige und ein dreifingriger – zierten ihre Zimmerwand, als der Ton die Nacht zerbrach. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie fast die Existenz eines Einsiedlers angenommen; sie fand zu einem kindlichen Verhalten zurück, von dem sie angenommen hatte, sie hätte es längst abgelegt. Sie verbrachte viel Zeit damit, Steinhüpfen in den verlassenen Fluren zu spielen, sie warf die scharfkantigen Markierungssteine mit trotzigem Klappern, dann hüpfte sie auf einem entblößten Fuß und versuchte, die Steine weder zu zerstreuen noch auf sie zu treten. Manchmal, am Ende eines Spieles, blutete ihr bloßer Fuß, und sie schnallte ihre Stiefel mit einer gewissen bitteren Befriedigung um. An anderen Tagen beschäftigte sie sich mit den Brettspielen, die Alzaja sie gelehrt hatte. An manchen 'ragen streifte sie einfach so durch die Flure, bevölkerte sie in ihrer Vorstellung mit Dienern und Monitoren, ließ diese Schatten in gewohnter Weise gehen, veranlaßte sie zu beschleunigtem Tempo oder ließ sie in peinlichen Positionen erstarren.


  Jeden Tag, nachdem sie die Dampfkessel versorgt hatte, die die wenigen von ihr benutzten Räume erwärmten, wässerte sie fleißig die Stengeltöpfe überall im Palast. Alzaja hatte ihr beigebracht, die Töpfe den Winter über trocken zu halten, aber in diesem Jahr setzte Khira die Wurzeln unter Wasser, um das leuchtende Wachstum zu beschleunigen. Dann zog sie die neuen sprießenden Stengel in leuchtenden Mustern. Ihr Schlafzimmer wurde üppig. Es schimmerte vor Licht wie das Innere eines kostbaren Edelsteines. Khira liebte es, im Bett zu liegen und sich vorzustellen, daß sie ein Quarri wäre; ein böses Wesen von unermeßlicher Größe, das in seinem Inneren einen geschliffenen Glühstein verbarg, einen von der Art, wie Tiahna ihn trug, wenn der Rat der Verhärteten sich im großen Saal traf.


  So war sie versteckt, von den hauchdünnen Wänden des Edelsteines umschlossen, als die kreischende Stimme auftauchte. Einen Augenblick war sie allein in frostiger Stille. Im nächsten war sie im Strudel eines schrecklichen Tonsturmes, einem rauhen, zerreißenden Schrei. Sie sprengte die Wände des Glühsteines und fand sich mit scharf eingezogenem Atem angespannt im Bett liegen, trat die Bettdecken reflexartig fort, riß die Augen weit und starr auf.


  Der Ton dauerte an, kreischend, quälend, unerträglich Sie holte wieder verzweifelt Luft. Ihr erster zusammenhängender Gedanke war, daß eine der riesigen Bergbestien, ein Klipp-Charger, ein Breeterlik oder ein Schneeleopard im Palast eingebrochen war. Aber sie erkannte schnell, daß da kreischende Winseln ein metallischer Schrei war. Die Schiffe der Arnimi brüllten und kreischten so, bevor sie landeten. Einige ihrer Geräte gaben ebenfalls Geschrei und Kreischen nicht menschlicher Art von sich.


  Das Atemholen machte ihr Mühe, sie zog sich zu einem Knoten zusammen, die Knie gegen die Brust gezogen. Waren die Arnimi zurückgekehrt? So schnell? Aber der noch andauernde Schrei war viel lauter als die Stimme ihrer Schiffe.


  Einen Augenblick kam eine fremde Energie in ihr Zimmer. Khira fühlte sie eher, als daß sie sie sah. Sie prickelte an ihrer Wirbelsäule entlang und richtete die Härchen an ihren Armen auf; bewirkte, daß sich ihre Zähne gewaltsam aufeinanderpreßten. Einige Minuten lang hatte sie das Gefühl, sich gelähmt im Mittelpunkt einer unerklärlichen Strahlung zu befinden; eines gewaltigen, aber unsichtbaren Lichts. Sie gewahrte fern ein merkwürdiges Brummen; ihr eigenes, mühsames Atmen.


  Dann war die Empfindung verflogen, und sie war allein mit dem strahlenden orangefarbenen Glühen der wuchernden Stengellampen und ihrer eigenen Angst. Ihr Körper wurde von Krämpfen geschüttelt. Die Zähne schlugen wild aufeinander. Und immer noch, stellte sie fest, dauerte der fürchterliche Schrei an.


  Sie hockte dort, bis die Scham sie aus dem Bett und auf den Flur hinaus trieb. Welche Palasttochter konnte dieses unbefugte Eindringen zulassen?


  Der metallisch-kehlige Schrei war im Palast allgegenwärtig; sie rannte von Zimmer zu Zimmer und versuchte, die Quelle zu finden – vergebens. Ihr Zähneklappern und die trappelnden Füße waren die einzigen anderen Geräusche Im verlassenen Palast. Noch zweimal, während sie durch die Flure eilte, fing sie der unsichtbare Energiestrahl, hielt Nie kurz und gab sie dann frei.


  Sie erreichte den Thronsaal und preßte sich flach gegen die Steinwand, schaute hinauf in die verdunkelten Sonnenspiegel, die ringsum an den Wänden angebracht waren. Der schrille Schrei wurde kurz tiefer, heftiger, und ließ die Spiegeloberflächen schimmern. Dann, als Khira sich zum Thron schlich, um dort, wie sie hoffte, ein wenig ausruhen zu können, begann der Schrei sich zurückzuziehen. Innerhalb von Minuten war er verschwunden, und Khira war allein in einer Stille, tiefer als alles, was sie jemals gekannt hatte. Sie schien sich über ihr zu schließen, ein tiefer Schacht völligen Schweigens. Die einzigen Laute waren der rauhe Rhythmus ihres Atmens und das andauernde Schnattern ihrer Zähne.


  Schließlich schlüpfte sie steif und sich unendlich klein fühlend, aus dem Thronsaal; zuerst ging, dann rannte sie den Flur hinunter. Wenn der Ursprung des Tones innerhalb des Palastes lag, würde sie ihn finden und ihm mutig gegenübertreten. Andernfalls würde er sogar noch in seiner Abwesenheit Gewalt über sie haben.


  Das Geräusch kehrte nicht wieder zurück, während sie die Palastflure und Zimmer durchsuchte. Auch der unsichtbare Strahl kehrte nicht wieder. Aber als sie sich zwang, jedes verlassene Zimmer zu betreten, und danach niedergeschlagen in ihr eigenes zurückkehrte, wußte sie, daß diese schrecklichen Augenblicke ihre bleibenden Spuren zurückgelassen hatten. Wenn sie dem Ursprung des Tones hätte gegenübertreten können, wenn sie sein Ausmaß hätte einschätzen können, aber sie konnte es nicht. Nirgendwo im Palast war etwas, das nicht bereits zuvor dort gewesen war.


  Jedenfalls nicht an den Stellen, wo zu suchen ihr eingefallen war. Sie erinnerte sich nicht an den Wachturm. Und sie dachte erst daran, als sie spät am nächsten Morgen das beharrliche Dschink – dschink – dschink an dessen verriegelter Tür hörte.


  An diesem Tag lief sie wie ein Geist in den Fluren umher, erschrocken, beschämt über ihr Erschrecken, kalt. Sie warf weder die Hüpf-Steine, noch saß sie vor dem mit Intarsien-arbeiten geschmückten Spielbrett. Statt dessen ließ sie sich von Ort zu Ort treiben und hielt in den schattigen Ecken inne um zu horchen, zu schauen.


  Sie hatte bereits mehrere Stunden auf einem ängstlichen Rundgang verbracht, als sie einen entfernten Klang hörte, als schlüge Stein auf Stein. Sie fröstelte, ihre Augen weiteten sich, ihr Atem stockte. Der Klang war unregelmäßig, schwach. Dschink. Dschink – dschink. Dschink. Khira überwand ihre anfängliche lähmende Angst durch etwas, das einer grimmigen Freude nahekam, und schritt weiter den Flur hinab. Entschlossenes Handeln, egal welcher Art, mußte besser sein als die jagende, lauernde Stille, die an diesem Morgen über ihr lastete.


  Rasch folgte sie dem Laut bis an die verschlossene Tür, die zum Wachturm führte; dem einzigen Ort, an dem sie in der Nacht zuvor nicht gesucht hatte. Sie hielt kurz vor der Tür inne, ihre Nackenhaare stellten sich auf. Wer konnte im toten Winter vom Turm her rufen, da die Palasttüren verschlossen waren und die Beobachtungskuppel mit schweren Glassteinen versiegelt war? Khiras Augen durchforschten die erleuchteten Hallenwege an jeder Seite der Tür und entdeckten nichts. Sie versuchte, die aufkommende Panik hinunterzuschlucken und würgte statt dessen. Der Laut regte ein neuerliches aufgeregtes Klopfen von der anderen Seite der Türe an.


  Khiras erster Gedanke war fortzulaufen, so schnell sie ihre Füße tragen konnten, um diesem Ende des Palastes nie wieder nahe zu kommen. Beschämt schloß sie die Augen fest und biß sich auf die Lippe. Alzaja war auf Terlaths zerklüftete Gipfel emporgestiegen, um dort auf ihr Tier zu treffen, und trug nichts weiter als einen Spieß und ihre Tagesration bei sich; sie war in der Tradition der Palasttöchter durch


  Jahrhunderte aufgebrochen. Wie konnte Khira dann weniger tun, als vorwärtszuschreiten und leicht gegen die Stein zu klopfen, mit nichts als dem blanken Knöchel?


  Das antwortende Rasseln war deutlich. Dschink – dschink! – dschink – dschink – dschink! Khira sank zurück, versuchte, im ‹schatten des Flures frischen Mut zu sammeln. Dann ließ sie Mich zitternd auf die Knie nieder und erforschte den haarfeinen Riß am unteren Teil der Tür. Sie nahm dort einen schneidend kalten Luftzug wahr. Stirnrunzelnd sprang sie wieder auf die Füße. Die Glassteinscheiben der Beobachtungsfenster waren sicher abgedichtet, und die Doppeltüren am Ende der Treppe waren so dicht wie diese. Aber das Gefühl von Kälte an ihren Fingerspitzen war unverkennbar, so unverkennbar wie das erneute Klopfen von der anderen Seite der Tür.


  Alzaja, so sagte sie sich, würde die Türe unverzüglich entriegelt haben. Schließlich zwang sich Khira, den Riegel anzuheben; ihre Hände zitterten.


  Die Tür schwang unter ihrem eigenen Gewicht auf, und Khiras Augen wurden groß. Was immer sie auch erwartet hatte, es war nicht dieser schmächtige, dunkle Junge, der –in Grau gekleidet – auf der untersten Stufe kauerte. Er ergriff eine Glasscherbe mit der bloßen Hand und blickte in ihre Richtung mit Augen, die so tief wie Bergteiche waren nur dunkler, viel dunkler – und ebenso einsam. Er zitterte merklich im kalten Schacht des Treppenhauses.


  Khira starrte ihn an, seine unpassende Kleidung, dann äugte sie den dunklen Schacht hinauf. »Du hast die Aussichtsfenster zerbrochen.« Ihr vorwurfsvoller Ton überraschte sie selbst. Aber sie war wütend; wütend darüber, daß er hier unerlaubt eingedrungen war, wütend darüber, daß er sie vor Entsetzen zittern gemacht hatte, wütend, daß seine unerklärliche Gegenwart in ihr noch tiefere Ängste anrührte.


  Langsam richtete sich der Junge auf. Sein Körper war dünn, die Glieder waren schmal. Er begegnete ihrem anklagenden Blick mit einem leichten, ängstlichen Runzeln der Stirn und murmelte etwas, was sich fast wie eine Verteidigung anhörte, aber mit einem fragenden Beiklang.


  »Und die Türen dort oben?« fügte sie rachsüchtig hinzu. »Nicht wahr, du hast die oberen Türen auch zertrümmert?«


  Diesmal versuchte er nicht, sich stotternd zu verteidigen. Er betrachtete sie nur aus traurigen Augen während er seine kalten Finger gegeneinander rieb.


  Warum nur war er nicht genauso erschrocken wie sie? Ihm schien es nur kalt zu sein, und das war bestimmt kein Wunder. Der Anzug, den er trug, war erbärmlich dünn. Khira übertrieb ihre Wut, fegte an ihm vorbei und rannte die Stufen hinauf. Sie fand die Doppeltüren am Ende der Treppe zwar aufgestoßen, aber unbeschädigt. Sie biß sich auf die Lippen. Anscheinend hatte sie vergessen, die Tür zu schließen, als sie das letztemal im Turm gewesen war.


  Aber ganz bestimmt war sie nicht für die zerbrochenen Glasscherben verantwortlich, die über den Boden verstreut lagen, auch nicht für den Brandfleck auf dem Steinboden. Sie blickte zu den zerbrochenen Fensterscheiben, dann schaute sie hinaus auf die grauleuchtende Winterlandschaft. Uber den Steinhallen und dem Palast lag tief der Schnee, und Terlath war nur wenig mehr als ein sich abzeichnender Schatten, in Wolken verloren. Ein merkwürdig schüsselförmig vertieftes Gebiet kennzeichnete die Hauptpalaza, über der ein gefrorenes weißes Laken lag. Ging man von der glänzenden Festigkeit der Kruste aus, so schien es, daß der Schnee bereits geschmolzen gewesen und dann wieder gefroren war. Khira konnte, wenn sie die Augen zu Schlitzen verengte, zwei ähnlich gefrorene Wölbungen in der Entfernung unterscheiden. Sie wandte sich um und fand den Eindringling am obersten Ende der Treppe. Er war schweigend näher gekommen; sein dunkeläugiger Blick war nicht zu deuten, ruhig und leer zugleich. Sie fror, starrte ihn an und versuchte einen Weg zu finden, diese Begegnung auf eine andere, vertrautere, alltägliche Ebene zu bringen.


  Er war nur ein Kind. Sie klammerte sich daran und sprach ihn wie ein solches an. »Diese ganzen Glassteine können jetzt gut als Hüpfsteine dienen. Wenn du Lust hast, mit mir hinunter zu kommen, kannst du deinen Teil tragen.« Sie bückte sich und sammelte die durchsichtig-grauen Scherben auf. Als er sich ihr dabei nicht anschloß, sagte sie schneidend. »Nun?« Diesmal folgte er, ahmte ihr Tun nach, während er sie mit ausdruckslosem Gesichtsausdruck beobachtete.


  Folglich konnte man sein Verhalten beeinflussen. Als sie ihn die Treppe hinunterführte, arbeitete es heftig in ihrem Verstand. Warum war er gekommen? Waren seine Absichten feindseliger Natur? Wie feindselig konnten die Absichten eines zitternden Jungen in einem dünnen Anzug sein? Ihr erster Gedanke war, ihn von den wichtigsten Räumen im Palast fernzuhalten: vom Thronsaal, dem Schlafzimmer ihrer Mutter, von den Vorratskammern und Küchen, ihn nur die Flure und einige wenige Zimmer sehen zu lassen. Aber ihr zweiter Gedanke war, als sie seinen stetigen Blick im Rücken spürte, ihn durch die Weitläufigkeit und die Bedeutung des Palastes einzuschüchtern. Wenn seine Absichten auf irgendeine Art feindlich waren, wenn er sich dazu gezwungen hatte, sie zu verbergen, dann gab es niemanden, den sie rufen konnte. Aber wenn die Ausdehnung und Erhabenheit des Palastes selbst ihn einschüchterten ...


  Deshalb führte sie ihn, als sie den untersten Teil der Treppe erreicht hatten, direkt in den Thronsaal. Sie schritt ruhig durch die aufragenden Bögen und trat dann zur Seite, um ihm die volle Sicht auf den gemeißelten, schwarzen Thron zu gestatten, der sich auf einem hohen Podium erhob.


  Wenn auch für sie der Raum mit seinen Bögen, Spiegeln, polierten Fliesen und dem dunklen Thron von Macht zeugte, für ihn tat er es anscheinend nicht. Er starrte ohne innere Bewegung auf den dunklen Thron, dann drehte er sich wie ein Automat und blickte im Saal herum. Die stengelerleuchteten Wände und die verdunkelten Spiegel schienen ihn nicht zu berühren. Er hielt die Hände mit den scharfkantigen Glasscherben noch immer steif von sich.


  Sie verkniff sich einen wütenden Blick. Sie hatte noch nie jemanden wie ihn gesehen. Die Kinder aus den Hallen waren kräftig gebaut und hübsch, mit ihren geröteten Wangen und dem dicken weißen Haar, sie hatten tiefe Brustkörbe und blaßblaue Augen. Palasttöchter waren wie sie, Khira; dünn, blaß, mit kastanienbraunen Haaren und bernsteinfarbenen Augen. Und die Rotmähnentöchter der südlichen Ebene ...


  Dieses Kind ähnelte keinem davon. Es war so dünn wie sie, wenn auch ein wenig größer, und eine nervöse Magerkeit war ihm zu eigen. Sein schwarzes Haar war unter den Ohren gerade abgeschnitten, und seine Augen waren so dunkel, daß Khira kaum die Iris von der Pupille unterscheiden konnte. Mit gerunzelter Stirn untersuchte sie ihn Zug um Zug: hübsch geformte Ohren, die am Kopf anlagen, schmale Lippen, eine wohlgeformte Nase, feingebogene Augenbrauen, so dunkel wie sein Haar, eine hohe Stirn und Hände, so schmal wie ihre eigenen, aber dunkler. Im Gegensatz dazu waren seine Nägel rosa. Seine Haut war nur etwas gröber als ihre und dunkel gebräunt. Er hatte zwei sichtbare Verletzungen; eine lange, rosafarbene Schramme am Kiefer und einen Fingernagel, der aussah, als wäre er vor kurzem eingerissen.


  Sie fühlte sich vor Aberglauben erbeben. Wie war er, im Tod des Winters, zum Turm gekommen? Und die gebräunte Haut; hatte er sie erworben, oder war es einfach seine natürliche Färbung? Sie schob einen Ärmel hinauf und schaute auf ihre milchweiße Haut. Das dunkle Kind ahmte stumm ihre Bewegung nach und hielt seinen Arm an ihren. Er betrachtete die unterschiedliche Färbung ohne Interesse. Sie verschwendete keinen Gedanken an das, was ihr die Arnimi über die Bewohner anderer Welten berichtet hatten, und konnte nur mit bestürzter Scheu auf seinen dunklen Arm blicken. Auf Brakrath bräunten Männer nie. Die Linie der Barohnas ging ausschließlich von der Mutter auf die Tochter über. Tatsächlich war eine Barohna unfähig, Söhne bis zur Beendigung der Schwangerschaft auszutragen; Tiahna hatte fünf Fehlgeburten gehabt, alle männlich. Und die Kinder, die Khiras Vater möglicherweise in den Steinhallen gezeugt haben mochte – sie wußte nicht, ob sie Halbgeschwister hatte; keine Palasttochter fragte nach der Identität ihres Vaters, und keine Barohnamutter gab diese Information freiwillig –, würden niemals verhärten. Sie waren Kinder der Steinhallen, so wie sie und ihre Schwestern barohnial waren.


  Und dennoch stand dieser Junge neben ihr, gebräunt, und prüfte sie mit Augen, so schwarz wie der Stein am Thron ihrer Mutter. Bedroht durch das Geheimnis um ihn strich sie ihren Ärmel hinunter. »Ich weiß, daß du mit einem Schiff gekommen bist«, sagte sie scharf. »Ich habe schon früher Schiffe gehört.«


  Seine Pupillen verengten sich geringfügig bei dem Verdruß in ihrem Ton. Ein Mundwinkel zuckte.


  Er war mit einem Schiff angekommen, aber jetzt war kein Schiff mehr da. Und wie groß mußte es gewesen sein, um einen derartigen metallischen Schrei zu erzeugen, der sie entsetzt hatte? Sie erinnerte sich wütend an ihre Angst. »Das kannst du nicht«, sagte sie plötzlich herausfordernd, streckte eine Hand aus und schloß sie um die gezackten Glasscherben. Als sie die Hand wieder öffnete, waren Handfläche und Finger blutig.


  Ein Zucken seiner dunklen Brauen verriet seine Gemütsbewegung. Er befeuchtete die Lippen und schloß bedächtig die Finger seiner rechten Hand. Sie waren noch weiß vor Kälte. Und auch noch taub, dachte sie verächtlich. Aber ein rascher Schmerz lief über sein Gesicht, und seine Hand öffnete sich ruckartig und ließ die Steine fallen. Er blickte argwöhnisch zu Khira, um ihre Reaktion zu sehen.


  »So, du möchtest Verstreu-Hüpfen spielen«, verspottete sie ihn sanft. Es nagte an ihr, daß er so hartnäckig an die Turmtür geklopft hatte, während sie auf der anderen Seite gehockt hatte und zu ängstlich gewesen war, um den Riegel zu lösen. Es fraß in ihr, daß er nicht vor Kälte bibberte, die noch immer um ihn war. Sie warf rasch ihre eigenen Scherben quer über den Fußboden und bückte sich, um ihre Stiefel auszuziehen. »Es gibt zwei Arten, wie man Verstreu-Hüpfen spielen kann: die Art der Kinder, mit Stiefeln an den Füßen, und die übliche Methode. Bist du noch ein Kind?«


  Er zögerte kurz, dann ließ er die zweite Handvoll Scherben los. Indem er ihre Bewegungen nachmachte, öffnete er seine Stiefel – wie glatt sie waren und seltsam geschnürt –und streifte die dünnen Strümpfe von den schmalen Füßen. Sie waren so dunkel wie Hände und Gesicht, aber schwieliger. Dann blickte er zu Khira, auf weitere Anweisungen wartend.


  Ihre Augen sprühten vor Bosheit. Sie nahm ihr Haar zurück und machte einen lockeren Knoten hinein. »Schau!« Dann hüpfte sie barfuß quer über das Scherbenfeld und bemühte sich, die herumliegenden Steine weder zu verstreuen noch sich den Fuß an ihnen zu verletzen. Die Steine waren zu dicht gefallen, aber als sie ihre scharfen Kanten fühlte, die ihr in den Fuß schnitten, biß sie sich von innen in die Wange und machte weiter, bis sie den Fußboden überquert hatte. Dann rannte sie in einem Viertelkreis um die ausgebreiteten Scherben herum und hüpfte erneut hindurch, auf dem anderen Bein. Als sie ihr Spiel beendet hatte, hatten beide Füße blutige Spuren auf dem Boden hinterlassen. Sie zählte befriedigt die dunklen Flecken.


  »Nun?«


  Er blickte auf ihre blutenden Füße, dann auf sie. »Ja, jetzt bist du an der Reihe!«


  Er nickte, mehr als Zugeständnis an ihren Ärger als einwilligend. Mit einem kaum hörbaren Seufzer hob er den rechten Fuß und hüpfte durch die verstreuten Steine. Seine ersten beiden Sprünge waren erfolgreich. Bei dem dritten verschätzte er sich und landete schwer auf einer großen Scherbe. Er keuchte und blickte vorsichtig zu ihr.


  »Mach weiter!« drängte sie; sie schämte sich, daß ihr das Blut heiß in die Wangen schoß. Alzaja würde so etwas nicht geduldet haben. Es war kindisch. Aber Alzaja war nicht hier. »Führ es zu Ende!«


  Er zog den Kopf ein und machte weiter; dunkle Flecken kennzeichneten seinen Weg. Als er das Feld der verstreuten Steine verließ, setzte er den Fuß behutsam nieder, seine Lippen zitterten. Ohne wegen weiterer Anweisungen auf sie zu schauen, beschrieb er einen Viertelkreis und wechselte den Fuß.


  Er hatte seinen zweiten Durchgang fast beendet, als er stolperte. Er schrie innerlich auf, als er mitten zwischen die verstreuten Steine fiel. Khira trat vorwärts, dann blieb sie stehen. Für einen Augenblick lag er da, als wäre er ohnmächtig. Als er sich wieder aufrichtete, sah er sie nicht an; er blutete aus einem halben Dutzend tiefer Schnitte. Aber er zwang sich auf die Füße und beendete seine Bahn, er bewegte sich sichtlich schmerzvoll und vorsichtig. Dann trat er zitternd fort von den Steinen, und sein Gesicht war aschgrau unter der Färbung. Er blickte hin zu ihr, als erwarte er einen Verweis.


  Khiras Reue kam umgehend. Sie mußte jetzt ihr eigenes Verhalten kontrollieren, und sie hatte in ihrer Pflicht versagt. Sie drängte ihn rasch auf eine Steinbank und untersuchte seine Verletzungen. Er zitterte unter ihren Berührungen. »Bleib hier. Ich hole Salbe aus dem Verbandskasten.«


  Als sie zurückgekehrt war, strich sie ihm Salbe auf die Schnitte und betupfte seine befleckte Kleidung mit einem feuchten Tuch. Dann schaute sie auf sein Gesicht und fühlte das Gewicht der Verantwortung, das sie trug. Egal, wie er hierhingekommen ist; egal, was immer seine Absicht ist; er war allein an einem unbekannten Ort. Und sie war die einzige Person, an die er sich wenden konnte. »Bist du hungrig?« wollte sie wissen.


  Als er ihr nicht antwortete, berührte sie ihre Lippen und schlug sich auf den Bauch, die Augenbrauen fragend erhoben.


  Er biß sich auf die Lippe, so als wäre er zu ängstlich, zu antworten. Dann imitierte er zögernd ihre Gesten und achtete genau auf ihre Reaktion.


  »Hung-rig«, sagte sie noch einmal deutlich. Noch zweimal wiederholte sie das Wort, berührte dabei wieder Lippen und Magen und betrachtete ihn aufmerksam. Plötzlich schien es ihr wichtig, daß er antwortete.


  Als er es schließlich tat, war seine Stimme tief, seine Ausdrucksweise fremd. »Hungrig.«


  Ein einfaches Wort; das erste, das sie seit sechzehn Tagen gehört hatte. Sie gab all ihre Zurückhaltung auf. »Hungrig!« Freudig erregt sprang sie auf die Füße. Durch ein Wunder waren die langen Tage der Stille gebrochen. Sie brauchte nicht mehr auf die Geister in den schattigen Korridoren zurückzugreifen. Sie hatte einen Gefährten. Als sie ihn den Flur hinunterführte, plapperte sie in einem fort; die Worte sprudelten über. »In der Küche ist Feuer, weißt du, in dem kleinsten Herd. Ich habe es am Brennen gehalten. Wir können alles, was wir mögen, aus der Vorratskammer holen. Es ist Brot da, Käse, sogar geröstetes Geflügel ist im Eisschrank.« Sie hatte jemanden, mit dem sie sprechen konnte; jemanden, der zu ihr sprach, während der langen frostigen Monate, die bevorstanden.


  Die Küche lag tief, die großen Festöfen darin waren jetzt kalt, in den Dutzend Vorratskammern war es still. Khira entzündete Heizlampen. Als sie sie aufhängte, huschten die Blicke des Eindringlings über die im Schatten liegenden Speiseschränke; seine Nasenlöcher bebten. Für einen Augenblick waren sowohl Leere als auch Vorsicht aus seinen Augen verschwunden. Er ging schnell auf die Vorratskammer zu, wo Laibe köstlichen Frühlingsbrotes für das Frühlingserwachen gestapelt lagen. Kurz vor der Tür zur Vorratskammer hielt er inne und wandte sich um, achtete darauf, was sie tat, und leckte sich nervös die Lippen.


  Dachte er, sie würde ihn hungern lassen? »Es ist schon in Ordnung. Ich esse immer etwas von dem Frühlingsbrot, während die Leute schlafen.« Sie holte einen der schweren Laibe und schnitt hinein. Das Brot war angereichert mit ge


  trockneten Früchten, Erdnüssen und Hühnereiern. Sie schnitt ein reichliches Stück ab und bot es ihm an.


  Er zögerte kurz, dann ergriff er das Brot und zog sich wieder in den schattigen Winkel neben dem warmen Herd zurück. Dort setzte er sich auf den Fußboden und verschlang das Brot fast ohne zu kauen.


  Er war ausgehungert. Sie schnitt ihm rasch eine zweite Scheibe ab. Er nahm sie ohne zu zögern. Während er aß, blickte er aus dem Schatten empor; seine Augen glichen lebendigen Kohlen. Doch ehe er mit der zweiten Scheibe fertig war, holte er bebend Luft, und seine Augenlider schlossen sich flatternd. Der letzte Brocken Brot fiel ihm aus den Fingern, als sein Kopf auf die Knie sank.


  Bestürzt kniete sich Khira an seine Seite und beobachtete das Heben und Senken des Brustkorbs. Er schien einfach unversehens in tiefen Erschöpfungsschlaf gefallen zu sein. Aber, wenn es mehr als das wäre, wenn er unerklärlicherweise in den Winterschlaf gefallen wäre ...


  Sie runzelte die Stirn. Die Arnimi hatten ihr erzählt, daß die Brakrathi die einzige menschliche Rasse wären, die den Winterschlaf brauchte. Und sogar wenn der Eindringling von einer unbekannten menschlichen Unterspezies stammte; es lag ganz bestimmt keine Spur von Schlafstaub in der Küche.


  Trotzdem war sie beunruhigt. Wenn er wirklich in Winterschlaf gefallen war, würde er nie mehr aufwachen. Denn obwohl der Schlafstaub den Stoffwechsel auf ein Mindestmaß verlangsamte und den Energieverbrauch des Körpers stark einschränkte, damit er den eingeschneiten Winter überlebte, erwachten sogar die kräftigsten Leute aus den Hallen im Frühling geschwächt und erschöpft. Und der Eindringling hatte keine rettenden Fettpolster.


  überhaupt keine.


  Khiras Finger preßten sich zusammen, als sie gegen den übermächtigen Drang ankämpfte, ihn zu packen und wachzurütteln. Er hatte bereits ein brakrathisches Wort gesagt. Sie würde ihm ihre ganze Sprache beibringen. Sie würd ihn die Spiele lehren, die Alzaja sie gelehrt hatte, die Lied die Gesänge. Sie würde ihn darin unterweisen, die Schriftrollen zu entziffern, die in dem Alkoven hinter dem Thron lagerten. Sie würde ihn alles lehren.


  Wenn er aufwachte.


  Und er würde den Winter für sie kurzweilig machen. Sie würde jemanden haben, mit dem sie reden konnte, jemanden, mit dem sie die Mahlzeiten teilen konnte; jemanden, der mit ihr Adar betrachtete, wenn er lodernd am Winterhimmel aufflammte, und ihr Temperament rot und hitzig emporstieg. Sie stand auf, sprach mit den Steinwänden und schwor, daß sie in diesem Jahr für immer Adars kriegerischen Einfluß beherrschen würde – wenn der Eindringling aufwachte.


  Dann holte sie, getrieben von einem plötzlichen Bedürfnis' nach Betätigung, Decken herbei und häufte sie über ihn. Sie schaute für einen Moment auf ihn hinab, bevor sie wieder davoneilte. Das Schlafzimmer neben ihrem stand leer. Sie machte rasch das Bett, wiederholte dabei fast atemlos die Versprechungen und sammelte alle Dinge, die er vermutlich gerne um sich haben würde: gewebte Wandbehänge, geflochtene Ketten aus Rasselkraut, winzige geschnitzte Figürchen, ein Spielbrett mit Intarsienarbeit, die besten vom Wasser geglätteten Steine aus ihrer Sammlung. Einige davon waren ihr Besitz und ausgelagert worden, als sie Alzajas Schätze geerbt hatte.


  Sogleich verkrampfte sich ihr Kiefer. Vielleicht wäre er gar nicht beeindruckt davon. Es lag etwas Beunruhigendes in seinem Mangel an Mitteilsamkeit und in der dunklen Leere seiner Augen. Nur das Essen schien sein volles Inter- esse zu erwecken. Wenn er noch ausgehungert wäre, hätte sie seinen Hunger vielleicht dazu benutzen können, ihn aus diesem Zustand herauszuführen. Auf jeden Fall würde er hier schlafen, und zwischen den Schlafperioden würde sie ihn lehren, mit ihr zu sprechen. Beruhigt eilte sie davon, um die nachgewachsenen Stengel der Lampen, die quer über den Steinwänden wuchsen, anders anzuordnen.


  Getrieben von einem letzten Rest Unruhe ging sie endlich 'um Beobachtungsturm zurück. Der Himmel war düster. Die vertieften Gebiete, die ihr schon zuvor aufgefallen waren, waren noch immer mit Eis überzogen. Der Wind blies ‚floh durch die zerschmetterten Scheiben. Nichts hatte sich verändert.


  Sie zweifelte nicht daran, daß er mit einem Himmelsschiff angekommen war. Das Gekreische, das seine Ankunft begleitet hatte, war unverkennbar dem eines landenden Arminischiffes ähnlich gewesen. Aber er war ganz bestimmt Irin Arnimi.


  Machten die Arnimi auch einen Zustand der Kindheit durch? Sie versuchte, sich diese nüchternen Persönlichkeiten als Säuglinge, als Kinder vorzustellen – dickbäuchige dingen und Mädchen mit zurückweichendem Haaransatz und hervortretenden Augen. Sie lachte laut auf. Dennoch hatte jeder Arnimi, den sie gefragt hatte, behauptet, daß er oder sie einmal Kinder gewesen waren.


  Schließlich verriegelte sie die Doppeltüren am oberen Ende und schritt nachdenklich die Treppe hinunter. Dann verschloß sie die einfache, große Tür am unteren Ende. Als sie die Küche wieder erreichte, stand ihr neuer Gefährte am Tisch und schnitt sich eine dicke Schnitte Frühlingsbrot ab. Beim Klang ihrer Stimme fuhr er auf, ließ das Messer fallen und sah sie mit erschreckten Augen an.


  Ihr Lachen klang wie eine Handvoll Kristall, zu hell. »Wenn du weiter so ißt, werde ich dich Breeterlik nennen. Hungriger Breeterlik«, verkündete sie, wie trunken vor Erleichterung. Die Steine hatten ihren Schwur eingelöst. Er war nicht in den Winterschlaf gefallen.


  Er entspannte sich etwas, und in dem sichtbaren Bemühen, ihr zu gefallen, sagte er undeutlich: »Hungrig.«


  »Breeterlik!« Ihre Stimme klang schrill. Sie war nicht allein.


  Bis zum Abend hatte sie ihn in Dunkeljunge umgetauft. Am nächsten Tag brachte sie ihm ihren Eigennamen bei, und wenn man von der beunruhigenden Leere tief in seinen Augen und dem zeitweiligen Erschlaffen seiner Gesichtszüge absah, war der Winter für eine Weile heller in dem verlassenen Palast. Es schien sogar, als würde Adar in diesem Jahr nicht am Winterhimmel wüten. Khira hatte etwas gelobt.


  


  5 Der Junge


  Der Junge kam zum Palast, in jeder Hinsicht leer; leer von Gedanken, von Meinungen, von Erinnerungen. Er kam aus Verhältnissen, an die er sich nicht mehr erinnern konnte, und in Verhältnisse, die er nicht begriff. Er kam ohne Waffe oder Worte. Er saß auf einer kalten Steintreppe – er wußte nicht, wie er dorthin gekommen war – einer Tür gegenüber; und als er klopfte, gab niemand Antwort.


  Dann kam eine Antwort, und der Junge befand sich im Palast, genauso leer wie zuvor, nur daß ihm das Mädchen zu Essen gab. Und mit dem Essen in seinem Bauch begriff er, daß die Zeit nicht aufhörte – obwohl sie übergangslos auf den kalten Stufen begonnen hatte – weder dort noch in dem Raum, wo er aß. Sie setzte sich fort; in weitere Stunden und Orte. Soviel sagten ihm Hunger und Sättigung; aber er vermochte nicht zu sagen, wie.


  Tatsächlich, die Zeit dehnte sich vorwärts, und der Junge fand heraus, daß sie nicht nur in Einheiten von Stunden kam, sondern in Einheiten von Tagen, einer ununterbrochenen Reihe von Tagen. Während der ersten Tage besaß der Junge wenig Wissen von irgend etwas, was jenseits der Kälte, des Mädchens und der Anforderungen seines inneren Lenkenden lag, dessen allwissende Gegenwart ihn in allem, was er tat, unterwies. Er erwachte jeden Tag in einem kalten, hohen Zimmer, das mit Dingen behangen war, die rasselten, und anderen Dingen, die farbenfroh leuchteten. Seine Umwelt bestand aus dem Bett, auf dem er lag, den mit einem leuchtenden Gitterwerk aus Stengellampen überwachsenen Steinwänden und der Decke, zwei dicht verschlossenen Fensteröffnungen und einer Anzahl von Gegenständen, die an den Wänden und auf einer hölzernen Truhe ausgebreitet waren.


  Jeden Morgen, nachdem er erwacht war, lag er still auf dem Bett und wartete auf den Lenkenden. War sein Lenkender bereit, zog der Junge seine Stiefel an und macht eine langsame Runde durchs Zimmer, um seinen Inhalt zu untersuchen. Er berührte genoppte Behänge, geschliffen Steine, winzige Figürchen und getrocknete Pflanzenteile. Die Eigenschaften von allem wurden systematisch dem Teil seines Gehirnes übermittelt, der Daten speicherte. Nach den ersten Tagen wiederholte er dieses Ritual. Aber das Gehirn des Jungen war leer und mußte auf die Art gefüllt werden, wie der Lenkende es wünschte. Der Junge verstand und duldete es. Der Wille seines Lenkenden war sein Wille.


  Eines der ersten Dinge, die der Lenkende ausgesucht hatte, um das Gehirn des Jungen zu füllen, war die Sprache des Mädchens. Und sie war begierig darauf, sie ihm beizubringen.


  In der ersten Nacht, als sie aufeinander gestoßen waren, war der Junge verwirrt gewesen und hatte gedacht, es gäbe viele Mädchen im Palast. Als die schwere Tür, die ihn eingesperrt hatte, geöffnet wurde, war das Mädchen, das ihn angestarrt hatte, ein erschrockenes Mädchen gewesen. Einige Minuten später, auf dem oberen Teil der Treppe, wurde er statt dessen mit einem wütenden Mädchen konfrontiert. Es wurde rasch verdrängt von einem Mädchen, das beides war; wütend und erschrocken. Mit diesem Mädchen verließ er den Turm und ging zu einem tiefgelegenen Raum mit Mauerbögen, Spiegeln und polierten Fliesen. Das Mädchen, das er dort antraf, brachte ihn so weit, daß er sich selbst verletzte; doch beinahe augenblicklich erschien ein anderes Mädchen, um ihn zu beruhigen und zu ernähren.


  In der Erscheinung waren sich die Mädchen genau gleich: schlank und hübsch, mit bernsteinfarbenen Augen und kastanienbraunem Haar. Schließlich begriff er die Gleichmäßigkeit der Situation und war sofort weniger angespannt. Es gab nur ein Mädchen, so wie er ein Junge war, der von einem Lenkenden geleitet wurde.


  Immer, wenn er morgens sein Schlafzimmer verließ, traf ihn das Mädchen im Flur und begann damit, die Worte ihrer Sprache für ihn zu wiederholen. »Fliese, Dunkeljunge –Niese. Das ist eine Bodenfliese.« Gewöhnlich griff sie nach Meinem Arm, um sicher zu gehen, daß sie seine volle Aufmerksamkeit besaß, und deutete auf die Dinge, die sie benannte. Dann hielt sie seinen Arm fest und fuhr fort, zu deuten. »Sprich: Bodenfliese. Bodenfliese. « – bis er den Laut nachahmte, den sie geäußert hatte. Es kostete ihn am ersten Morgen einige Stunden, bis er begriff, daß die Laute, die sie von sich gab, mit den Gegenständen, auf die sie zeigte, verknüpft waren. Doch als er einmal die Beziehung verstanden hatte, lernte er rasch.


  Da gab es Wände, Türen, Böden und Decken; Betten, Tische, Kissen und Sessel; Frühlingsbrot, Schmelzwasser, geröstete Hühner und Eier; Spielbretter, Tafeln, Spiegel und Thron. Und viele andere Dinge. Er lernte von allen den Klang. Er lernte auch den Klang der Dinge, die er und das Mädchen gemeinsam machten: rennen, springen, gehen, klappern. »Ich lächle, Dunkeljunge. Sieh – schau her: Lächeln. « Obwohl er es nie ausprobierte, nahm er an, das Mädchen würde ihn nicht essen lassen, wenn er nicht lernte; und er war hungrig. Er fühlte sich sehr ausgehungert. Vielleicht trug es auch dazu bei, daß er keine eigenen Worte für irgendeines der Dinge besaß, die hier zu finden waren. Wenn er nicht die Sprache benutzte, die sie ihm beibrachte, konnte er überhaupt nicht sprechen. Und sein Lenkender wünschte, daß er sprach; weil er Fragen stellen wollte. Der Junge spürte ihren Druck im Hintergrund seines Verstandes. Die Spannung, die sie erzeugten, war nicht angenehm.


  Das Mädchen schien nicht richtig einschätzen zu können, wie schnell er ihre Sprache lernte. Vielleicht hatte sie vorher noch nie jemanden unterrichtet.


  Aber es gab mehr als die Sprache zu lernen. Der Palast war voller Gänge und hatte viele Zimmer. In jedem Raum gab es Dinge, die untersucht und klassifiziert werden mußten. Während der ersten Tage im Palast verrichtete der Junge seine auferlegten Pflichten automatisch; berührte, roch, tastete, streichelte, wog, ging mit den Dingen um. Manchmal hielt er inne und zerbrach sich den Kopf üb das, was er gelernt hatte; über Beziehungen zwischen Beschaffenheit und Aroma, Gestalt und Gewicht. Zu andere Zeiten schien das Untersuchungsverfahren ohne seine bewußte Aufmerksamkeit weiterzugehen, als ob seine Sinne und Hände ihre Arbeit kannten und ohne Unterstützung weitermachten.


  Undeutlich erkannte er, daß es auch noch andere Seite seiner selbst gab, die ohne sein Dazutun arbeitete Manchmal ertappte er sich dabei, daß er sein Gesicht zu Mienen verzog, die den Launen des Mädchens entsprach auch wenn er sie nicht teilte. Manchmal nickte sein Kopf etwas, was sie sagte, obwohl es ihn nicht interessierte. So folgte er kommentarlos ihren Unternehmungen, von denen er sich eigentlich zu entfernen wünschte. Sie war vernarrt in Brettspiele. Sie verbrachten jeden Tag Stunden, über da große Brett gebeugt, und bewegten passend geschnitzte Teile nach unklaren Regeln. Der Junge wollte statt dessen forschen, aber sein Lenkender wies ihn an, zu spielen. Es war wichtig, das Mädchen zufriedenzustellen.


  Ohne Zweifel würde es später andere Leute geben, die zufriedengestellt werden müßten. Doch der Junge verschwendete nicht mehr als flüchtige Gedanken daran. Es war ersichtlich, daß sein Körper seine Arbeit kannte und sie angemessen verrichten würde. Obwohl sein Lenkender keinen wahrnehmbaren äußeren Einfluß hatte, obwohl er die Welt nicht beeinflussen konnte, außer den Jungen, soweit es den Jungen anging, war der Lenkende allwissend und allmächtig. Er war eine Gewalt, der man ohne Fragen gehorchen mußte.


  Es gab einige Dinge im Palast, die der Junge anderen vorzog.


  Vor allem genoß er es, sich in der Küche aufzuhalten, weil es dort Brot und den warmen Herd gab. Aber bald bot die Küche ihm mehr als nur leibliche Genüsse. In einer Weise, die er nicht zu beschreiben vermochte, bot sie ihm Erinnerung. Jeden Tag ging der Junge dorthin und erforschte die langen Regale mit Eingemachtem. Dann erkundete er das innere des kalten Kastens, wo Brathühner in Eisblöcken aufbewahrt wurden, und untersuchte Schubladen mit Gegenständen des täglichen Gebrauchs, Gefäßen und Werkzeugen. Aus all diesen Sachen entnahm er die Bedingungen eines Lebens, das sich in die Vergangenheit ebenso wie in tue Zukunft ausdehnte. Der Junge liebte es, die hölzernen Griffe der Messer zu streicheln und schloß aus ihnen auf die Anwesenheit von Menschen, die, so stellte er sich vor, sie benutzt hatten. Die großen Kochtöpfe, die an Wandhaken hingen, waren eingebeult und verkratzt. Er hatte seine Freude daran, sie auf den kalten Herd zu setzen und sich vorzustellen, er höre das Schaben geschnitzter Löffel und das zufriedene Brodeln wohlschmeckender, dicker Speisen.


  Diese Empfindungen waren sein einziger Anhaltspunkt ihr eine persönliche Existenzspanne aus einer Zeit, bevor er sich auf den Stufen des Wachturms wiedergefunden hatte.


  Die Gewürze und Kräuter wurden rasch zu seiner besonderen Freude. Dutzende von ihnen waren in kleinen Flaschen untergebracht, die alle die gleiche Größe und Form hatten. Sie füllten ein ganzes Bord, und ihr Inhalt war je nachdem wohlriechend, beißend, modrig, bitter, süß. Nachdem er sein Vergnügen daran entdeckt hatte, ging der Ringe nie ans Gewürzbord, wenn er nicht genügend Zeit hatte, jede der Flaschen der Reihe nach zu öffnen und den Inhalt zu kosten. Die meisten Gewürze waren gemahlen, aber einige der Flaschen enthielten auch lose, getrocknete Blätter, und fünf von ihnen beinhalteten Samen.


  Es befriedigte ihn, die Gefäße auf dem Bord zu ordnen und umzuordnen, so wie es ihrem Inhalt angemessen war. Nach einigen Tagen hatte er eine Anordnung für die Flaschen ausgearbeitet, die eine Staffelung vom mildesten bis hin zum stärksten Gewürz darstellte, entsprechend den verschiedenen Bereichen der Intensität und passend geordnet nach dem Wesen des Geschmacks: süß, sauer, bitter und so weiter. Nachdem er die Küche betreten hatte, trug er Flaschen vom Bord zum langen Arbeitstisch. Er mochte den Tisch, da er Narben vom langjährigen Gebrauch aufwies. konnte die Kerben betasten und die Schläge der Hackmesser hören, vielleicht nicht hier im Palast, aber anderswo – einem Ort, an den er sich nicht einmal erinnern konnte. Endlich waren die Gewürze zu einer langen Reihe aufgestellt, und er probierte sie mit Muße, eins nach dem anderen, manchmal wahllos, manchmal nach einer festgesetzt Ordnung. Dann stellte er sie auf ihr Bord zurück, Gefäß für Gefäß, und ordnete sie sorgfältig.


  Zuerst drängte ihn der Lenkende, in der Küche zu arbeiten. Doch dann war sein Werk dort getan, und der Lenkende wurde ungeduldig. Es gab viel zu lernen, und der Junge verschwendete Zeit. Als sein Lenkender zum erste Mal Einspruch gegen das ausgedehnte Probieren am Gewürzbord erhob, ließ der Junge zu, dieser befriedigende Tätigkeit enthoben zu werden. Für eine Weile ging er nur einmal am Tage zu den Gewürzborden, um aus den Flaschen zu probieren und sie zu sortieren.


  Doch eines Tages machte er eine überraschende Entdeckung. Er fand heraus, daß, wenn er sich sehr intensiv mi den Gewürzen und Kräutern beschäftigte, so daß sie sein Sinne durchtränkten, sein Lenkender zu sehr davon in Anspruch genommen wurde, die eingehenden Daten zu ordnen, um den Jungen von seiner Tätigkeit wegzuführen. Offenbar konnte der Lenkende bestimmte Tätigkeiten nicht miteinander verknüpfen, und der Junge hatte eine Methode entdeckt, Sinneseindrücke zu unterscheiden, die andere überlagerten. In den nächsten Tagen stellte der Junge Versuche darüber an und fand heraus, daß bestimmte Kräuter auf seinen Lenkenden sehr verwirrend wirkten. Ihre Aromen waren derart vielfältig, daß sie den Lenkenden vollkommen überwältigten. Wenn der Junge an diesen Flaschen abwechselnd schmeckte und roch und zwischendurch die anderen, weniger verwirrenden Flaschen ausprobierte, konnte er ungehindert arbeiten.


  Diese Erkenntnis gab dem Jungen eine erste Andeutung von Individualität und Absicht, die getrennt von denen seil» Lenkenden waren. Er begann insgeheim, das Mädchen zu beobachten, und fragte sich bald, warum er einen Lenkanden besaß, da sie doch keinen zu haben schien. Sie schien zu tun, was ihr Spaß machte, ohne irgendeine innere Führung.


  An diesem Punkt machte der Junge eine Veränderung zum inneren Widerstand gegen seinen Lenkenden durch. Nun wurde er sich unangenehm seiner Abhängigkeit von Ihm bewußt. Schon bald nach seiner Ankunft im Palast hatte der Junge gelernt, daß sich tief im Ödland seines Verstandes ein Ort der Wärme und freundlicher Aufnahme befand. Das war der Tranceraum; und in diesem Tranceraume lebten seine Brüder.


  War der Tranceraum irgendwo eine physikalische Realität gewesen? Hatte er dort seine Brüder getroffen, bevor er in den Palast gekommen war? Er konnte sich an nichts erinnern. Jetzt war der Tranceraum ein Ort in seinem Verstand. Wann immer der Junge müde oder verwirrt war, sehnte er Fach danach, dort zu sein; doch nur der Lenkende konnte die Tür öffnen. Jeden Abend nahm der Junge seinen Platz vor der Tranceraumtür ein, indem er die Stirn auf den Knien ruhen ließ und damit anfing, eine Reihe langsamer und tiefer Atemzüge zu machen. Aber er wußte genau: wenn er das Mißfallen seines Lenkenden erregt hatte, wenn der Lenkende ihn nicht in Trance fallen lassen wollte, würde er sich statt dessen hastig atmend wiederfinden, und die Türe würde nicht geöffnet. Er würde verbittert, kalt und allein zurückgelassen. Völlig allein.


  Es war nach einer solchen unangenehmen Situation – der ersten –, als der Junge erkannte, daß auch das Mädchen einsam war. Er hatte sich an diesem Nachmittag zu lange in der Küche aufgehalten, hatte Schubladen mit Utensilien durchforscht und sich den Instruktionen seines Führers, er solle mit dem Mädchen Brettspiele machen, widersetzt. Zweimal war sie zu ihm gekommen. Das erstemal ging sie mit besorgtem Stirnrunzeln fort, das zweitemal mit wütend Tränen. Beide Male hatte der Junge seine Bestandsaufnahme von den Küchenschubläden fortgesetzt, ohne heftige Gewissensbisse zu empfinden.


  Aber als er sich an diesem Abend in den Winkel des Thronsaales zurückzog, wo er in Trance zu fallen pflegte, verweigerte ihm der Lenkende den Tranceraum. Der Junge legte die Stirn auf die Knie und versuchte, langsam und ruhig zu atmen. Doch statt dessen atmete er so heftig, daß schwindelig wurde. Er hob den Kopf und schaute blind herum, dann ließ er den Kopf erneut fallen. Diesmal regulierte er seine Atmung mit gewissenhafter Vorsicht; er hörte seinen Atem stoßweise, in seinem Brustkorb rumorte es. Sein Herz begann zu hämmern, und als er aufsprang, schwankte er heftig, und ihm war übel.


  Schließlich gab er es auf, saß dort zitternd und hellwach und starrte leer in die dunklen Spiegel, die in Abständen ringsum an den Wänden hingen. Der Palast war nachts kalt und er war hungrig nach dem Trost, den ihm die Gesellschaft seiner Brüder gab, hungrig nach dem Klang ihrer Stimmen, der Wärme ihrer Gesichter. Er grübelte trau darüber nach. War er mit ihnen zusammen gewesen, bevor er hierher gekommen war? Und wo? Würde er eines Tages zu ihnen zurückkehren? Obwohl er jeden Abend den Tranceraum betrat, konnte er sich, wenn er zurückkam, nie deutlich daran erinnern, was er und seine Brüder dort getan hatten und was zwischen ihnen gesprochen worden war. Au an ihre Gesichter konnte er sich nicht erinnern, aber er wußte, sie mußten wie das seine sein. Seufzend starrte er in dunklen Spiegel. Das einzige Gesicht, das er sah, war seins.


  Die Kälte der Einsamkeit war stark, als das Mädchen sic näherte und vor ihm niederkniete. Ihr kastanienbraun Haar fiel zwischen sie. Ihr Gesicht lag im Schatten, und berührte versuchsweise seine Schultern. »Du gehst wie schlafen, nicht wahr?« fragte sie drängend in der Mischung aus Schüchternheit und gekränktem Zorn, die sie manch mal an sich hatte. »Jeden Abend, nachdem wir gegessen haben, sitzt du hier und schläfst. Nie sprichst du abends mit mir.«


  Der Junge sah voller Überraschung zu ihr hoch. Es war ihm nie klargeworden, daß sie seinen sitzenden Körper bemerkt hatte, während er in Trance war. In ihren Augenwinkeln waren Tränenspuren zu sehen. Das und der klägliche Zorn berührten ihn. Anscheinend fühlte sie sich ebenso wie er: einsam, wütend, hilflos. »Ich habe heute mit dir gesprochen«, sagte er schließlich, nicht sicher, ob er das Richtige gesagt hatte.


  »Du hast dich heute morgen mit mir unterhalten. Heute nachmittag, als ich dich zum Spielen holen wollte, hast du mich nicht gehört. Du hast so getan, als wäre ich nicht vorhanden.« Ärgerlich rieb sie sich die Augen.


  »Ich – ich war beschäftigt«, sagte er stockend, und wunderte sich, wie er sie zweimal ohne Gewissensbisse hatte ortschicken können. Sie hatte ihn den ganzen Morgen forschen lassen, obwohl die Spiele für sie wichtig waren.


  »Du sprichst morgens mit mir«, fuhr sie fort. »Aber abends sitzt du hier, die Stirn auf den Knien und mit kaltem Gesicht. Es ist egal, wie heftig ich dich auch schüttele, ich kriege dich nicht wach. Immer läßt du mich abends allein.«


  »Du schüttelst mich?« Die Vorstellung überraschte ihn. Er war sich nie ihrer Gegenwart bewußt gewesen, wenn er in Trance war. Stets war sie in ihrem Zimmer, wenn er aus dem Tranceraum zurückkehrte und durch die kalten Hallen zu seinem Bett ging. Er hatte sich auch niemals gefragt, wie sie die Abende verbrachte. »Ich schüttle dich, bis deine Zähne klappern«, sagte sie in traurigem Ton. »Und ich bringe dir Essen, aber du nimmst es nie an. Hier ...« Sie förderte ein reichliches Stück Fruchtbrot aus einer gefalteten Stofftasche. »Wenigstens bist du heute abend aufgewacht. Iß es.«


  Gerührt befeuchtete er seine Lippen mit der Zungenspitze.


  Etwas leuchtete in ihren Augen auf, als er das Brot nahm: gekränktes Aufblitzen durch frische Tränen hindurch. »Du könntest mir die Hälfte anbieten«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme.


  Er fühlte ihre Einsamkeit. Er starrte in ihre bittenden Augen, und bevor ihr Ärger wieder die Oberhand gewinnen konnte, brach er das Brotstück in zwei Teile und hielt ihr die Hälfte hin. Sie war allein in diesem Palast und hatte nicht einmal Brüder, mit denen sie in der Trance zusammensein konnte. Die Schwestern, von denen sie gesprochen hatte, waren tot und wurden betrauert. Sie hatte nur ihn.


  Sie nahm sein Brot mit zögernder Vorsicht an. An diese Abend spielten sie die Brettspiele, die er am Nachmittag abgelehnt hatte, und er fand Vergnügen daran, weil es ihr half, ihre Einsamkeit zu vergessen. Andererseits halfen sie ihm, die Tür zum Tranceraum zu vergessen, die sich geweigert hatte, vor ihm aufzugehen. Spät am Abend gingen sie gemeinsam die kalten Flure hinunter, und bevor sie sich trennten, berührten sich ihre Hände und hielten sich fest. Der Junge ging zu Bett, die Wärme ihrer Finger noch an seinen.


  Das, erkannte er, war die Wärme, die er jeden Abend fühlen konnte. Er mußte nicht darauf warten, daß der Lenkende eine innere Tür für ihn öffnete. Und später, wenn er seine Abende mit dem Mädchen statt im Tranceraum verbrachte, könnte er sich an das erinnern, was passiert war, was gesagt worden war.


  War er untreu seinen Brüdern gegenüber? Grübelnd lag er im Bett. Vielleicht, wenn er sich an ihre Gesichter erinnern könnte; wenn er sich ins Gedächtnis zurückrufen könnte, ob sie sich jemals außerhalb des Tranceraumes getroffen hatten – aber er erinnerte sich an nichts und schlief schließlich ein.


  Seit diesem Abend wurde er sich einer zunehmenden Spannung zwischen ihm und dem Lenkenden bewußt. Es war für den Jungen notwendig, das Mädchen zufriedenzustellen. Aber sein Lenkender betrachtete es nicht als notwendig, daß er Vergnügen darin fand, ihr zu gefallen. Angeblich konnte ihm nur der Lenkende Vergnügen gewähren.


  Der Lenkende fühlte sich unbehaglich, wenn der Junge mit dem Mädchen durch die Hallen rannte; eben weil sich das Rennen und Lachen gut anfühlte. Er wurde unruhig, wenn der Junge und das Mädchen sich gemeinsam über die geheimnisvollen Schriftrollen beugten, und der Junge die Wärme des Körpers neben sich genoß. Er wurde unruhig, wenn der Junge das Mädchen anlächelte, weil es ihm Spaß machte.


  Dennoch fuhr der Junge fort, Freude aus dem Zusammensein mit dem Mädchen zu ziehen; sogar dann, als er wußte, daß sein Lenkender ihm später den Tranceraum verweigern würde. Der Tranceraum wurde einfach weniger wichtig für ihn. Manchmal verbrachte er Tage, ohne an seine Brüder zu denken.


  Tatsächlich probierte der Junge jetzt Dinge aus, an die er vorher niemals gedacht hätte. Tagsüber freute er sich an der Gesellschaft des Mädchens und nahm keine Notiz von dem Unbehagen des Lenkenden. Doch manchmal erwachte er des Nachts und war entsetzt. Wer war er denn, daß er versuchte, sein eigenes Verhalten zu bestimmen? Das Mädchen besaß wenigstens einen Namen – Khira. Soweit er wußte, hatte er keinen. Oder wenn er einen hatte, konnte er sich nicht mehr an ihn erinnern, so sehr er sich auch bemühte. Und manchmal bemühte er sich sehr.


  Schriftrollen zu entziffern, wurde bald zu einer seiner Lieblingsbeschäftigungen. Die Rollen lagerten in einem Alkoven hinter dem Thron. Sie waren aus feingekörnten Häuten gefertigt und mit in Tusche gezeichneten Symbolen beschrieben. Der Junge genoß es besonders, an kalten Abenden neben Khira zu sitzen, den Symbolen mit dem Finger zu folgen und dann deren Bedeutung zu wiederholen.


  Die Rollen erzählten die Geschichte der Welt Khiras, Brakrath. Khiras Vorfahren waren vor hundert Jahrhunderten oder mehr nach Brakrath gekommen – er versuchte, diese Zeitspanne in ein Verhältnis mit den wenigen Tagen seines Lebens zu setzen, an die er sich erinnern konnte; ihm wurde schwindelig davon – diesmal nicht absichtlich. Sie waren äußerlich für einen anderen Bestimmungsort vorgesehen gewesen, als ihr Schiff versagte und sie hier strandeten.


  Sie hatten Brakrath kalt und unwirtlich angetroffen. Jahrhundertelang kämpften sie darum, seine Winterstürme und die kurzen Sommer zu überleben, während sie auf Rettung warteten. Aber sie kam nicht; und nach einer Weile vergaßen sie das Warten und begannen, sich Brakrath anzupassen. Die Schriftrollen sprachen von Veränderungen, die mit ihnen vorgingen. Sie berichteten von Menschen, die lernten, sich für die Winterzeit zu mästen und während der Schneefälle in verriegelten Hallen zu schlafen. Sie erzählten von Leuten, die lernten, auf die Stimmen von Brakraths Bergen zu achten und von anderen, die in die entfernten Ebenen zogen. Sie sprachen von den großen Rotmähnenherden, die sie dort vorfanden, und von den Frauen, die zu ihren Wärterinnen wurden. Sie erzählten von anderen Frauen, Töchtern der Wächterinnen, die aus Blöcken schwarzen Gesteins in den Bergen Fähigkeiten entfesselten, von denen sie vorher nie geträumt hatten. Khira stammte von diesen Frauen ab, den Barohnas von Brakrath.


  Khira war nie wütend oder traurig, während sie die Schriftrollen entzifferten. Ihre Finger flogen über die Tuschesymbole, und ihre Stimme war voll Begeisterung. Wenn sie darin vertieft war, schien sie nicht genau einschätzen zu können, wie rasch der Junge lernte, die Schriftrollen mit ihr zu entziffern. Fast mit Sicherheit hatte sie nie zuvor jemandem etwas beigebracht.


  Oft saßen sie, nachdem sie mit dem Entziffern aufgehört hatten, beisammen und sprachen stundenlang miteinander. Khira erzählte dem Jungen von den Menschen des Tales, von ihren Schwestern, den Bergen, die sie liebte, und den Ebenen, die sie zuweilen besuchte. Sie berichtete ihm von den Feiern und Festlichkeiten, die den Dunkelmorgen einleiteten, dem ersten Tag des Winters, wenn die Hallen verriegelt wurden und der Schlafstaub verstreut wurde. Sie erzählte ihm von den Lämmern, die geboren wurden, wenn die Schafe aus dem Winterschlaf erwachten. Sie erzählte ihm von Frühlingstagen, wenn Gruppen von Rotmähnen mit ihren Wächterinnen ins Tal kamen und die Felder pflügten. Sie erzählte ihm die ganze Sage ihrer Schwestern; und während sie redete, schienen sie wieder lebendig zu werden.


  Selten sprach sie von ihrer Mutter. Er hatte keine Erinnerung an eine Mutter, so daß er sich nicht darüber wunderte.


  Tatsächlich gab es nichts, das er ihr als Gegenleistung hätte erzählen können. Er hatte kein Volk, keine Welt, keine Erinnerungen. Er hatte nichts außer den Gesichtern seiner Brüder, an die er sich nicht erinnern konnte. Manchmal hielt sie in ihren Erzählungen inne und warf ihm eine Frage hin. »Sammeln die Kinder dort, wo du herkommst, die Früchte des Sommers? Oder überlassen sie es den Erwachsenen, sie einzubringen?« Und er konnte nicht antworten. Er hatte nie eine Festtagsküche gerochen, nie Tiere beim Weiden beaufsichtigt, hatte niemals Samen in ein Feld gesenkt und das Sprießen der Pflanzen gesehen. Oder, wenn er es doch hatte, war etwas ohne Erinnerung an diese Dinge geschehen.


  Statt der Erinnerungen hatte er den Lenkenden. Er wurde zunehmend widerspenstiger unter der Herrschaft des Lenkenden. Warum sollte er sich fügen, wenn Khira sich niemandem fügen mußte? Und dennoch war Widerstand zur Zeit zwecklos. Wann immer der Lenkende es für angebracht hielt, konnte er durch den Mund des Jungen sprechen, ohne dessen Zustimmung konnte er Arme und Beine des Jungen benutzen, so als hätte der Junge selbst keinen Anspruch auf sie.


  Der Junge war seit fünf Händen von Tagen im Palast, als er erfuhr, daß Khira es unterlassen hatte, eine für ihn sehr wichtige Sache zu erwähnen. Eines Morgens standen sie im Wachtturm und blickten über den glitzernden Schnee, der das Tal bedeckte. Er kniff die Augen zusammen und folgte den Umrissen des Palastes im angehäuften Schnee – und erkannte überrascht, daß eine bestimmte verschlossene Tür, weit entfernt von dem Flügel des Palastes, den er und Khira benutzten, nicht nach draußen führte, sondern in einen anderen Flügel.


  Irgendwie – das wurde ihm in einem plötzlichen Schwächegefühl klar – war ihm das Vorhandensein eines ganzen Flügels im Palast entgangen. Er war nicht auf die Heftigkeit der Wut seines Lenkenden vorbereitet. Als er das Versehen erkannte, stieß der Lenkende einen verächtlichen Beinamen in einer Sprache aus, die der Junge nicht wiedererkannte, riß die Kontrolle über die Füße des Jungen an sich und trieb ihn die Treppe hinunter. Der Junge wurde unfreiwillig durch die Flurlabyrinthe vorwärtsgetrieben bis zu der verschlossenen Tür, die zum unerkundeten Flügel führte.


  »Wohin führt sie?« hatte er Khira gefragt, als er als erster auf die verschlossene Türe stieß.


  »Nirgendwohin«, hatte sie ihm geantwortet und ihn fortgeführt.


  Er war angewiesen worden, alles zu lernen, und er hatte versagt. Er hätte am raschen Senken ihrer Augen und den zusammengepreßten Lippen erkennen müssen, daß dies nicht einfach nur eine weitere Tür war, durch die man aus dem Palast gelangen konnte. Sie unterschied sich von den anderen Türen. Sie bestand aus einem anderen Material, glatter, heller, neuer. Sogar die Scharniere, die sie hielten, waren anders. Angestachelt durch den Unwillen, prüfte er die Tür mit den Fingerspitzen, mit seinen Knöcheln, schließlich mit dem ganzen Körper. Als sie sich weigerte, sich von der Stelle zu rühren, wurde sein Atem gepreßt und pfeifend. Khira rannte die Treppe hinunter zu ihm. Sie beobachtete mit erschreckt aufgerissenen Augen, wie er mit der Tür kämpfte. Schließlich trat er zurück. »Diese Tür ...« Der Zorn seines Lenkenden würgte ihn. Er konnte kaum sprechen.


  »Sie führt in den Flügel der Arnimi«, sagte Khira mit offensichtlichem Widerstreben. »Sie ist versiegelt. Wir können sie nicht öffnen, bis sie von den südlichen Bergen zurückgekehrt sind.«


  Er wirbelte zur Tür zurück, seine Augen blitzten mit dem Zorn des Lenkenden auf. Aber es war sinnlos, gegen die Tür zu hämmern. Sie würde nicht nachgeben. »Die Arnimi«, hakte er nach.


  »Ja. Dies ist ihr Flügel. Der Rat der Versteinerung erteilt ihnen die Erlaubnis, hier in unserem Tal ein ständiges Quartier aufzuschlagen.«


  Und wer sind die Arnimi? verlangte sein Lenkender wissen. Durch den Zorn des Lenkenden war die Stimme des Jungen rauh, gehetzt. »Aber du hast mir nie davon richtet, daß hier noch jemand außer deinen eigenen Leute lebt. Wer sind die Arnimi? Woher kommen sie?« Waren sie auch Brakrathi?


  Sie wich vor seiner Wut zurück; ihr schmales Gesicht war verbissen. »Sie – sie kommen von Arnim. Dieser Planet befindet sich auf der anderen Galaxis. Dort leben sie seit dem Erd-Exodus – seit die Menschen die Erde verließen, um auf den Sternen zu leben. Sie veränderten Arnim, um ihn wie die Erde zu machen. Sie veränderten sein Klima und machten seinen Boden für irdische Pflanzen zuträglich. Es ist dort immer noch wie auf der Erde.«


  »Sie sind – die Arnimi sind Menschen? Wie wir?« Der Zorn des Lenkenden wurde angesichts dieser Möglichkeit schwächer.


  Sie runzelte in angestrengtem Nachdenken die Augenbrauen. »Sie sind menschlich – aber nicht so menschlich wie wir. «


  Warum widerstrebte es ihr so, ihm über die Arnimi zu erzählen? Beim Beantworten jeder Frage zogen sich ihre Lippen zu einem dünnen Strich zusammen.


  »Wie viele von ihnen leben hier? Im Palast?«


  Ihre Faust ballte sich, und sie wich von ihm zurück, ihre Stimme war zurückhaltend. »Zuerst waren es zwanzig. Seitdem kamen weitere, jetzt sind es zweiundfünfzig. Sie sind – sie machen eine wissenschaftliche Untersuchung über Brakrath.«


  War es das, was sie wütend machte? Daß sie Brakrath untersuchten? »Warum? Was wollen sie hier?«


  Sie zuckte aufgebracht mit den Achseln. »Sie tragen Material für eine Geschichte aller menschlichen Rassen zusammen, und darüber, was aus ihnen seit dem Exodus wurde. Sie haben drei Fragen, die sie zu beantworten versuchen. Sie möchten herausfinden, ob jede neue Welt die Menschen, die sich auf ihr niederlassen, zu einer einheitlichen Gestalt formt. Sie möchten wissen, ob Menschen sich Irgendeiner Welt anpassen können, die sie nicht innerhalb der paar ersten Generationen zerstört. Und sie möchten erfahren, ob es eine allgemeine, unveränderliche Eigenschaft gibt, irgend etwas, was sich nie ändert, egal, wo und wie wir uns niederlassen.«


  »Und sie versuchen, diese Fragen hier zu beantworten?«


  »Sie versuchen sie überall zu beantworten. Sie untersuchen Welten in der ganzen Galaxis, Dutzende von Welten. Aber sie sind hauptsächlich an Brakrath interessiert, weil niemand weiß, wie lange wir schon hier sind. Wir haben mit anderen Welten keinen Handel getrieben, und wir haben nicht mit ihnen gekämpft. Seit der Strandung wurden wir von nichts außer Brakrath beeinflußt.«


  »Und die Arnimi – wie lange sind sie schon hier?«


  »Die ersten kamen vor vierzehn Jahren und werden sich noch zehn Jahre oder länger hier aufhalten. Der Rat der Versteinerung gab ihnen die Erlaubnis, so lange hier zu bleiben, wie sie möchten, solange keiner von ihnen Brakrath verläßt oder Informationen zurück an Arnim sendet, bis ihre Untersuchung abgeschlossen ist.«


  Der Junge fühlte, wie sich seine Stirn stärker runzelte. Während er Khiras Erläuterungen zugehört hatte, war er sich der Reaktionen des Lenkenden so bewußt gewesen, als wären es seine eigenen gewesen. Der Lenkende war wütend, daß hier ohne sein Wissen eine ganze Menschengruppe existierte. Warum hatte man ihm nichts davon gesagt? Und er war beunruhigt. Waren ihre Ziele mit seinen identisch? Würden sie feindselig sein? Würden sie versuchen, ihn zu sabotieren? Was hatte er von ihnen zu erwarten?


  Der Lenkende wand sich unter den vielen Ungewißheiten. Der Junge entfernte sich von der metallenen Tür, als er sich einer unerwarteten Verlagerung in seinem Verstand bewußt wurde. Es war, als ob ... Er schüttelte den Kopf versuchte, ihn zu klären. Er fühlte sich so, wie er sich manchmal fühlte, kurz bevor sich die Tür zum Tranceraum öffnete; schwach, losgelöst, treibend.


  Und dann öffnete sich eine Tür, aber es war nicht die Tür des Tranceraumes. Es war eine andere Tür, eine, von der nicht gewußt hatte, daß sie existierte. Sein Mund öffnete sich zu einem erstickten Schrei. Für einen Augenblick stand die Tür weit offen, und es war, als blitzten eine verwirrenden Vielfalt verschlüsselter Informationen im Bewußtsein des Jungen auf, gewaltig brüllend, zu schnell, zu intensiv ihn, um mehr zu tun, als davor zurückzutaumeln, überwältigt. »Was ...«


  Erwartete er eine Antwort? Er bekam sie nicht. Sein Lenkender verschwand rasch und löste die Tür hinter sich auf.


  Der Lenkende hatte den geheimen Ort betreten. Oh Erklärung oder Anweisung war sein Lenkender in ein versteckten Raum geglitten, in dem Information gespeichert war; dann hatte er den Zugang hinter sich versperrt und den Jungen unvermittelt allein gelassen.


  Er war nie zuvor allein gewesen. Zuerst erkannte er nicht einmal die fremde, widerhallende Empfindung dessen, was das war: Einsamkeit. Er schwankte heftig, betastete die Schläfen mit den Fingerspitzen. Es gab eine weitere Tür in seinem Verstand. Sein Lenkender wußte, wie sie zu öffnen war und wie man hineingelangen konnte. Hatte er auch Zugang? Konnte er folgen?


  Wollte er ihm folgen? Er war sich bewußt, daß Khira ihn anstarrte. »Du ...«, stammelte er. »Khira ...« War das die Freiheit, die Khira die ganze Zeit kannte? Die Abwesenheit einer lenkenden Anwesenheit? Der Junge blickte den mit Stengellampen erleuchteten Flur hinunter, vorübergehend desorientiert. Ich kann alles tun, was ich möchte, erkannte er verwundert. Alles. Aber was wollte er?


  Khira ergriff seinen Ärmel, ihr Gesicht war wie Pergament. »Dunkeljunge ...«


  Was wollte er? Es überraschte ihn ein wenig. Er wollte lernen. Während der Tage im Palast hatte er sich bemüht, Khiras Sprache zu meistern, die Inhalte eines jeden Zimmers im Palast zu katalogisieren, weil der Lenkende ihn dazu angeleitet hatte. Jetzt, da der Lenkende fort war, fand er heraus, daß er einfach verschiedene Dinge lernen wollte.


  Er wollte alles über die Arnimi wissen, zum Beispiel, wie sie aussahen, wie sie sprachen, welche Gewohnheiten sie hatten, an welchen Fähigkeiten sie interessiert waren, wie sie ihre Verwandtschaft gliederten. Wenn es Kunsterzeugnisse gab, wollte er sie berühren. Wenn Schriftrollen da waren, wollte er sie entziffern.


  »Khira ...« Wo waren die Worte für alles, was er wissen wollte?


  »Dunkeljunge – bist du krank?«


  Er schüttelte den Kopf, Fragen erdrückten ihn. »Nein. Nein – ich möchte über die Arnimi wissen – ich möchte – alles über sie wissen.«


  Khira berührte nachdenklich die Lippen mit der Zungenspitze. »Ich – ich kann dir ein Bild von ihnen malen«, bot sie an.


  Für den Anfang war das gut. Sie hatte ihm Bilder von ihren Schwestern gezeichnet, jeden Zug bedachtsam und liebevoll ausgeführt.


  »Ja«, sagte er begierig.


  Diesmal holte sie keine leere Rolle und Tusche. Statt dessen führte sie ihn rasch einen seit langem unbenutzten Flur hinunter in ein Zimmer, das vor Jahren zuletzt gekehrt worden war. Dicker Staub lag auf dem Fußboden. Stengellampen bedeckten Wände und Decke mit dichtem Gewirr und erzeugten ein grelles Licht. Khira trat ein, blickte angespannt zu dem Jungen zurück, dann kniete sie sich nieder. Ihr Zeigefinger bewegte sich durch den dichten Staub, und die Karikatur eines Menschen erschien.


  Der Junge ging gespannt in die Hocke. Der Mann, den sie gezeichnet hatte, hatte schmale, gekrümmte Schultern und einen Hängebauch. Seine Augen standen vor, starrend, und seine Lippen waren runzelig zusammengezogen. »Sie sind schlecht«, sagte der Junge sofort.


  Khira zuckte die Achseln. »Nein.«


  »Aber du ...«


  »Ich hasse sie«, sagte sie mit einem kalten Zischen. »Sie wollen alles wissen. Sie lassen nichts privat. Sie gehen zu den steinernen Unterkünften, wenn die Menschen erwacht sind, und messen sie. Nicht nur, wie groß sie sind, sondern wie dick ihre Köpfe, wie lang ihre Beine, wie breit ihre Zehen sind. Sie stecken Nadeln in Menschen, ziehen Blut aus ihnen und füttern damit ihre Maschinen.« Sie funkelte ihn an und grollte ärgerlich. »Sie tragen an den Gürteln Meßinstrumente und zielen damit auf uns. Sie trampeln durch die Felder, stecken Stöcke in den Erdboden. Vor vier Jahre versuchten sie, eine Rotmähne zu schlachten und in ihr Gehirn zu schneiden. Jetzt lassen die Rotmähnenwächterinnen sie nicht mehr in die Ebene kommen. Einer von ihnen versuchte in einem Jahr sogar, meine Mutter zum Winterthron zu folgen. Er wollte sie messen, als die Sonne matt war, um die Tätigkeit ihres Gehirns zu untersuchen.«


  »Aber ich – ich möchte auch Dinge erfahren«, erinnerte er sie. »Ich schaue auf Dinge und stelle dir Fragen.« Es gab Dutzende Fragen, die er ihr über die Arnimi stellen wollte.


  Stirnrunzelnd wischte sie das Staubportrait aus. »Du ißt mit mir«, sagte sie kurz. »Techni-Verra ist die einzige Arnimi, die je mit mir gegessen hat – und Commander Bullens ließ sie dafür büßen.«


  Das machte den Unterschied aus? Er folgte ihr aus dem Zimmer und wußte, daß es das nicht war. Vielleicht lag der Unterschied in seinem Benehmen, in der Tatsache, daß sein Lenkender darauf bestanden hatte, daß er ihr gefiel. »Khira ...« Er versteifte sich, preßte sich die Finger gegen die Schläfen und holte heftig Atem. Ein Gefühl von Veränderung – sein Lenkender war zurückgekehrt.


  Der Junge wollte kämpfen. Kämpfen um die Unantastbarkeit seiner Gedanken, seines Verstandes. Aber wie? Er preßte die Schläfen, versuchte den Lenkenden durch reinen körperlichen Druck zu vertreiben.


  Der Raum – hatte er einen körperlichen Ort in seinem Verstand? War seine Wahrnehmung richtig, daß dort Information gespeichert war? Konnte sein Lenkender zu jeder Zeit dort eintreten, oder nur in Zeiten der Belastung? Khira wandte sich mit einem fragenden Blick um. Er war sich der Steifheit seiner Muskeln bewußt, und des Schweißes, der plötzlich seinen Anzug befleckte. Zitternd nahm er die Hände von den Schläfen.


  Wer war der Lenkende? Die Frage schoß durch seinen Verstand, und er war erschüttert von ihrer Kühnheit. »Khira ...«


  Aber sie besaß nicht die Antworten auf seine Fragen. Und der Lenkende hielt ihn davon ab, mehr Fragen über die Arnimi zu stellen. Es war offensichtlich, daß Khira nicht über sie reden wollte – und sein Lenkender besaß andere Informationsquellen.


  Der Junge schaute finster. Vorhin hatte sein Lenkender einen Beinamen ausgestoßen, in einer Sprache, die dem Jungen nicht bekannt war. Nun fragte er sich, welche es gewesen war – und welche Sprache der Lenkende benutzt hatte, um ihn zu leiten, bevor Khira ihm (ihnen beiden?) Brakrathisch beigebracht hatte. Besaßen er und sein Lenkender eine eigene Sprache? Wie viele sonst sprachen sie? Oder existierte sie nur, um ihnen beiden zu dienen? Es machte den Jungen wütend, daß er nichts wußte; sich nicht erinnern konnte.


  Der Raum, in den der Lenker gegangen war – waren dort Erinnerungen versteckt, die einmal dem Jungen gehört hatten? Khira besaß Erinnerungen. Bestimmt hatte der Junge auch welche: Orte, die er gesehen, Menschen, die er gekannt, und Erfahrungen, die er gemacht hatte. Vielleicht erinnerte er sich sogar an eine Zeit, da der Lenkende noch nicht bei ihm und er frei gewesen war. Wenn er allein den Weg zu dem Ort, wohin der Lenkende gegangen war, finden könnte, wenn er den Schlüssel finden könnte und da Wissen dort erschließen, wenn er einen Weg finden könnt den Lenkenden aus seinem Verstand auszuschließen ...


  Ohne mit den Gedanken dabei zu sein, riß der Junge einen Lampenstiel aus und schlitzte ihn mit dem Daumennagel auf. Er untersuchte aufmerksam die innere Struktur des Stengels, dann probierte er mit der Zunge den bitteren Saft und schirmte so die Gedanken vor dem Lenkenden ab. Der Ort, zu dem der Lenkende gegangen war, wo Informationen lagerten ... Aber er besaß keine Vorstellung davon, wie er diesen Ort finden konnte.


  Noch konnte er die Frage nicht vergessen: Wer war der Lenkende? Während der Tag verging, wanderte er aufgewühlt durch den Palast und überschüttete den Lenkenden mit Sinnesdaten zum Schutz seiner eigenen Gedanken. Die Mühe hatte nichts zur Folge als ein zunehmendes Gefühl der Sinnlosigkeit. Sein Bewußtsein schien ein einziger kleiner Raum zu sein, mit verschlossenen Türen an allen Seiten. Einige davon mußten zu seiner Vergangenheit führen, manche mußten Erinnerungen an die Zeit, als er noch keinen Lenkenden gehabt hatte, verbergen. Aber er konnte sich nicht einmal hinsetzen und die Gedanken sondieren. Er mußte fortfahren, sich zu bewegen, zu berühren, riechen, schmecken.


  Türen ... Der Lenkende wurde zunehmend nervöser unter dem Hagel von Sinnesempfindungen. Der Junge schritt weiter, zur Küche, zu den Gewürzflaschen, sich undeutlich Khiras bewußt, die ihm ängstlich überallhin folgte.


  Es gab nur eine Tür, von der der Junge wußte, daß er sie öffnen konnte; die Tür zum Tranceraum. Und sein Lenkender hatte die letzte Kontrolle über diese Tür. Wer kontrollierte die anderen Türen; die Türen, die aus den engen Bereichen des Bewußtseins führten? Der Junge seufzte schwer, ermattet und verwirrt. An diesem Abend saß er nach dem Abendessen in einer Ecke des Thronsaales und wartete darauf, daß Khira aus ihrem Zimmer herunter käme. Er hatte einen Grad der Erschöpfung erreicht, der seinen Gedanken weder Gehalt noch Richtung gestattete. Kopf und Schultern schmerzten ihn. Er saß auf einem Daunenkissen, sein Kopf ruhte gegen die geglättete Steinwand gelehnt, seine Augenlider waren schwer. Er hatte den ganzen Nachmittag über gefragt und keine Antwort gefunden. Oberhaupt keine.


  Als er zuerst die Stimmen seiner Brüder hörte, seufzte er vor Erleichterung und ließ die Augen zufallen. Wenigstens würde er im Tranceraum weder müde noch verwirrt sein. Er würde sich in der Gemeinschaft seiner Brüder erwärmen. Mit einem neuerlichen tiefen Seufzer verlangsamte er die Atmung und griff nach dem Vergessen.


  Dann riß er die Augen wieder auf. Er hörte das Lachen seiner Brüder, doch er hatte sie nicht gerufen. Er blickte sich im leeren Thronsaal um. Selbst als seine Augen offen waren, ertönten die Stimmen seiner Brüder noch in ihm. Bestürzt ließ er die Augen wieder zufallen – und sah die Tür des Tranceraumes. Sie stand offen. Er erkannte die Gesichter seiner Brüder im Schein des Lichts, das den Tranceraum stets erwärmte. Sie lächelten, winkten ihm zu, all die Gesichter, die wie das seine waren. Einige waren jung, fast noch Säuglinge. Andere waren älter. Einige waren bereits Männer, lächelnde Männer – sie riefen ihn.


  Er schüttelte verwirrt den Kopf. Sie riefen ihn – sie riefen ihn beim Namen. Er horchte aufmerksam, versuchte, den Namen, mit dem sie ihn riefen, zu verstehen. Aber er konnte die getrennten Silben nicht zu einem Ganzen zusammensetzen.


  Sie kannten seinen Namen – es war auch ihr Name. Und ihre Stimmen. Er schritt der Tür entgegen und griff nach ihnen. Bevor er eintreten konnte, beugte sich Khira über ihn. Er hatte sie nicht einmal herankommen hören. »Dunkeljunge?«


  Dunkeljunge. Aber das war nicht der Name. Stöhnend kämpfte er gegen Khiras störende Stimme an. Die Tür war so nah. Seine Brüder ...


  Khiras Stimme wurde nun deutlicher, besorgt. »Dunkeljunge.« Etwas von ihrer Sorge traf auf sein verwirrtes Bewußtsein. Die Tür war offen, seine Brüder riefen ihn, ihre Gesichter – Warum stand die Tür jetzt offen? Er hatte sei Stirn nicht auf die Knie gelegt. Er hatte seine Atmung reguliert. Warum bot ihm sein Lenkender jetzt den Tranceraum an?


  Um ihn zu belohnen? Obwohl sein Lenkender zornig über seine Abschirmung war?


  Der Junge tat einen tiefen, seufzenden Atemzug und zwang seine Augenlider, sich zu öffnen. Sein Kopf war nach vorne gefallen. Sein Kinn ruhte auf dem Brustkorb. Er hob es, als wäre es ein großes Gewicht. Er konnte noch die Stimmen seiner Brüder hören, die seinen Namen riefen.


  Seinen schwerverständlichen Namen ...


  Khiras Augen flehten. »Ich dachte mir, wir würden gehen, um Magische Quadrate zu spielen, Dunkeljunge.«


  Verzweifelt kämpfte er sich vom Bann des Tranceraum frei. »Mein Name ...« Er sprach schwach durch die zu rückweichenden, murmelnden Stimmen seiner Brüder.


  Khira berührte beunruhigt seine Schultern. »Ich kenn deinen Namen nicht – nicht deinen wirklichen Namen.«


  Er kannte ihn auch nicht. Die Stimmen seiner Brüder verblaßten. Sie waren kaum noch vernehmbar. Der Jung schaute zu Khira empor. »Er dachte, er könnte mich ablenken«, sagte er langsam, die Wahrheit seiner Wahrnehmung überprüfend. »Er dachte, er könnte eine Tür öffnen und mich die anderen vergessen machen.« Sein Lenkender versuchte, das gleiche Spiel mit ihm zu spielen, das er mit seinem Lenkenden gespielt hatte.


  Aber es war fehlgeschlagen. Gerade als der Junge in Khiras verständnislose Augen blickte, ging die Tür des Tranceraumes zu und schloß das Licht aus, das von seinen Brüdern kam. Der Junge seufzte tief. Das Licht war fort, und er war zu einem Schatten geworden – ausgestoßen durch seinen eigenen Willen.


  Khira hatte ihm den richtigen Namen gegeben. Er war ein Schattenkind, ein Kind der Dunkelheit. Erschöpfung erfaßte ihn ganz plötzlich. »Ich bin müde«, sagte er. Wann war er jemals zuvor so müde gewesen?


  Khira ergriff seine Hand. Ihre Zuneigung war unmittelbar Und von Kummer gefärbt. »Es tut mir leid.«


  Der Junge blickte zu ihr auf. Seine Brüder waren ihm Trost und Labsal gewesen. Sie aufzugeben, war undenkbar. Aber zuzulassen, daß der Lenkende sie gegen ihn benutzte, um so die Herrschaft über ihn aufrecht zu erhalten, war ebenfalls undenkbar. Wenn Khira ihn nicht zurückgerufen hätte, wäre er in den Tranceraum getreten und in die Falle seines Lenkenden getappt. In ihrer Einsamkeit hatte sie ihn zurückgerissen.


  Er mußte auch einsam bleiben, erkannte er. Er mußte den Trost, den ihm die Gesellschaft seiner Brüder gab, aufgeben, wenn er Antworten auf seine Fragen finden wollte und die Leere ausfüllen, die irgend jemand oder irgend etwas in seinem Verstand verursacht hatte. Er sprach mit großer Mühe, seufzend. »Möchtest du Magische Quadrate spielen?« Er könnte während des Spiels nicht denken. Aber solange er durch die Tätigkeit in Anspruch genommen wurde, könnte der Lenkende ihn nicht in den Tranceraum locken.


  »Möchtest du?«


  »Ja. Ich möchte.« Er stand steif auf und ging auf das mit Intarsienarbeiten verzierte Brett zu. Er zwang sich, die geschnitzten Teile auf ihren Plätzen aufzustellen. Heute hatte er eine Menge gelernt. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er einen Lenkenden als allwissend und allmächtig angesehen und ihm die völlige Herrschaft über seinen Willen erlaubt. Jetzt beanspruchte er seinen eigenen Willen, wenn es auch weh tat.


  Und mit dem Anspruch war er die Person geworden, die Khira bereits getauft hatte – Dunkeljunge, Kind der Schatten.
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  6 Khira


  Zwei Nächte, nachdem Dunkeljunge den westlichen Flügel entdeckt hatte, wurde Khira durch einen schrillen, metallischen Schrei geweckt, der durch den ruhigen Palast half Sie kämpfte sich aus dem Schlaf – jeder Muskel verkrampft - und wartete angespannt, daß sich der Ton zu dem schrecklichen, metallischen Kreischen steigern würde, Dunkeljunges Ankunft begleitet hatte. Statt dessen nahm der Ton rasch ab und verebbte zum Schrei eines Arnimischiffes, das durch die Schneeverwehungen tauchte, um auf der westlichen Plaza zu landen.


  Khiras rasender Puls hatte sich kaum wieder normalisie als Dunkeljunge an der Türöffnung auftauchte; sein Gesicht war grau. »Das – was war das?«


  Khira machte keinen Versuch, den Unmut aus Stimme zu verbannen. »Das Arnimischiff. Sie sind aus Bergen im Süden zurückgekehrt.« Morgen würden sie ihren Meßgeräten durch den Palast wandern, klopfend, prüfend, miteinander redend. Techni-Verra mochte mit ihr sprechen; konnte sich sogar Zeit nehmen, sie nach ihrer Winterbeschäftigung zu fragen. Aber die anderen – sie sprachen nur, um zu sondieren, zu fragen. Es geschah ohne Rücksicht auf sie, nur um die Informationen zu erhalte welche es auch immer sein mochten.


  Sie lächelte grimmig. Es würde reichlich wenig sein. Sie hatte Techni-Verra Brot angeboten, und die Arnimifrau hatte angenommen. Sie würde keinem der anderen irgend etwas anbieten.


  Dunkeljunge blickte unsicher auf sie, er fühlte ihren Zorn »Sie sind zurückgekommen, um hier zu bleiben?«


  Khira setzte sich auf, zupfte an der Bettdecke. »Sie werden nicht fortgehen bis zur Schmelze.« Und wenn du nicht gekommen und mir Gesellschaft geleistet hättest, fügte sie stumm hinzu, mit bitterer Befriedigung, hätte ich sogar den ganzen Winter zugebracht, ohne mit ihnen zu sprechen. Ich wäre hier allein gewesen, ausgenommen vielleicht Techni-Verra.


  »Adar ist aufgegangen«, sagte sie, ohne nachzudenken. Jetzt war das Observatorium nicht uninteressant. Obwohl sie selten über das winterliche Erscheinen des roten Sterns nachdachte, besaß sie einen inneren Kalender, und heute nacht wallte Streitlust in ihrem Blut. Rasch sprang sie aus dem Bett. »Laß uns zum Turm gehen.«


  Dunkeljunge trat zurück, überrascht von dem plötzlichen Stimmungswechsel. »Jetzt?«


  »Ja, dann siehst du meinen Gastgeber.« Dunkeljunge in den ersten Tagen, nachdem er im Wachturm aufgetaucht war, zu beobachten, war, als betrachte man eine lebende Intelligenz, die sich aus dem Schatten entwickelte. Zuerst war er wie ein Hirnverletzter gewesen: fern, mit leeren Augen, langsam. Obgleich er sich durch den Palast bewegte und alles, was in den Bereich seiner kam, berührte und abschätzte, schien er sich kaum der Gesamtheit seiner Umgebung bewußt. Er benahm sich wie eines der Datensammelinstrumente der Arnimi, umgeben mit menschlichem Fleisch. Und als Khira mit ihm arbeitete, schien er sich ihrer so wenig als lebendige Person bewußt zu sein, daß sie ebensogut aus Stein hätte sein können.


  Aber er lernte; und während sie weitere Finger den Händen an ihrer Wand hinzufügte, veränderte er sich. Sein Lächeln war weniger geistlos; seine Untersuchungen waren weniger tastend. Immer öfter bewegte sich hinter seinen Augen wache Intelligenz. Kürzlich hatte er seine abendlichen Rückzüge aufgegeben. Statt dessen spielte er jetzt Brettspiele mit ihr. Und in den vergangenen Tagen waren seine Augen oft in heimlichem Widerstand aufgeblitzt, in versteckter Rebellion.


  Aber alle Veränderungen überstand eines unbeschadet: seine Neugier. Und er hatte Adar noch nicht gesehen.


  Als sie den Turm erreichten, sah auch sie ihn einige Minuten lang nicht. Der Wind peitschte mit eisigen Fingern durch das zerbrochene Fenster und überhäufte den Boden mit Schnee. Khira zog die Daunenjacke enger um sich und blickte in den bewölkten Himmel. Sie wußte, ihr Stern war dort. Sie konnte sein Trommeln und das Rasseln von Pfeilen, Adars Kriegsruf, in ihrem Blut vernehmen.


  Dunkeljunge war mehr an der im Schatten liegend Wölbung interessiert, die den westlichen Teil des Palast anzeigte. Er hielt sich steif und starrte auf die dunkle Stelle, an der das Schiff der Arnimi niedergegangen war, wie auf einen Feind.


  Sein Blick war finster. Adar war rot; endlich zogen schweren Wolken weiter, und Adars punktförmiges Licht strahlte auf. Khira griff nach Dunkeljunges Hand. »Da! ist Adar!« Er war ein strahlend rotes Licht in einem nebelt gen Ring von Orange, das auf sie hinunterbrannte. »Je siehst du, warum meine Festtafel leer ist.«


  Dunkeljunge folgte ihrem deutenden Finger zuerst verwirrt. Als er den roten Stern mit seinem nebeligen Heiligenschein fand, sah er mit größerem Interesse auf ihn. »Weil jetzt nichts geerntet ist«, sagte er langsam. »Dein Stern kommt zu spät. Jetzt ist nichts vom Feld eingebracht.«


  »Ja. Und niemand ist da, es einzubringen. Adar erscheint nur im Winter – in den Kriegsmonaten.«


  »Aber es gibt keine Kriege. Du hast es mir selbst gesagt.«


  »Jetzt gibt es keine Kriege. In den frühen Tagen der Barohnas gab es welche. Und die Angreifer kamen so spät, daß die Menschen schon schliefen, und so früh, daß der größte Teil des Winters noch bevorstand. Sie kamen nie, wenn sich noch eine Barohna im Tal aufhielt. Sie nahmen zuerst die Hallen ein und schliefen für eine Weile. Dann erwachten sie und aßen und gingen daran, einen Hinterhalt für die Barohna zu legen.« Khira sollte schaudern, als sie die kurzgefaßte Geschichte der Gewalttätigkeit nacherzählte, die die ersten Jahrhunderte der Barohnas kennzeichneten. Aber als die Sternsteine vor ihren Säuglingshänden ausgebreitet worden waren, hatte sie nach dem roten Stein gegriffen. Indem sie ihn nahm, hatte sie auf einen Teil der Zartheit ihrer Schwestern verzichtet, die Töchter von Mond und Blaustern waren.


  Krieg und Dürre. Sie umfaßte Dunkeljunges Hand fester, bis sie sich in ihrer erwärmte. Jedes Jahr an ihrem Festtag herrschte Fasten im Tal. Dennoch hatte sie irgendwie ihren Hunger gestillt, und Adars Trommeln hatten sie gewärmt. Sie wandte sich zu Dunkeljunge und blickte auf sein angespanntes Profil. Wenn ihm die Steine angeboten würden, wenn er einen Stern nähme – einen Gastgeber – welchen würde er erwählen?


  Dunkeljunges Augen hielten den Kriegsstern einen Augenblick länger im Blick, dann kehrten sie zurück zur dunklen Wölbung auf der westlichen Plaza. Khira gab ihre kurze Spekulation auf. Die Barohnas waren aus Frauen der Hallen entstanden, und so erwählten weibliche Säuglinge aus den Hallen genauso Gastgeber wie die weiblichen Säuglinge des Palastes.


  Männern dagegen wurden die Wählsteine nie angeboten. Sie waren erdgebunden. Der Himmel und seine Energien berührten zwar ihre Sphäre, aber schlossen sie nicht ein.


  »Khira ...«


  Sie brauchte nicht einmal seine Fragen zu hören. »Ja. Morgen gehen wir zum Flügel der Arnimi.« Sollte er doch die Arnimi sehen. Sollte er ihre Instrumente und Apparate untersuchen. Sollte er seine Fragen stellen. Am Ende würde er sie nicht höher schätzen, als sie.


  Sie zögerte ihren Besuch bis zur Mitte des nächsten Morgens hinaus; als es soweit war, näherte sie sich dem westlichen Flügel widerwillig. Sie hatte sich noch keine Zeit genommen, die Stengellampen in den entfernten Regionen des Palastes zu richten. Als sie sich den Quartieren der Arnimi näherten, hingen die glühenden Stengel in schlaffen Bändern. Die verriegelte Tür zum westlichen Flügel ragte mächtig und solide vor ihnen auf. Normalerweise – wenn die Arnimi zu Hause waren – öffnete sie sich automatisch bei Khiras Annäherung. Heute tat sie es zu ihrer Überraschung nicht.


  Sie hielt an und blickte verwirrt die imposante Fläche hinauf. Dann, als sie sich der Gespanntheit von Dunkeljunge neben ihr bewußt wurde – sein Blick zuckte rasch von ihr zur Tür –, klopfte sie leicht.


  Eine metallische Kehle räusperte sich irgendwo in ihr Nähe. »Guten Winter, Erbin. Wie ich sehe, habt Ihr eine Gefährten gewonnen.«


  Erschrocken trat sie zurück. Irgendwann, seit sie in der Mitte der Nacht zurückgekehrt waren, hatten die Arnimi ein kleines Gitter in die Tür eingelassen. Daneben befand sich eine winzige Linse. Sie blickte mit angespannten Gesichtszügen in die Linse.


  Typisch Arnimi, plötzlich durch die Tür zu ihr zu reden statt sie zu öffnen. »Ja. Mein Freund ist bei mir«, sagte sie scharf und wartete darauf, daß die Tür sich öffnete.


  Aber sie bewegte sich noch nicht. »Seit wann ist diese Freund bei Euch, Erbin?«


  Der Frager verriet trotz des metallischen Tones etwas anderes als höfliches Interesse. »Lange genug«, sagte sie schroff. Sie mochte es nicht, wenn man sie fragte, wie sie vielleicht ein Kind ihrer Rasse fragen würden; herablassend, durch eine verschlossene Tür. »Wir sind gekommen, um uns die Steinproben anzusehen, die ihr von den Bergen Süden mitgebracht habt.«


  Sie vernahm jenseits der Tür murmelnde Stimmen. Sie klopfte erneut und fing an, zornig zu werden. Noch weniger als wie ein Kind angesprochen zu werden, liebte sie es, von einem Teil ihres eigenen Palastes ausgeschlossen zu sein. »Ich warte«, erwiderte sie ungehalten.


  Weiteres Gemurmel, dann ein winselndes elektronisches Geräusch, und die Tür öffnete sich langsam.


  Khira und der Junge hielten gleichermaßen den Atem an. Jetzt standen sie statt einer Tür aus Metall einem schimmernden Schutzschirm aus Licht gegenüber. Dahinter hielten sich zwei Arnimi auf. Beide starrten Dunkeljunge an.Ihre Lippen waren eng zusammengepreßt, die vorstehenden Augen kalt. Einer männlich – Commander Bullens –und einer weiblich, aber für Khira waren ihre Erscheinungen fast identisch: topfbäuchig, mit angegrauten Haaren, die von den hohen Stirnen zurückwichen und in dünnen Strähnen über die Schultern hingen. Sogar der charakteristische Arnimiausdruck war gleich: gleichgültig, frostig, mißbilligend.


  »Was ist das?« herrschte Khira sie an, ärgerlicher als zuvor. »Was habt ihr in die Türöffnung gehängt?«


  »Das ist ein Schutz der Privatsphäre, Erbin«, informierte sie Commander Bullens. »Als wir landeten, sahen wir das zerbrochene Fenster im Wachturm und fanden die Abdrücke eures Gastes an unserer Tür. Der Schirm wird unsere Quartiere vor unbefugten Besuchern schützen. Wenn Ihr begierig darauf seid, unsere Proben zu sehen – zuvor seid Ihr nie so begierig gewesen –, dürft Ihr durch den Schirm treten. Euer Gefährte darf es nicht.«


  »Euer Gesellschafter kann im Flur warten«, sagte die weibliche Arnimi. Obwohl beide Übersetzungsknöpfe an den Gürteln trugen, hatten sie gelernt, brakrathisch auch ohne Hilfsmittel zu sprechen. Jetzt jedoch legte Commander Bullens seinen Knopf gegen die Kehle. Als er tonlos die Stimmbänder bewegte, gab der Knopf die Wörter in einer Sprache wieder, die Khira nicht erkannte.


  Dunkeljunge ergriff krampfhaft Khiras Arm. Er stellte sich auf die Fußballen, seine Lippen öffneten sich entsetzt, seine Pupillen verengten sich.


  Der Arnimi sprach erneut, und diesmal enthielten die fremden Wörter eine erkennbare Warnung. Khira starrte von dem arroganten Arnimi zu Dunkeljunge, erschreckt durch die Röte, die seine gebräunten Wangen überflutete. »Ihr habt seine Sprache in eurer Datenbank«, erkannte sie überrascht und wandte sich den Arnimi zu.


  »Ja. Ich erklärte ihm in der Sprache seiner Brüder, daß die Erbin unsere Quartiere betreten darf und dort tun mag, was ihr gefällt, wenn sie auch vorher nie derart daran interessiert gewesen ist, einzutreten, daß wir jedoch das Portal gegen das Rauthimage gesichert haben. Er darf nicht eintreten.«


  »Rauthimage?« Das Wort war ihr nicht vertraut.


  »Er ist das Abbild Rauths.« Das war eine Erklärung, die nichts erklärte. Wieder legte der Arnimi seinen Knopf an die Kehle und bewegte sie. Diesmal waren die fremden Worte streng, auffordernd. Dunkeljunge ließ Khiras Arm los. Muskeln verknoteten sich unter seinem dünnen Coverall, und sein Gesicht verzerrte sich stark. Mit einem raschen seitlichen Blick auf Khira sprang er mit ausgestreckter Hand nach vorn.


  Welche unsichtbare Kraft auch immer die Tür sicherte, sie wurde kurz sichtbar und zeichnete Dunkeljunges schmalen Körper mit blauem Licht nach. Lichtschlangen schienen nach seinem Coverall und dem ungeschützten Kopf zu schnappen. Dann wurde er zurückgeschleudert und knallte gegen die rauhe Steinwand; das Gesicht bleich, die dunklen Augen starr.


  Khira war zwischen Wut und Sorge hin und her gerissen. Sie lief zu Dunkeljunge. »Bist du verletzt?«


  Sein Blick drückte Schmerz und Bitterkeit aus, als er auf die Arnimi schaute, die ihn am Eintritt gehindert hatten. Er murmelte etwas in derselben Sprache, die auch die Arnimi benutzt hatten, entfernte sich von der Wand und zog sich mit gesenktem Blick den Flur hinunter zurück. Er schien Khiras Sorge um ihn vergessen zu haben.


  Sie wandte sich zu den Arnimi um, ihre Worte kamen scharf. »Ich bin hier die Erbin, und ich habe meinen Freund eingeladen, diesen Flügel mit mir zu betreten. Er stand unter meinem Schutz.«


  Die beiden betrachteten sie ungerührt. »Dann tätet Ihr gut daran, Euren Schutz zurückzunehmen. Ihr seid ein Kind, das ein Rauthimage zum Freund genommen hat«, sag Commander Bullens kühl.


  Seine Arroganz ließ Khira vor Wut erröten. »Ich bin ein Kind, das ein anderes Kind zum Freund genommen hat. Ich bin außerdem die Palasttochter im Palast meiner Mutter.«


  »Ja, und es ist bedauerlich, daß Eure Mutter nicht hier ist, um sich mit dem Rauthimage zu beschäftigen.«


  Khira fühlte, wie ihr übel und schwindelig wurde. »Ihr habt ihn bereits klassifiziert, obwohl ihr ihn eben erst gesehen habt? Woher wißt ihr, daß er etwas anderes als ein gestrandeter Reisender ist? Wenn ihr im Gespräch mit mir ein Wort benutzen wollt, erklärt es, oder ich werde es als Unsinn abtun.«


  Sie beabsichtigte, ihre Wut anzustacheln und ihrer eigenen anzugleichen. Dessenungeachtet berieten sie ruhig mit kurzem Blickwechsel, kühl, unbeteiligt. Der weibliche Arnimi sagte: »Wir fanden seine Spuren heute morgen an der Tür und verglichen sie sofort mit Daten aus unseren Bänken. Wenn Ihr in unsere Quartiere kommen wollt, zeigen wir Euch Bänder, die eine exakte Beschreibung Eures Freundes enthalten – und eine Reihe anderer Bestätigungen seiner Identität.«


  Khira berührte ihre Lippen mit plötzlich trockener Zunge. Sie konnte die steinerne Sebstbeherrschung der Arnimi nicht erschüttern. Und sie wußte, daß sie die Wissenschaft der Klassifikation und Identifizierung von Personen, Pflanzen und Gegenständen in einem Maße perfektioniert hatten, das selbst Tiahna verblüffte. »Ihr – warum speist ihr Identifizierungsdaten über ein zugelaufenes Kind in die Datenbänke?«


  »Weil er kein Kind ist; vielmehr, er ist ein Kind, aber darüber hinaus – und das ist viel bedeutsamer – ist er ein Rauthimage. Bringt uns eine Probe seines Haares, wir werden Euch spektroskopische Auszüge vorlegen, die zeigen, daß wir bereits klassifizierte Proben seines Haares besitzen. Bringt uns seine Fingerabdrücke, wir werden Euch zeigen, daß wir sie bereits auf Band besitzen. Bringt uns ein Stück seines Fingernagels, einen Fetzen Haut, wir werden nachweisen, daß wir bereits identische Proben analysiert haben und die Daten in unserer Bank eine exakte Identifizierung erlauben.« Der Arnimi zog eine hochmütige Grimasse. Offenbar bedeutete sie ein Lächeln. »Wir demonstrierten bereits Eurer Mutter, daß keine zwei verschiedenen Personen identische Strukturen haben. Sogar ein Sortiment identischer Zwillinge, die sie uns brachte, unterschieden sich auf ein Dutzend Arten. Stimmt das nicht?«


  Khira weigerte sich, diesen Punkt anzuerkennen. »Ihr habt mir erzählt, daß ihr selbst eine kleine Gruppe Menschen seid. Es gibt Milliarden von Menschen auf anderen Welten, auf allen von ihnen.«


  »Das Kopieren von Menschen ist unmöglich, wenn man sie nicht von der Urform kopiert – wie es bei Eurem Freund geschah, was wir mittels unserer Datenbänder beweisen können.«


  Khiras Fäuste ballten sich, ihre Nägel gruben sich in die Handflächen. Wenn sie wußten, woher Dunkeljunge stammte – wie war er dann verlassen, halbverhungert in den Turm gelangt? Doch Adar war aufgegangen, und Wut setzte sich über jede sanftere Regung hinweg. »Wenn ihr Daten über Dunkeljunge auf euren Bändern habt, dann kamt ihr letzte Nacht in unseren Flügel und nahmt Proben, um sie zu erhalten. Ihr seid ohne Erlaubnis in meinen persönlichen Flügel gekommen, während ich schlief. Ihr ...«


  Die Arnimi schüttelten die Köpfe. »Wir haben unseren eigenen Flügel nicht verlassen. Selbstverständlich besitzen wir Rauth-Aufzeichnungen in unseren Datenbänken. Jedes Schiff unter unserer Fahne besitzt sie.«


  Dies war die fehlerhafte Stelle in ihrer Beweisführung. »Ihr lügt!« brauste sie auf. »Dunkeljunge ist nicht älter als ich. Ihr seid hier gewesen, bevor er geboren wurde. Wie könnt ihr in euren Datenbänken Aufzeichnungen haben, wenn er einige Jahre, nachdem ihr Arnim verlassen habt, geboren wurde?«


  Schließlich war es ihr doch gelungen, Commander Bullens zu reizen. Er warf das glatte Haar vom Kragen. »Wir lügen nicht, und wir streiten auch nicht mit Kindern, selbst nicht mit kaiserlichen Kindern«, sagte er eisig. »Wir haben identifizierende Information über das Rauthimage, und wenn Ihr vernünftig nachfragt, werden wir Euch erlauben, sie zu überprüfen. Wenn Ihr unseren Rat wünscht, werden wir ihn Euch ebenfalls geben.«


  Warum hatte Tiahna ihm jemals erlaubt, seine Leute im Palast einzuquartieren? Warum hatte der Rat der Verhärtung den Arnim überhaupt erlaubt, in Brakrath zu bleiben? »Was wäre das für ein Rat?«


  Commander Bullens legte die Hand auf seinen Wanst. »Er ist sehr einfach, Erbin: Geleitet Euren Klon-Freund zur nächsten Tür, die nach außen führt, öffnet sie und schickt ihn hinaus in den Schnee. Dann schließt die Tür hinter ihm.«


  Khira konnte nicht glauben, was er sagte. Sie starrte ihn verwundert an und vergaß für einen Augenblick allen Ärger. »Ihn in den Schnee schicken – damit er stirbt?«


  Der Arnimi zuckte die Achseln und verriet damit eine Spur Verdrießlichkeit. »Ihr würdet nur eine Kopie vernichten, eine von Hunderten.«


  Was meinte er? Daß Hunderte von Dunkeljungen existierten? Oder daß es Hunderte von Menschen gab, die der nichtssagenden Bezeichnung Rauthimage entsprachen? Was bedeutete der Ausdruck? Er weigerte sich, ihn zu erklären. »Hunderte?«


  »Hunderte Rauthimages sind durch die Galaxis verstreut. Jeder einzelne von ihnen besitzt ein selbständiges Leben und Bewußtsein – bis zu einem gewissen Grad. Aber Ihr könnt nicht sagen, Ihr tötet ein Einzelwesen, wenn Ihr ein Rauthimage tötet. Es wäre das einfachste für Euch und Eure Mutter, keinerlei Individualität in diesem speziellen Rauthimage zu sehen und Euch von ihm zu trennen.«


  Khira starrte hinauf in sein kühles Gesicht, abgestoßen von seinen Worten, von allem, was ihn umgab. Gleichzeitig fühlte sie das erste Flüstern der Angst. »Wenn ich ihn nicht - nicht in den Schnee schicke, damit er stirbt?«


  Der Arnimi zuckte mit den Achseln. »Dann wird er leben.«


  »Ihr – ihr wollt ihn nicht töten?«


  Sie konnte ihn beschützen, gewiß, aber sie war allein, und die Arnimi waren zweiundfünfzig. Sie konnte nicht den ganzen Winter über auf der Hut sein.


  Diesmal zuckte die Frau mit den Achseln. In grotesker, Koketterie fuhr sie sich durch die spärlichen Locken. »Für uns ist er keine Bedrohung. Wie werden unseren Flügel vor seinem Eindringen schützen, einfach nur, weil wir ihn nicht hierhaben möchten. Es liegt an Euch, den übrigen Palast zu schützen.«


  Schützen? »Und wenn ich es nicht tue?« Hielten sie Dunkeljunge für eine Bedrohung für sie, sogar in einer nicht näher bekannten Weise für den Palast selbst? »Er ist seit siebenundzwanzig Tagen hier und hat nichts beschädigt.«


  »Er wird Euch nicht körperlich verletzen. Aber es existiert eine Bedrohung, und wenn Ihr Euch nicht selbst darum kümmert, ihn in den Schnee zu bringen, werden wir mit Eurer Mutter darüber beraten, wenn sie zurückkommt. Sie wird die Bedrohung ohne Zweifel begreifen. Ich denke, sie wird den klugen Weg gehen.«


  Khiras Augen sprühten vor wiederauflebender Wut. »Ich werde die Bedrohung gut genug begreifen, wenn ihr mir sagt, was es ist – falls es überhaupt eine Bedrohung gibt. Wenn es nicht nur eine Lüge ist. Und wenn ihr mich fragt, werde ich euch sagen, was ich von der Sache halte.«


  Ein boshaftes Glitzern blitzte in Commander Bullens Augen auf. »Wir haben bereits genug diskutiert, Erbin. Auf Arnim hätten wir einem Kind nichts davon vertraulich mit geteilt. Wenn Ihr eintreten und die Proben gerne sehe möchtet, die wir mitgebracht haben, so könnt Ihr das jetzt tun.«


  Khira hielt ein Dutzend unbeherrschter Erwiderungen zurück und sagte verbissen: »Im Moment möchte ich eure Quartiere nie wieder betreten, obwohl sie einen Teil des Palastes meiner Mutter ausmachen. Ich werde sie betreten, wann immer ich es für richtig halte.«


  »Kommt, wann ihr möchtet. Das Portal ist nicht gegen Euch gesichert.« Er drückte auf einen Knopf an seinem Kontrollgürtel, und der schimmernde Schirm aus Licht schmolz.


  Er nickte ihr zu, berührte einen anderen Knopf, und die große Metalltür schwang auf.


  Khira starrte die riesige Metallfläche hinauf; ihr Gesicht war wutverzerrt. Wie konnte Dunkeljunge eine Bedrohung für den Palast darstellen – oder für sie? Wie konnte er leben, zugleich mit Hunderten in einer ganzen Galaxis? Er war Fleisch, wie sie Fleisch war, Blut, wie sie Blut war. War er hungrig, so aß er. War er müde, schlief er. Sie hatte ihn weinen sehen und lachen hören.


  Dennoch nannte ihn Commander Bullens eine Bedrohung und wollte ihr nicht sagen, weshalb.


  Wie konnten sie so viel über ihn wissen? Wie war es nur möglich, daß Identifizierungsdaten in ihren Datenbanken gespeichert gewesen waren, bevor Dunkeljunge überhaupt geboren war? In diesem Punkt war ihr Commander Bullens ausgewichen, hatte sich gereizt zurückgezogen. Khira ging langsam den Flur hinunter. Hatten sie zu irgendeiner Zeit geleugnet, daß er ein Kind war, nicht älter als sie selbst?


  Sie hatten es nicht.


  Dunkeljunge kauerte in einer Türöffnung nahe dem Flurende. Als sie sich näherte, stand er steif auf, seine Augen waren offenkundig vom gleichen Zorn beseelt, den auch Khira empfand. Sie zögerte. Sie hatte ihn noch nie zuvor wütend gesehen. Es war ein fremder Eindruck, als hätte jemand oder etwas von seinen Gesichtszügen Besitz ergriffen. Es war auch Vorsicht in ihm, mehr als sie in früheren Tagen im Palast an ihm gesehen hatte. Sie ergriff seinen Arm. »Er redete in deiner Sprache – was hat er zu dir gesagt?«


  Dunkeljunge schüttelte stumm den Kopf und zog sich von ihr zurück.


  »Hab keine Angst vor mir«, sagte sie bestimmt und hielt seinen Arm fest. »Was immer er auch sagte ...


  Er antwortete mit einer einzigen kehligen Silbe, die sie nicht verstand. Sein Gesicht verzerrte sich, er löste sich aus ihrem Griff und rannte den Flur hinunter.


  Einen Augenblick lang wollte sie der Ärger dazu verleiten ihm nachzulaufen. Aber die Verwirrung hielt sie zurück, Rauthimage ... Wenn er ihre Fragen beantworten würde ... Aber sie hatte längst gelernt, daß es sinnlos war, ihn zu fragen. Von ihm kam nie mehr als ein dumpfes, unwissendes Starren oder eine hilflose Geste. Und nun dieses einzelne Wort in seiner eigenen Sprache. Sie sprach es stumm nach.


  Ein Wort. Sie kannte ein Wort aus seiner Sprache. Vermutlich das erste Wort, das jedes Kind zu gebrauchen lernt: Nein.


  Sie folgte ihm nicht. Dennoch fand sie ihn kurze Zeit später in einer Ecke des Thronsaals. Sein Kopf ruhte auf den hochgezogenen Knien, seine Augen waren geschlossen. Sie fiel neben ihm auf die Knie und runzelte die Stirn. Wenn er sich jetzt zurückzog ... Aber sein Atem ging rasch, und sein Gesicht war heiß. Eine wütende Grimasse entstellte seine Gesichtszüge, als wenn er gegen den Impuls ankämpfte, sich zurückzuziehen.


  Khira wurde ungeduldig. Sie preßte die Finger um seinen Arm. »Dunkeljunge – was hat Commander Bullens zu dir gesagt? Sprach er davon, daß er mir geraten hat, dich nach draußen zu bringen?«


  Dunkeljunge schüttelte den Kopf, seine Augen waren fest geschlossen. Schweiß stand ihm auf der Oberlippe. Sein Atem war ein rauhes Brummen. Khira fuhr fort. Wenn ihr keiner etwas sagen wollte, wenn jeder sie ausschloß, die Arnimi, selbst Dunkeljunge ... Ihre Muskeln versteiften sich, sie rief Adar an, rief den ganzen Zornmut auf, den er ihr eingab. Ihr Griff um Dunkeljunges Arm wurde fester. »Ich kann dir nicht helfen, wenn du mir nicht erzählen willst, das Bullens sagte! Was hat er dir gesagt?«


  Mit einem erstickten Seufzer hob Dunkeljunge den Kopf von den Knien und ließ ihn gegen die Steinwand zurückfallen. Die Bewegung schien ihn sehr anzustrengen. »Die Tür ...«, flüsterte er heiser, die Augen noch immer fest geschlossen, das Gesicht schweißnaß.


  Khiras Zorn löste sich augenblicklich auf. »Die Tür – sie hat dich verletzt! Sie hat dich verletzt, als du versucht hast hindurchzugehen.« Wie hatte sie nur die Lichtschlangen vergessen können, die nach ihm geschnappt und ihn dann abgestoßen hatten. Sie untersuchte ihn rasch. Aber es gab auf seiner Haut keine Brandmale, auch nicht am Coverall. »Dunkeljunge.«


  Er holte erneut mit einem erstickten Seufzer Luft und zwang sich, die Augen zu öffnen. Sie waren tränenüberströmt, halb verschwommen. Er sprach rasch, undeutlich. Er will, daß ich durch die Tür gehe. Die Tür – er will, daß ich gehe, damit er die andere Tür öffnen kann. Er muß erfahren ...« Plötzlich packte er Khiras Handgelenk, seine Finger gruben sich schmerzhaft in ihr Fleisch. »Er will, daß ich durch die Tür gehe.«


  Furcht drückte ihr Herz zusammen. Phantasierte er? Wenn der Schutzschirm der Arnimi ihn verbrannt hätte –aber er hatte schon vorher über Türen gesprochen, in der Nacht, nachdem er den Westflügel entdeckt hatte, bevor er den Schutzschirm angegriffen hatte. »Dunkeljunge ...


  Er kämpfte sich auf die Füße und murmelte etwas Unzusammenhängendes. Sie trat hilflos zurück, als er durch den Thronsaal taumelte.


  Er verließ den Saal in linkischer Haltung, stolperte, torkelte, fiel gegen die Flurwand. Khira folgte ihm die stengelerleuchteten Flure hinunter. Sein dünner Coverall bauschte sich, als wenn die Muskeln darunter in Zuckungen lägen, als wenn er mit sich selbst kämpfte. Er ging in die Küche und fiel gegen das Gewürzbord. Seine Hände zitterten stark, als er das Schränkchen öffnete und ein halbes Dutzend Flaschen ergriff, mit denen er zum Arbeitstisch taumelte.


  Sein ganzer Körper bebte, als er das erste Gefäß aufdrehte und tief einatmete. Khira verzog das Gesicht. Hathlo war ein besonders scharfes Heilkraut, es wurde am östlichen Hang Terlaths gesammelt, kurz vor Dunkelmorgen. Die Köche nahmen selten mehr als eine winzige Prise für einen großen Kessel Suppe. Dunkeljunge schüttelte einige der dunklen Blätter in die Handfläche und kippte sie in den Mund.


  »Dunkeljunge ...« Sie hatte ihn schon vorher Mathlo benutzen sehen, in kleinen Mengen. Aber so viel zu nehmen ...


  Als er die Kräuter hinabwürgte, verzerrte sich sein Gesicht. Sein Arm zuckte wie besessen und schleuderte das Gefäß quer über den Steinboden. Er kämpfte gegen das krampfhafte Zucken seiner Muskeln an, schloß fest die Augen und tastete nach einer zweiten Flasche. Diesmal zerbrach das Gefäß auf dem Boden, bevor er die Augenlider öffnen konnte. Er riß die Augen auf und starrte blind auf das zerbrochene Gefäß; die Lippen vom Hathlo dunkel verfärbt. Er widerstand den andauernden Krämpfen und griff nach der Flasche mit Milo, einem süßen gelben Pulver, das für Pudding und Kuchen gebraucht wurde.


  Adar war nicht der richtige Stern für diese Gelegenheit. Khira versuchte vergebens, hilfreichen Zorn zu empfinden. Sie fand nur Panik. Mit bebenden Händen nahm sie Dunkeljunge das Gefäß ab und schüttelte ihm Milo auf die Handfläche. Er leckte es gierig auf, das trockene Pulver reizte ihn zum Husten. Sie rannte zum Schmelzwasserhahn und holte Wasser herbei. Er trank es und bekam einen Schluckauf, Tränen rannen ihm über die Wangen. Aber er beschäftigte sich weiter mit den Gefäßen, schlang verzweifelt Gewürze in sich hinein, würgte, weinte.


  Endlich war er ruhig. Er trat vom Tisch fort, wischte sich die Augen mit zitternder Hand. »Die Tür ist verschlossen.«


  Khiras Hände bebten. Welche Tür? wollte sie ihn fragen. Und wer wollte, daß er hindurchging? Aber jetzt war nicht der Moment, seine einigermaßen wiedergewonnene Selbstbeherrschung aufs Spiel zu setzen. Er wandte sich schwankend der Aufgabe zu, die Gewürzflaschen auf den Brettern neu zu ordnen. Sie stand teilnahmslos dabei und beobachtete ihn, indem sie sich an all die Male erinnerte, die sie ihn bei dieser Tätigkeit gesehen hatte. War er jedesmal mit einer Tür konfrontiert gewesen?


  Als das letzte Gefäß an seinem Platz stand, wandte er sich ihr mit einem schwachen Stirnrunzeln zu. »Können wir' jetzt essen?«


  Ihr Magen krampfte sich protestierend zusammen. »Ja«, erwiderte sie schwach.


  Dunkeljunge nickte mit gequältem Gesichtsausdruck, holte einen Laib Brot aus der Vorratskammer und schnitt es an. Khira nahm die dicke Schnitte entgegen, konnte sie aber nicht hinunterwürgen. Auch Dunkeljunge kam sein Mund zu trocken für das Brot vor, obwohl er drei Becher Wasser trank.


  Sie starrte ihn an, auf sein aschgraues Profil. Er war ein, Rauthimage; und wenn Tiahna zurückkehrte, würde Commander Bullens sie über diesen Umstand informieren.; Würde Tiahna Bullens Warnung beherzigen? Khiras Nägel gruben sich in die Handflächen. Warum sollte Tiahna sich um das Schicksal eines ausgesetzten Kindes sorgen, wenn sie gesehen hatte, wie alle ihre Töchter zum Sterben auf Terlath gegangen waren? Und ihnen ein Lebewohl entboten hatte, das nicht mehr als ein Nicken vom Throne her war?


  Mit einem schmerzlichen Stöhnen warf Khira ihr Brot fort und eilte aus der Küche, durch die stengelerleuchteten Flure zum Thronraum. Dort setzte sie sich mit gekreuzten Beinen auf die Kante des Podiums und starrte in wintertote Spiegel. Sie schien dort Bilder von Dunkeljunge zu sehen, ausgehungert und mit leeren Augen, wie er zuerst gewesen war, bei seiner Ankunft. Sie hatte ihn genährt, ihm Zuflucht gegeben, ihn ihre Sprache gelehrt. Und sie hatte ihn gegen Commander Bullens verteidigt. Wie könnte sie ihn als ein Bedrohung betrachten?


  Ihre Hände ballten sich im Schoß zu Fäusten. Wie könnte er jemandem Schaden zufügen, wo er doch selbst so armselig war? Wenn er von Türen murmelte und Kräuter und Gewürze hinunterschlang in einem bizarren, beschwörenden Ritual? War es die Natur eines Rauthimages, gegen sich selbst zu kämpfen?


  Machte es ihr etwas aus? Zum erstenmal seit Alzajas Tod hatte sie einen Gefährten – einen, der nicht von der Tradition der Barohnas durchdrungen war. Wenn Dunkeljunge sie ansah, erblickte er nicht Mythos und Tradition, nicht Abstammung und das Potential zur Machtveränderung, sondern einfach nur ein Kind, so schmächtig und so einsam wie er selbst, begabt mit nichts als einem gelegentlichen Ausbruch von Temperament. Er sah kein Kind, das entweder auf dem Terlath sterben oder den Thron besteigen würde. Er sah einfach – Khira.


  Nur Alzaja hatte sie zuvor so gesehen, und Alzaja war tot. Tränen begannen, langsam Khiras Gesicht hinabzulaufen. Sie wischte sie unmutig fort, zornig auf ihre Schwäche, wütend auf ihre Angst. Zum erstenmal in all ihren Jahren fürchtete sie sich vor dem Frühling und der Rückkehr ihrer Mutter. Und selbst wenn sie Abend für Abend zum Wachturm ginge; wie könnte sie sich gegen etwas wappnen, daß Nie nicht verstehen konnte?


  Dunkeljunge war ein Rauthimage, und es gab niemanden, der ihr sagen könnte, was das für sie beide bedeutete.
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  7 Der Lenkende


  Genau dreißig Tage nach dem Beginn seiner Mission fand sich der Lenkende mattgesetzt, seine Anweisungen ignoriert, seine Führung zurückgewiesen, seine Befehle mißachtet. Wenn er sprach, sprach er in den Wind. Wenn der Junge ihn nicht bekämpfte, ignorierte er ihn, oder noch schlimme er schirmte seine Gedanken und Unternehmungen hinter Sinnesdaten ab. Und als der Lenkende ihm die Belohnung anbot, die den Gehorsam des Jungen hatte sichern sollen, wies er ihn zurück.


  Der Lenkende konnte nicht versagen. Versagen war nicht tragbar. Der Lenkende hatte keine andere Möglichkeit, als den Vertrag zu erfüllen, durch den er bevollmächtigt worden war:


  Den Jungen zu fremden Orten zu führen.


  Seinen Körper zu schützen und zu nähren.


  Ihn zum Forschen und Untersuchen zu veranlassen. Ihn anzuspornen, zu lernen und zu wissen.


  Ihn vom Wissen um das, was in ihm lag, abzuhalten. Ihn zum Wissen um das, was außerhalb lag, zu führen.


  Die durch den Jungen gesammelten Fakten und Eindrücke zu verschlüsseln.


  Sie zu speichern und zu bewahren, um die Worte des Vertrages zu erfüllen. –


  Es hätte einfach sein müssen. Der Junge war von Natur aus neugierig. Er war auch intelligent, aufmerksam, und anfangs war er fügsam gewesen.


  Jetzt war er nicht mehr fügsam. Er hatte Wege an der Wachsamkeit des Lenkenden vorbei entdeckt und benutzte sie. Er hatte erkannt, daß seine Brüder zu seiner Ablenkung benutzt wurden, und sich geweigert, sich mit ihnen zu treffen. Er hatte herausgefunden, daß es Informationen gab, die der Lenkende ihm vorenthielt, und suchte nach ihnen.


  Der Lenkende war verblüfft. Es gab Richtlinien für das Verhalten des Jungen, aber es war für den Lenkenden zunehmend schwieriger, sie durchzusetzen. Der Junge war stark, wo er hätte schwach sein sollen; aufsässig, wo er hätte bescheiden sein sollen, selbständig, wo er hätte abhängig sein wollen. Und der Lenkende erkannte beunruhigt, daß der Junge trotz seines problematischen Verhaltens noch verhältnismäßig ruhig war. Er hatte erst damit begonnen, seine Kräfte auszuprobieren.


  Die einzige Möglichkeit des Lenkenden war, den Körper des Jungen in Besitz zu nehmen und ihn direkt zu benutzen, um die Forderungen des Vertrages zu erfüllen. Während der wenigen vergangenen Tage seit der Rückkehr der Arnimi hatte er ebendies bei einigen Gelegenheiten getan. Er hatte es trotz des zunehmend verzweifelten Widerstandes des Jungen getan. Dennoch hatte er keine Instruktionen darüber erhalten, wie er die Aktion anders als geplant ausführen sollte. Es war anzunehmen gewesen, daß die Notwendigkeit für ein dauerndes Eingreifen nie auftreten und daß der Junge fügsam bleiben würde. Sicher war die Beherrschung des Körpers des Jungen anstrengend.


  Jetzt das Mädchen ... Der Lenkende grübelte. Er konnte keinen einsamen Spaziergang durch einen steinernen Flur machen und dabei nachdenken. Er besaß keine körperliche Präsenz, wenigstens nicht zur Zeit. Seine Existenz äußerte sich innerhalb eines nicht-dimensionalen Rahmens. Er war durch seine Gedanken verpflichtet, durch sie festgelegt. Er dachte über das Mädchen nach.


  Sie war die wichtigste Informationsquelle für den Jungen. Sie widmete ihm jeden Tag Stunden, lehrte ihn, paukte mit ihm, beantwortete seine Fragen. Trotz ihrer gelegentlichen Ungeduld schien sie Vergnügen aus der Tätigkeit und aus der Gesellschaft des Jungen zu ziehen. Dennoch gab es Dinge, die sie dem Jungen nicht gesagt hatte.


  Zum Beispiel die Arnimi. Wieder grübelte der Lenkende.


  Das Mädchen hatte dem Jungen nichts über die Arnimi zählt, und seine eigenen Unterlagen über sie waren schon zugänglich gewesen. Er hatte während der Durchsuchung ihretwegen gefährliche Augenblicke durchgestanden, und dann waren sie ebenso unvollständig wie irreführend gewesen. Er hätte es wissen müssen, bevor er dem arroganten Bullens begegnete; er hätte es wissen müssen, bevor er den Energievorhang der Arnimi angriff, daß die Arnimi ihm feindlich gesonnen sein würden. Und die Beleidigung, die ihm die Arnimi in der Sprache seiner Brüder zugeworfen hatten – der Lenkende kochte. Offensichtlich stellte er eine Bedrohung für die Arnimi dar; jemand, der sich auf Gebiete gewagt hatte, die sie für ihre eigenen Untersuchungen beanspruchten.


  Wie der Lenkende nach seiner ersten Begegnung mit den Arnimi erkannt hatte, war es wichtiger denn je, daß der Junge Khira gefiel. Sein ganzes Leben konnte von ihr abhängen, wenn die Barohna zurückkehrte. Aber das stellte den Lenkenden vor einen Zwiespalt. Es war Khira, die den Jungen aus der Einflußsphäre seiner Brüder fortlockte; Khira, die einen immer breiteren Keil zwischen den Jungen und seinen Lenkenden trieb. Es war Khira, die dem Jungen die Kraft gab, die ihn ermutigte. Der Lenkende fand sich selbst abhängig von eben der Person, die ihm die Loyalität des Jungen entriß.


  Der Lenkende war hin und her gerissen. Und er fühlte sich sehr einsam. Er war stummer Zuhörer bei jedem Gespräch, das der Junge mit Khira führte. Aber nichts von ihrer Wärme berührte ihn. Während der Junge und Khira mit einander redeten und lachten, während sie aßen und spielten, war der Lenkende kalt und einsam in einem nichtexistenten Raum. In den vergangenen Tagen hatte er aus Verbitterung manchmal die Kontrolle über den Körper des Jungen übernommen und versucht, dessen Platz bei Khira einzunehmen. Aber Khira erkannte den Wechsel und zog sich unbehaglich vom Lenkenden zurück; so blieb er isoliert wie zuvor.


  Manchmal erkämpfte der Lenkende sich die Kontrolle über den Körper des Jungen und benutzte ihn dazu, sich selbst im Palast umzusehen. Er brach das Experiment stets wütend ab. Dinge, die für den Jungen frisch und hell waren, wurden kalt und trübe, wenn der Lenkende den Körper des Jungen anregte. Geschmack und Gerüche wurden schal, Farben matt, Strukturen erschienen schwach ausgeprägt. Auf eine ihm unbekannte Weise konnte nur der Junge den Zauber des Palastes zum Leben erwecken, und der Lenkende verstand nicht, weshalb es so war.


  Er verstand auch nicht, wie er Wut und Einsamkeit empfinden konnte, wenn seine Funktionen darauf beschränkt waren, den Vertrag zu erfüllen. Dennoch empfand er sie, mehr und mehr.


  Ohne Zweifel hatte er am fünften Tag nach der Rückkehr der Arnimi Wut verspürt. An allen vorausgegangenen Tagen waren einige Arnimi aus ihren Quartieren aufgetaucht und hatten eine rituelle Messung der öffentlichen Räume im Palast durchgeführt. Der Lenkende hatte ihnen wortlos zugesehen, wie sie von Zimmer zu Zimmer gegangen waren; verbissen und entschlossen, sich nicht von ihnen einschüchtern zu lassen. Es waren unattraktive Menschen. Der Lenkende fand ihre dünnen, angegrauten Locken widerwärtig, ihre wackelnden Topfbäuche ekelhaft. Die Arroganz in ihren kalten grauen Augen war am allerunangenehmsten. Sie alle schienen ihn wegen seiner Erniedrigung an jenem ersten Tag zu verspotten. Und obgleich sie vortäuschten, den Jungen zu ignorieren, wenn sie miteinander sprachen, redeten sie doch eher in ihrer Sprache als auf brakrathisch. Später berichtete Khira dem Jungen, daß sie in ihrer Gegenwart nie zuvor eine solche Unhöflichkeit begangen hatten. Gewiß hatte ihre steinerne Ruhe, als sie von Commander Bullens angesprochen worden war, ebenso unhöflich gewirkt – dazu noch vorsätzlich und entsprechend schwerwiegender.


  Am fünften Tag nach ihrer Rückkehr erschien eine weibliche Arnimi im Thronsaal, gerade als der Junge und Khira auf dem Podium saßen und Schriftrollen lasen. Sie war die jüngste Arnimi, die der Lenkende bislang gesehen hatte und mit ihrem dunklen Haar und den tiefliegenden Augen war sie weniger unattraktiv als ältere Arnimi, selbst die charakteristische Ablagerung von Bauchspeck war erst in Anfangsphase.


  Der Junge blickte kurz vorsichtig auf, als sie den Raum trat. Er hatte eine Abneigung gegen die Arnimi entwickelt, völlig anders als die Abneigung seines Lenkenden. Aber die Arnimi sprach ihn nicht an. Sie lächelte statt dessen zu und deutete auf die Instrumente, die sie bei sich trug. »Ich bin sicher, daß du dich daran erinnerst, wie die Instrumente funktionieren, Khira«, sagte sie.


  Der Lenkende erkannte Khiras Widerstand auf diese Einleitung an dem Versteifen ihrer Schultern. Sie hatte seit dem Tag ihrer Rückkehr nicht mehr mit einem Arnimi gesprochen. Aber sie hatte dem Jungen erzählt, daß sie nur eine Arnimi als ihren Freund gelten ließ; Techni-Verra – augenscheinlich handelte es sich hier um diese Arnimi. Weil Khira jetzt widerwillig sagte: »Ich erinnere mich.«


  Die Arnimi nickte, wobei sie Khiras Widerstreben übersah. »Gut, sie glitten mir heute morgen aus der Hand. Der Kasten zerbrach nicht, aber ich möchte die Instrumente überprüfen, damit ich sicher bin, daß sie noch richtig funktionieren. Willst du mir helfen?«


  Khira beäugte die Instrumente, die Lippen mißtrauisch geschlossen. »Du kannst sie mit deinen eigenen Leuten überprüfen.«


  »Ja, natürlich könnte ich das«, antwortete Verra, ohne kränkt zu sein. »Aber ich möchte das ganze Sortiment Instrumente testen; deshalb brauche ich jemanden, der kein Arnimi ist.« Sie wandte sich um und nahm die Anwesenheit des Jungen mit einem direkten, flüchtigen Blick wahr. »Zu dumm, ich habe meinen Übersetzer in meinem Quartier gelassen. Dein Freund kann mir ebenfalls helfen, die Meßinstrumente zu überprüfen.«


  Der Lenkende war gekränkt. Die Arnimi behaupteten zu wissen, wer er war. Dachte dieser hier denn, er brauchte mehr als dreißig Tage, um eine Sprache zu lernen, die so einfach war wie Brakrathisch? Impulsiv übernahm er die Zunge des Jungen. »Ihr braucht keinen Übersetzer, um mit mir zu sprechen. Ich spreche Brakrathisch ebenso gut wie Ihr.


  Ihre Augenbrauen der Arnimi hoben sich in übertriebener Überraschung. »Stimmt das? Dann hast du diesen Winter schwer gearbeitet.«


  Sie wagte es, leutselig zu ihm zu sein. »Khira hat schwer gearbeitet, um sie mir beizubringen«, sagte er mit einem Anflug von Verachtung. »Sie beantwortete jede Frage, die ich ihr stellte.« Seine Herausforderung war unüberhörbar. Würde Khira für einen Arnimi so viel getan haben? Für irgendeinen Arnimi?


  Nie.


  »Und du hast alle Antworten verstanden?« Die Arnimi berührte ihr Haar mit einer gezierten Geste. Ein erneutes heben ihrer Brauen illustrierte ihren Zweifel.


  Gekränkt kämpfte der Lenkende gegen die sich verkrampfenden Kiefer des Jungen an. »Ich verstehe alles, was man mir vorlegt!« Die Arnimifrau nickte nachdenklich. »Ja, das ist bezeichnend für Rauthimages; die Fähigkeit, Informationen schnell und vollständig aufzunehmen. Du weißt natürlich, was du bist, daß du ein Rauthimage bist.«


  Ohne auf das Meßinstrument in ihrer Hand zu schauen, hatte es Techni-Verra aktiviert; seine winzige Nadel zuckte über die gedruckte Skala.


  Gefesselt führte der Lenkende den Körper des Jungen näher dorthin. »Ich kenne meinen Namen«, sagte er scharf und sah auf die gedruckte Skala. Während er sprach, tanzte die winzige Nadel nervös zwischen den Reihen der aufgedruckten Zahlen.


  Die Arnimi achtete auf diese Bewegung, ehe sie antwortete: »Dann möchte ich ihn auch erfahren.« Die Nadel schlug bei ihren Worten leicht aus.


  Der Lenkende nahm die leichte Bewegung mit sich verengenden Pupillen zur Kenntnis. Neugierde stand eigentlich eher dem Jungen zu, aber der Lenkende fand heraus, daß sie auch ihn bewegte. Und es lag eine Herausforderung in der Rückfrage der Arnimi. Nahm sie an, man hätte den Namen vor ihm geheimgehalten? »Ich bin Iahnerre Trigon Rauth-Sieben«, sagte er sich aufrichtend. Wieder schwankte die Nadel wild. Der Lenkende fühlte, wie der Junge um die Vorherrschaft kämpfte. Ungeduldig machte er den Versuch zunichte. »Was ist das für ein Instrument?«


  »Wahrscheinlich bist du nicht an der technischen Bezeichnung interessiert«, sagte Verra. »Ich nenne es einfach einen Antwort-Auswerter. Es reagiert sehr empfindlich auf die elektrischen Reaktionen im menschlichen Nervensystem. Die Bewegung der Nadel sagt mir, ob eine Person die Wahrheit spricht, so wie sie sie kennt – oder lügt.«


  Der Lenkende kniff die Augen zusammen. Wieder schlug die Nadel leicht aus, als Antwort auf ihre Worte, während sie beide Male wild ausgeschlagen hatte, als er gesprochen hatte. »Wer lügt dann – du oder ich?«


  Die Arnimi lachte nur auf seine Herausforderung. »Augenblicklich keiner von uns. Es gibt bestimmte Unterschied in unseren Nervensystemen, die bedingen, daß verschiedene Auslegungen gegeben werden, selbst wenn wir beide die Wahrheit sagen. Wenn ich Khira eine Frage stellen würde, bliebe die Nadel ganz ruhig stehen, wenn sie antwortete – wenn sie wahrheitsgemäß antwortete. Ich habe herausgefunden, daß ich mein Instrument in der Gegenwart von Khiras Mutter nicht gebrauchen kann. Ihr Feld macht die Ablesung unbrauchbar. Habe ich recht, Khira?«


  Khira blickte finster auf den Jungen, offensichtlich durch die Veränderung in ihm beunruhigt. Sie antwortete zerstreut auf Verras Frage. »Ja, du hast es uns gezeigt.«


  Bei ihren Worten stand die Nadel vollkommen still. Techni-Verra zuckte leicht mit den Achseln. »Ich glaube, meine Meßinstrumente arbeiten völlig einwandfrei.« Sie lächelte dem Lenkenden zu. »So, du bist ein IT-7. Kannst du mir sagen, wie viele IT-7-Brüder du hast?«


  Der betont zwanglose Ton bewirkte, daß er sich versteifte. Zu spät erkannte der Lenkende seinen Irrtum wurde von Gefühlen überflutet: Furcht, Wut, Verwirrung. Er hätte nie mit der Arnimi sprechen sollen. Hatte seine Begegnung mit Commander Bullens nicht deutlich gezeigt, daß sie ihm feindlich gesonnen waren? Und bestimmt hätte er es in Khiras Gegenwart nie aussprechen sollen – und der des Jungen. O ja – des Jungen. Er hatte zugehört. Jetzt hatte sich der Lenkende dazu verleiten lassen, dem Jungen seinen Namen zu nennen – das bißchen Information, das den meisten Einfluß gehabt haben dürfte, den Jungen unter Kontrolle zu halten.


  Iahnerre Trigonne Rauth-Sieben. Er hatte die kostbaren Silben arrogant von sich gegeben und dabei die Gier vergessen, mit der der Junge diese Silben zu erfahren verlangt hatte. Einige Male hatte er den Jungen beinahe in den Tranceraum gelockt, indem er ihm seinen Namen anbot. Jetzt würde er dieses wirkungsvolle Mittel der Verführung nicht mehr anwenden können. Er hatte zugelassen, daß die Arnimi einen Narren aus ihm machte.


  Techni-Verra deutete sein Schweigen falsch. »Also vermißt du deine Brüder?« sagte sie. »Gut, das solltest du auch. Aber ich bin sicher, daß man dich gelehrt hat, dich in das Rauthbewußtsein zurückzukoppeln, wenn du Beistand brauchst.«


  Als er nicht darauf einging – wie hatte sie ihn so leicht austricksen können? Warum war er nicht auf der Hut gewesen? –wandte sie sich an Khira. »Stimmt es nicht? Verläßt er dich nicht manchmal, um mit seinen Brüdern zu trancen?«


  Khira schaute vom angespannten Gesicht des Jungen –angespannt durch die Bestürzung des Lenkenden – zu dem Instrument in der Hand der Arnimi, offensichtlich hin und her gerissen zwischen Loyalität und Wissensdrang. »Ich habe ihn nicht ständig beobachtet«, sagte sie unverbindlich.


  Die Nadel blieb völlig ruhig.


  »Und du verrätst ihn auch nicht«, führte Verra den Satz zu Ende. »Klar, es ist ein einsames Leben, eine Palasttochter zu sein. Deine Schwestern wurden vor Zeiten von dir getrennt, und du hast keine Möglichkeit, dich wieder mit ihnen zu verbinden. Natürlich, was das betrifft, dein Freund war nicht wirklich mit seinen Brüdern verbunden, aber die Illusion ist vorhanden, und das bietet einen gewissen Trost. Würdest du nicht auch eine Verbindung willkommen heißen, selbst eine illusorische, jetzt, da Alzaja fort ist?«


  »Eine Verbindung?« Die Frage ließ das beunruhigte Stirnrunzeln verschwinden und ersetzte es durch ein starkes Gefühl. Alzaja, Mara, Denabar, Hedia, Kristyan, Sukiin – manchmal, wenn sie unruhig war, leierte sie die Namen wie eine, Litanei herunter und versuchte dadurch etwas von der Präsenz ihrer Schwestern heraufzubeschwören. Der Lenkende konnte jetzt die Namen ihrer Schwestern von ihren Lippen lesen.


  »Aber natürlich könntest du dich dann mit einem Lenkenden belastet wiederfinden, wie es dein Freund ist«, fuhr Verra fort.


  Khira beendete die Litanei der Worte auf ihren Lippen. Sie warf dem Jungen einen Blick zu, dann schaute sie zurück auf Verra. »Dunkeljunge hat niemanden außer mir.«


  Die Arnimi schüttelte den Kopf. »Du bist sein einziger Gefährte aus Fleisch und Blut, das ist wahr. Aber er besitzt eine innere Führung; eine inwendige Kraft, die der Lenkende genannt wird. Was immer er auch sagt, was immer er tut, was immer er antwortet – sogar die Tatsache, daß er hier steht und mir zuhört, da ich dir dies sage – all seine Handlungen vollführt er in direkter Abhängigkeit von seinem Lenkenden. Kümmere dich nicht darum, daß es niemand ist, den du oder ich sehen können. Dein Freund ist sich seines Lenkenden wohl bewußt. Die Instruktionen seines Lenkenden sind so tief in seinem Verstand vergraben, so vollständig in seinem Gedächtnis verankert, daß dein Freund tatsächlich nicht einmal erkennt, daß die Stimme, die ihn lehrt, überhaupt nicht zu einem lebendigen Wesen gehört, sondern eine programmierte Reaktion seines eigenen Verstandes ist, ebenso wie die Verbindung mit seinen Brüdern eine programmierte Handlung ist.«


  Furcht, Wut, Verwirrung – hatte sich der Lenkende vorher einigermaßen bezwungen, jetzt erdrückten sie ihn. Er zwang den Körper des Jungen in aufrechte Haltung und bekämpfte den heftigen Blutandrang in seinen Wangen. Daß sie von ihm als einer programmierten Reaktion reden konnte, daß sie ihn als nichts weiter als einen Teil des Jungen selbst bezeichnete.


  Daß sie ihm dies in Gegenwart des Jungen sagen konnte ...


  Und der Junge hörte zu. Jeder Irrtum war ausgeschlossen. Der Lenkende beherrschte die Kontrolle über die motorischen Muskeln des Jungen, aber es gab keine Maßnahme, das Empfindungsbewußtsein zu kappen, ohne ihn in den Tranceraum zu locken.


  Wenigstens kannte der Lenkende keine solchen Maßnahmen. Er tobte. Warum war der Vertrag so ungeschickt aufgesetzt? Man hatte ihm gesagt, die Aufgabe wäre einfach, der Junge sei völlig ergeben. Man hatte ihm gesagt, er brauche nur den grundlegenden Richtlinien zu folgen. Statt dessen war die Aufgabe zu einem komplizierten Alptraum geworden.


  Da gab es noch einen anderen Betrug. Man hatte ihm gesagt, daß er die vernunftbegabte, leitende Kraft sein würde, daß er seinen Pflichten nachgehen könnte, ohne Gefühle erdulden zu müssen. Was waren dann Furcht, Wut und Verwirrung, wenn nicht Gefühle?


  Beide, die Arnimifrau und Khira, starrten ihn an. Der Junge wollte mit ihnen reden. Der Lenkende rang mit ihm, machte seine Lippen starr. Und zur selben Zeit hinderte der Junge den Lenkenden am Sprechen. Der Lenkende griff nach seiner Kehle und würgte. Er mußte den Jungen von der Arnimi fortschaffen, bevor sie ihm weitere schädliche Informationen geben konnte. Mit einem trockenen Krächzen zwang er den Jungen dazu, sich umzudrehen und fortzutaumeln.


  Er lief mühsam, unbeholfen, die Muskeln verknotet und widerstrebend verkrampft. Der Lenkende konnte spüren, wie der Junge darum kämpfte, ihn zurückzuhalten und die Kontrolle über seinen Körper zu gewinnen. Einmal wandte sich der Junge um und schaute flehend zu Khira und der Arnimi.


  Der Lenkende wollte sich nicht geschlagen geben. Er zerrte den widerstrebenden Jungen aus dem Thronsaal und den Flur hinunter zu den Treppen des Wachturms. Er schwankte gefährlich die Stufen hinauf, tastete nach einem Halt an der Wand. Als er den Turm erreichte, warf er den Körper des Jungen gegen die Wand in die Hocke und zwang seinen Kopf auf die hochgezogenen Knie, ungeachtet der Kälte. Das verzweifelte Heben und Senken des Brustkorbes war sein eigenes, schmerzhaft verkrampft.


  Verbissen arbeitete der Lenkende daran, die Atmung des Jungen zu verlangsamen und das hämmernde Blut von seinem Kopf abzuziehen. Allmählich wurde das Aufbäume des Jungen schwächer; er saß da mit kaltem und ruhige Gesicht, sein Atem ging langsam und regelmäßig.


  Wenn die Brüder des Jungen Illusionen waren, so war der Lenkende der Meister der Illusion. Er löste die Stimme der Brüder im Bewußtsein des Jungen aus, vom Geschrei des jüngsten Säuglingsbruders bis zum beruhigenden Murmeln der älteren Brüder. Als die Aufmerksamkeit des Jungen gebannt war, machte der Lenkende langsam die Tür zum Tranceraum sichtbar. Licht ging von ihr aus, und drinnen schwebten die Gesichter seiner Brüder, hell leuchtend. Dennoch war die Luft des Tranceraums eigenartig wirbelnd, nebelig, und verwischte die Einzelheiten. Die Brüder des Jungen lächelten ihm zu, winkten, ihre Gesichtszüge waren strahlend, aber verschwommen.


  Auf einer Ebene kämpfte der Junge noch. Ein Stöhnen entrang sich ihm. Der Lenkende beachtete es nicht, sondern spann seine Illusion weiter, spielte sie aus gegen das gefangene Bewußtsein des Jungen.


  Dann, ohne Vorwarnung, bebte sein eigenes Bewußtsein. Er spürte, daß der Junge seinen Kopf heftig gegen die Wand warf, fühlte Schmerz in der Schulter, verzagte unter dem zornigen Peitschen der Stimme Khiras. Seine Augen flogenauf. Sie beugte sich über ihn, schüttelte ihn ungehalten. Ihre Lippen waren gespannte Schlitze, ihre Wangen heiß überflutet. Ihre Augen brannten.


  Wut. Er war abhängig von Khira, und sie war wütend. Hastig beendete der Lenkende die Illusion des Tranceraumes und ließ die Stimme der Brüder ersterben. Mühsam bewegte er die Lippen des Jungen. »Khira ...«


  Ihr Name kam schwach. Der Junge kämpfte ebenfalls darum, ihn auszusprechen.


  Sie war nicht beschwichtigt. Adar brannte aus ihren Augen, hell vor Angriffslust. »Weißt du, wie oft ich dir Fragen stellte und du vorgabst, du könntest mir nichts sagen? Und dann marschiert eine Arnimi mit einem Instrument in der Hand in den Thronsaal, und du redest mit ihr. Jetzt wirst du auch mit mir sprechen!«


  »Nein!« Der Lenkende und der Junge rangen darum, dasselbe Wort hervorzubringen. Es kam trocken und heiser heraus. »Nein! Ich – ich kann nicht. Ich kann nicht ...«


  »Doch, du kannst es«, erwiderte Khira sofort. Ihre Finger gruben sich tiefer in seine Schultern. »Du hast mit Techni-Verra gesprochen. Du hast ihr deinen Namen genannt. Jetzt sag mir die Dinge, die ich wissen möchte. Du wirst mir jetzt erzählen, woher du kommst. Du wirst mir berichten, weshalb man dich in dem Turm ausgesetzt hat. Du wirst mir sagen, was du hier willst. Du wirst ...«


  »Nein!« Diesmal sprach allein der Lenkende, rasend vor Empörung. »Die Arnimi hat mich überlistet.«


  Khira wurde ebenfalls wütend. »Ja – sie hat dich überlistet, weil sie alles über dich weiß. Sie weiß, woher du kommst, wer deine Leute sind. Sie weiß, wie du hierhergekommen bist, warum du gekommen bist. Sie weiß alles über dich – und sie hat nie irgend etwas für dich getan.«


  Der Lenkende mußte sie zufriedenstellen. »Und du hast alles getan«, erwiderte er mit aufgesetzter Bescheidenheit.


  »Ja. Ich habe alles getan! Ich fütterte dich und gab dir Decken, lehrte dich sprechen und entziffern. Aber du hast meine Fragen ignoriert und ihre beantwortet. Und du hast dich verändert, seit die Arnimi ankamen. Ich rede mit dir und dein Gesicht verändert sich, deine Stimme verändert sich, alles an dir verändert sich. Du bist – ich mag dich nicht wenn du dich veränderst. Ich mag dich nicht, wenn du wie ein Arnimi bist!«


  »Ich ...«


  »Du benimmst dich wie ein Arnimi! Du bist jetzt wie einer von ihnen! Du schaust mich an wie ein Arnimi, als wolltest du etwas von mir, und als würdest du mich nicht länger beachten, wenn du es bekämst.«


  Der Junge reagierte auf den Schmerz, der hinter der Wut lag, und seine Hand erhob sich in einer flehenden Geste. Der Lenkende riß sie in Panik hinunter und versuchte, seine Stimme beruhigend klingen zu lassen. »Khira ...«


  Sie weigerte sich, beschwichtigt zu werden. »Du – wie oft hast du das gemacht? Wie oft bist du zu jemandem gegangen und hast ihn benutzt, wie ein Arnimi?«


  Daß sie ihn mit diesem arroganten Bullens und dieser hinterlistigen Techni-Verra vergleichen konnte – Aber der Junge durchbrach die Wachsamkeit des Lenkenden. »Khira – ich kann es dir nicht sagen – ich kann nicht – sogar wenn ich es wüßte, ich ...«


  Khiras Pupillen zogen sich zusammen, sie erkannte den Wechsel in ihm. Doch ihre Wut blieb ätzend. »Warum? Weil dein Lenkender dich nicht mit mir sprechen lassen möchte? Und sag mir eins – wenn dein Lenkender dich lenkt, wer lenkt ihn?«


  Der Lenkende fühlte, wie verzweifelt der Junge danach verlangte, ihr zu antworten. »Ich – weiß nicht. Ich ...«


  Wütend übernahm der Lenkende die Kontrolle. Der Junge war begierig darauf, Khira zufriedenzustellen. Aber er konnte nicht zulassen, daß er es tat, weil sonst lebenswichtige Informationen verraten würden. Der Lenkende quetschte die Luftröhre des Jungen, indem er die Muskeln zusammenzog, und die Stimme des Jungen wurde zu einem erstickten Schluchzen. »Er ist wütend. Er will mich nicht sprechen lassen! Khira ...«


  Khira packte seinen Arm, unempfindlich gegen seine Qual. »Gut, ich kann reden, und das ist es, was ich dir sagen möchte, Iahnerre Rauth-Sieben. Wenn du meine Fragen nicht beantworten willst, werde ich die Treppe hinuntergehen und die Tür vor dir verschließen. Wenn du nicht mit mir reden willst, lasse ich dich hier, damit du erfrierst.«


  »Nein!«


  »Ich werde es tun.« Ihre Augen waren gleichzeitig Feuer und Stein. Sie flossen über vor Wut. »Wenn du nicht mit mir reden willst, wie du es mit Verra getan hast, werde ich im nächsten Frühjahr Diener nach deinem Leichnam schicken.«


  Außer sich kämpfte der Junge gegen die Kontrolle an. »Das wirst du nicht tun!« Seine Hände waren geballt, totenblaß. »Das wirst du nicht tun! Du hast alles für mich getan, Khira. Du lehrtest mich Brakrathisch. Du hast mir alles im Palast gezeigt. Du hast mich über die Pflanzen und die Tiere draußen aufgeklärt. Du hast mir von den Bergen erzählt. Wenn der Schnee schmilzt, muß ich dorthin. Ich muß die Berge besteigen. Und deine Leute ...«


  Khira wich vor ihm zurück, ihr Gesicht war starr. »Und nach all meinen Lektionen hast du nicht gelernt, was ich bin? Ich bin die kaiserliche Tochter dieses Palastes, und ich habe Stein in meinem Herzen. Ja – mein Herz ist aus Fels. Es ist hart und kalt. Wenn du noch hier bist, wenn meine Mutter zurückkommt, werden ihr die Arnimi über dich berichten. Sie werden ihr berichten, was sie mir gesagt haben und auch alles übrige; sie wollten mir nicht mehr sagen, weil sie es für erniedrigend halten, mit einem Kind zu sprechen. Aber wenn sie es meiner Mutter erzählen, wird sie dich zum Berg bringen, damit du dort stirbst. Sie wird es tun, ohne sich etwas daraus zu machen. Was veranlaßt dich zu der Annahme, ich wäre weicher als sie?«


  »Weil – weil du es bist.«


  »Ich bin es nicht. Ich bin hart, wo andere Leute weich sind, und wenn du meine Fragen nicht beantworten willst, werde ich dich hier einschließen und mich nicht umschauen.«


  Ihre Worte wirkten überzeugend. Der Mund des Junge öffnete sich zu einem Einspruch, aber der Lenkende war gefangen in einer Raserei reiner Panik. Sie meinte es; sie würde ihn hier zum Erfrieren einschließen und sich nicht darum kümmern. Er bedeutete ihr nicht mehr als ein Arnimi. Krampfhafte Furcht schnitt die Worte des Jungen ab. Er drängte sich gegen die rauhe Steinwand, seine Augen wurden glasig, als wiederholte Muskelkrämpfe ihm den Atem nahmen. De Lenkende zerrte die Knie des Jungen hoch und preßte in instinktivem Rückzug seine Stirn darauf.


  Khira stieß einen wütenden Schrei aus und schüttelte den Jungen, bis sein Kopf heftig gegen die Steinwand stieß »Wenn du mich jetzt verläßt – wenn du mich verläßt, werde ich nicht mehr zurückkommen. Ich werde nicht mehr zu rückkommen, bis der Schnee schmilzt!«


  Die Drohung traf den Lenkenden schwer. Er hatte noch nicht einmal die Tränen in ihren Augen bemerkt. Seine Panik würgte die Kehle des Jungen und erstickte beider Bewußtsein. Wie aus großer Entfernung sprach eine unbekannte Stimme zu ihm. Sie redete mit leiernder Stimme. Sag ihr nichts. Die Botschaft wurde wiederholt, eine hypnotische, Kraft bemächtigte sich seines Verstandes und trübte ihn.Sag ihr nichts. Sag ihr nichts.


  Ja, er durfte ihr nichts erzählen. Weil nichts, was er sagte, richtig sein würde. Sie konnte nicht beruhigt werden, und' sie durfte nicht informiert werden. Sie hatte dem Jungen beigestanden, doch sie verachtete den Lenkenden. Es gab keinen Weg, sie zufriedenzustellen, ohne sich selbst an sie' zu verraten.


  Und die Fragen, die sie ihm gestellt hatte – wenn er der Ausbilder war, wer hatte ihn dann ausgebildet? Wer hatte ihm Autorität über den Jungen verliehen? Wer hatte sie beide hierher gesandt? Er besaß Antworten. Aber hinter diesen Antworten – gab es eine Absicht, oder war es Betrug?


  Warum fragte er sich das? Warum zweifelte er – wenn es keine Gründe für Zweifel gab?


  Sag ihr nichts, sag ihr nichts, sag ihr nichts. Verzweifelt schleuderte der Lenkende den Zweifel beiseite und klammerte sich an die Stimme. Sie war seine Lebenslinie. Sie würde ihn beschützen, wenn ihn niemand mehr beschützte. Er brauchte ihr nur nichts zu sagen. Nichts. Und das war leicht, so leicht, sobald er den Kopf wieder auf die Knie niedersenkte, wenn sein Bewußtsein davonglitt im Strom des wiederholten Befehls.


  Sag ihr nichts. Der Kopf des Jungen ruhte entspannter auf den Knien, als er das Bewußtsein verlor.


  


  8 Khira


  Khiras Wut klang noch im kalten Turm nach, als sie die Stufen hinunterrannte und die Tür hinter sich verschloß. Aber was in ihrem Herzen erklang, war Verletzung und Verwirrung. Wie hatte ihr Dunkeljunge entschlüpfen können? Sie hatte ihn seit seinem ersten Tag im Palast unterrichtet und geschult, sie hatte ihn genährt und ihm einen warmen Platz gegeben, an dem er schlafen konnte, sie hatte gegenüber dem, was seine Schatten über ihn warf, viel Geduld aufgebracht – was immer es auch war –, sie hatte ihn sich zum Eigentum gemacht.


  In den letzten Tagen jedoch hatte er ihre Mühen zunichte gemacht. Er war ein Fremder für sie geworden. Allzu oft sprach er mit veränderter Stimme, schaute sie mit unerbittlichen Augen an, bedrängte sie mit Fragen, die sie nicht antworten mochte. Bevor die Arnimi angekommen waren, hätte er erkannt, daß sie ihm nicht antworten wollte. Jetzt war er oft unempfindlich gegen ihr Widerstreben.


  Noch jedesmal erreichte sie den Höhepunkt ihrer Verunsicherung, wenn er in seine alte Art zurückschlüpfte und nicht um sich schlagen konnte. Sie konnte nur ihre Wut verdrängen und sich über den Wechsel in ihm wundern


  Was bedeutete es, ein Rauthimage zu sein? War er ein Wesen ohne Seele? Wie der sagenhafte Benar, der droben den Bergen lebte und jedes Frühjahr in einer unsichtbar Lawine die Hänge herunterdonnerte, wenn er stöhnte und schrie nach seinen verlorenen Erinnerungen? Gewiß, Dunkeljunges Erinnerungen schienen verloren.


  Sie schienen verloren – bis heute, als er seinen Namen bei der Arnimi arrogant ausgesprochen hatte.


  Und Khira – sie hatte ihm gesagt, sie sei steinern, hart, wo andere Menschen weich waren. Aber war sie das? Wenn dem so war, warum verletzte sein Verhalten sie dann? Wie konnte er ihre Gefühle anrühren, wenn sie umhüllt wurden von einem felsigen Kern? Wenn sie steinern war, warum gab es Tränen auf ihrem Gesicht?


  Sie wischte sie ärgerlich fort und lief durch die Flure des Palastes, taub gegen das Echo ihrer Füße. Wenn er ihre Fragen nicht beantworten wollte, wenn er ihr nicht die Höflichkeit bezeigen wollte, die er einer Arnimi gegenüber gezeigt hatte, warum sollte es sie kümmern, wenn er erfror? Was bedeutete er ihr?


  Sie war steinern genug, um zum Thronsaal zu laufen und sich hinter dem Thron zu verstecken, bis das Rasen ihres Herzens aufhörte. Dann fing sie an zu schluchzen. Was machte es schon aus, wenn Dunkeljunge ihre Fragen nicht beantwortete? War das der Lohn für ihre Freundschaft, Worte, die er nicht aussprechen wollte? Die Arnimi wußten, woher er kam, wer seine Leute waren. Techni-Verra hatte ihn überlistet, indem sie ihr seinen Namen nannte. Aber Khira kannte den Klang seines Lachens, die Berührung seiner Hände. Und worin lag Freundschaft, wenn nicht dort, in der Wärme?


  Sie wurde schwach. Sie unterdrückte die Tränen, zog eine Schriftrolle vom Alkoven und versuchte, sich darauf zu konzentrieren. Wenn sie ihre Drohung nicht wahrzumachen beabsichtigte, hätte sie sie nie hervorbringen sollen. Ihn jetzt freizulassen hieße, eine Niederlage zuzugeben. Sie flog mit den Fingern die Schriftrolle entlang und versuchte, sich abzulenken. Dunkeljunge bedeutete ihr nichts, ein Junge von nirgendwo, in sich selbst zerrissen. Er war nicht einmal vollständig.


  Aber ihre Augen wollten sich nicht auf die Schriftrolle konzentrieren. Die Buchstaben verschwammen vor ihnen, waren ohne Bedeutung. Sie war nicht aus Stein, sofern es Dunkeljunge betraf. Sie war Butter. Weich geworden, warf sie die Schriftrollen auf den Boden und eilte zum Wachtturm zurück, rannte die stengelerleuchteten Stufen hinauf und hastete durch die obere Tür.


  Dunkeljunge lag seitlich auf dem steinernen Fußboden - das Gesicht grau, eine Hand ausgestreckt. Die Augen standen offen und starrten, aber er gab kein Zeichen von sich als sie sich über ihn warf und ihr Ohr gegen seinen Brustkorb preßte. Sie horchte atemlos. Sein Herz schlug in eine zögernden Rhythmus.


  Ihr eigenes zitterte panisch. Warum war er so? Er hat sich oft genug zurückgezogen, hatte dagesessen mit der Stirn auf den Knien und kaltem Gesicht. Aber sie hatte ihn noch nie bewußtlos auf dem Boden liegend gefunden. Sie rollte ihn auf den Rücken, packte seine Schultern und schüttelte ihn. »Dunkeljunge! Dunkeljunge!« Als er nicht antwortete, schlug sie ihn auf die Wangen, dann auf die Handgelenke. »Iahnerre!« Der Name war ihr fremd, aber wenn er aufwachen würde ... »Iahnerre!«


  Er zitterte und preßte die starren Augen fest zu. Khira ließ ihn frei, da sie dachte, er wäre dabei, zu erwachen. Aber seine Gesichtsmuskeln entspannten sich, und er lag wieder völlig ruhig. Schluchzend preßte sie das Ohr auf sein Brust. Sein Herzschlag war kaum noch wahrnehmbar.


  Sie konnte ihn doch nicht dadurch, daß sie ihn in den kalten Turm für weniger als eine Stunde eingeschlossen hatte, getötet haben! Er war hier über Nacht gewesen, als er angekommen war. Aber wenn sie ihn noch länger hier ließ, könnte sogar das schwache Pochen seines Herzens aufhören. Sie sprang auf, ihr Herz krampfte sich in Panik zusammen. Es war niemand da, zu dem sie hätte gehen können, niemand, der ihr hätte helfen können ...


  Außer der Arnimi. Sie biß sich unschlüssig auf die Lippe, dann rannte sie zu den Stufen. Wenn sie ihn hinuntertragen könnte, ihn ins Bett bringen ...


  Es war hoffnungslos. Sie war nicht größer als er, und die Stufen waren steil.


  Es gab niemanden außer der Arnimi. Sie stapfte die Treppenstufen hinunter und eilte durch die Flure zu ihrer Tür. Sie öffnete sich, Khira stürzte durch den Schutzschirm und blickte hastig umher.


  Drei Arnimi näherten sich, Techni-Verra war unter ihnen. Khira unterdrückte ihre Panik und bot soviel Autorität auf, wie sie konnte. »Mein Freund liegt krank im Turm. Ich brauche zwei Leute, die ihn zu seinem Schlafzimmer tragen.« Ihre Stimme klang dünn, piepsig.


  Die Antwort des ältesten Arnimi war bewußt schroff. »Das Rauthimage ist krank?«


  Khira unterdrückte ihren Zorn und wandte sich an Techni-Verra. »Er ist bewußtlos, und es liegt Schnee auf dem Fußboden. Wir könnten ihn zu zweit hinuntertragen. Er ist nicht schwer.« War es nicht an erster Stelle Verras Verschulden gewesen, daß sie ihn im Turm eingesperrt hatte?


  Verra zögerte, blickte kurz zu ihren Vorgesetzten hin. »Ist er nicht in Trance bei seinen Brüdern, Erbin?«


  Verzweifelt packte Khira ihren Arm. »Er ist bewußtlos. Ich kann sein Herz kaum hören.« Warum hatte sie sich selbst für einen Moment eingeredet, unbarmherzig zu sein? Warum hatte sie ihn nicht akzeptiert, wie er war, mit allen Widersprüchen?


  Verras Vorgesetzte beäugten sie kalt, doch ihr Zögern war kurz. »Ich sehe, daß du betrübt bist. Tomer, ich werde sobald wie möglich zur Konferenz zurückkehren. Wenn nötig, werde ich nach Meditorrens rufen.«


  Rasch folgte sie Khira.


  »Wird euer medizinischer Offizier Dunkeljunge behandeln?« wollte Khira wissen, als sich die Metalltür hinter ihnen schloß.


  »Wahrscheinlich wird es nicht nötig sein, Erbin. Rauthimages sind eine widerstandsfähige Züchtung.«


  Züchtung. Khiras Lippen preßten sich zusammen. »Hier züchten wir Tiere«, fauchte sie. »Wir besitzen andere Ausdrücke für die menschliche Erzeugung.«


  Verra runzelte leicht die Stirn. »Ich bin mir darüber im klaren, daß du das tust, Khira. Aber an einigen Orten, unter gewissen Umständen, sind diese Dinge anders.«


  Warum sollte Khira wegen dieser Tatsache wütend auf Verra sein? In dem Augenblick, da Dunkeljunge im Turm starb? Sie kämpfte gegen ihre Entrüstung an und zeigte den Weg, indem sie voranging.


  Dunkeljunge lag auf dem Rücken, wie sie ihn verlasse hatte, mit geschlossenen Augen, die Arme ins Leere gestreckt. Verra beugte sich rasch über ihn. Sie tippte leise auf seine Augenlider und betastete seine Kopfhaut, da erhob sie sich. »Ich denke, wir müssen ihn die Stufen hinunter bekommen, in sein Bett, und ihn wärmen«, entschied sie. »Ich werde ihn an den Schultern tragen. Nimm du die Füße.«


  »Er – er ist nicht ...«


  »Ich denke, er wird genesen, wenn er wieder erwärmt ist.«


  Khira nickte erleichtert. Sie bewegten sich langsam Schritt für Schritt, die steilen Stufen hinab. Als sie den untersten Teil der Treppe erreicht hatten, nahm Verra Dunkeljunges ganzes Gewicht auf sich, während Khira die untere Tür wieder verriegelte und Verra den Weg zu ihren Quartieren führte.


  Verra nahm die Ausstattung, die Khira für Dunkeljung besorgt hatte, mit leicht hochgezogenen Brauen zur Kenntnis. »Du hast es ihm hier gemütlich eingerichtet.« Vorsichtig legte sie Dunkeljunge aufs Bett und untersuchte ihn erneut, horchte an seiner Brust, zog nacheinander seine Augenlider hoch, klopfte leicht an seine bleichen Wangen. Sie runzelte die Stirn, spielte unbewußt kokett mit ihrem Haar. »Aus dem, was ich über Rauthimages gelesen habe, würde ich annehmen, daß er überbeansprucht gewesen ist.«


  Khira starrte auf sie mit verwirrtem Entsetzen. Meinte Verra damit, daß er sein Bewußtsein überhaupt nicht mehr wiedererlangen würde? »Ich habe ihn im Turm eingeschlossen«, sagte sie stockend, »aber nur für wenige Minuten.«


  »Das hast du getan? Warum?«


  Khiras Gesicht verfärbte sich. »Er hat deine Fragen beantwortet, und dann wollte er meine nicht beantworten.«


  »Ah.« Verras Brauen hoben sich. »Dann hast du ihn gefragt, nachdem du mich verlassen hast. Grob?«


  Khira war sofort in Verteidigung. »Seit er hier angekommen ist, stellte er mir Hunderte von Fragen, und ich habe sie alle beantwortet, egal, wie er sie stellte.« Und seit die Arnimi hier angekommen waren, hatte die Art seiner Fragen sie oft aufgeregt.


  »Ich weiß, du hast dir Mühe mit ihm gegeben. Soviel ist schon daraus ersichtlich, wie rasch er hier gelernt hat. Aber


  Rauthimage ist nicht darin geübt, Informationen zu gehen – nur, sie zu sammeln. Und ein Rauthimage ist mit einem schützenden Programm ausgestattet, das ihn daran hindert, entgegen seiner Schulung zu handeln. Kannst du dir einen besseren Schutz gegen eine lockere Zunge vorstellen, als bewußtlos zu werden?«


  Khira sah Verra mit nachlassender Ungläubigkeit an. »Du meinst, er kann nicht einmal simple Fragen beantworten? Wenn ich ihn frage, wo er geboren wurde, wie er aufwuchs ...« Aber sie hatte ihm solche Fragen gestellt. Sie hatte sie ihm in unerwarteten Augenblicken hingeworfen, in dem Versuch, ihn aus der Reserve zu locken. Er hatte sie nicht beantwortet, war aber ebensowenig bewußtlos geworden.


  Verra schüttelte den Kopf. »Der Schaden besteht nicht nur in den Fragen, Erbin. Zuweilen ist es leicht, eine Frage abzuwenden. Stell dir vor, einer meiner Offizierskollegen und ich beschlössen, Informationen von dir zu erfahren, in deren Besitz wir, wie du wüßtest, nicht gelangen dürften. Wenn wir uns dir getrennt nähern, wem, glaubst du, ist schwerer zu widerstehen – meinem Kollegen oder mir?«


  »Dir«, antwortete Khira sofort.


  »Ja, weil du und ich einiges gemeinsam haben, was du mit keinem der anderen teilst. Wir haben nicht viel Zeit miteinander verbracht, aber wir haben Brot und Höflichkeit geteilt.«


  »Und die anderen sind so kalt wie der Gletscher«, erwiderte Khira gehässig.


  »Genau. Oder es scheint dir so. Sie sehen mich als den Außenseiter an; weil meine Wissenschaft subtiler ist, weil ich anders ausgebildet wurde, weil ich aus einem ländlich Gebiet stamme und im Schoß einer Familie großgezogen wurde, während sie in Kindertagesstätten aufwuchsen. Ich leide an einem bedenklichen Mangel an Objektivität. Ich lese selbst in Tabellen und graphische Darstellungen Dinge hinein, die nicht mathematisch oder auf eine andere Art nachgewiesen werden können. Wenn deine Mutter nicht darauf bestanden hätte, daß jeder Arnimi, der hier eintrifft so lange bleibt, bis unsere Auswertung vollständig ist, hätte mich Commander Bullens bereits vorzeitig nach Arnimi zurückgeschickt.


  Aber dein Freund hat nie Freundlichkeiten mit mir ausgetauscht. Er blockte meine Fragen mit Leichtigkeit ab, sobald er einmal erkannte, daß ich ihn überlistet hatte – weil er keine Beziehung zu mir hatte. Aber er hat eine tiefe Beziehung zu dir. Wenn du ihn gefragt hast, wenn du ihn ohne, Mitleid gefragt hast ...«


  Khira zuckte. »Ja. Das habe ich.«


  »Dann hast du ihn in eine extrem belastende Situation gebracht. Einerseits bin ich sicher, daß er dir antworten wollte, weil du seine Freundin bist; andererseits konnte sein Lenkender ihm nicht erlauben zu antworten. Es ist gegen seine Programmierung. Schließlich nahm ihm seine Schulung die Wahl aus der Hand, und er wurde bewußtlos.«


  »So werde ich nie etwas über ihn erfahren«, sagte Khira bitter.


  »Du wirst genug erfahren, wenn die Barohna zurück kehrt«, deutete Verra an. »Commander Bullens wird ihr weit mehr berichten, als er dir gesagt hat. Und ich habe festgestellt, daß sie dich weniger als ein Kind ansieht, als meint Leute es tun.«


  Khiras angespannte Muskeln lockerten sich. Soviel war wahr: Tiahna würde ihr keine Informationen vorenthalte Aber wenn es Informationen wären, die sie zu bedauern hätte ...


  Verra beugte sich erneut übers Bett und legte den Handrücken auf Dunkeljunges aschgraues Gesicht. »Er ist wärmer. Laß ihn einige Stunden schlafen. Wenn er dann nicht richtig erwacht, komm wieder zu mir. Aber ich denke, er wird ohne Komplikationen genesen.«


  »Und wenn er Behandlung durch deinen medizinischen Offizier benötigt ...«


  Verra seufzte. »Dann werde ich versuchen, Torrens zum kommen zu bewegen. Aber ich hoffe, daß es nicht nötig in wird. Und wenn ich jetzt nicht zur Konferenz in die Quartiere zurückgehe, werde ich die nächsten drei Uhr-Tage unter Strafe gestellt werden.«


  Ängstlich beobachtete Khira, wie sie aus der Tür ging. Dann eilte sie ihr nach. »Warte!«


  »Ja?«


  »Sag mir wenigstens – wie lange wird er sich hier aufhalten? Wird er Abschied nehmen, bevor ... bald?«


  »Ich weiß es nicht, Erbin. Das kommt anscheinend auf den Vertrag an.«


  »Den –Vertrag?«


  »Erbin, ich kann dir nicht mehr sagen. Die Information muß durch deine Mutter kommen.«


  Und möglicherweise wäre es eine Information, die sie für immer bedauern würde. Khira ließ Verra gehen und ging zurück zu Dunkeljunge; ihr Verstand schwirrte vor Fragen. Woher kam Dunkeljunge? Weshalb war er darauf angewiesen gewesen zu üben, Daten zu speichern? Könnte er von seinem Lenkenden befreit werden, von seinen eingebildeten Brüdern? Khira saß mit hängenden Schultern neben seinem Bett und berührte gelegentlich seine Hand. Egal, wie hehr sie danach verlangte, sie würde ihn nie wieder fragen. Nie.


  Dunkeljunge genas langsam von seinem schlafwandlerischen Zustand und lag tagsüber stundenlang da, starrte mit trüben Augen die Wand an, war unansprechbar. Khira wachte besorgt über seine Genesung. Es dauerte zwei Tage, bevor er wieder zu essen begann, drei, bevor er sein Zimmer verließ. Für eine Handvoll Tage sprach er vorsichtig und einsilbig mit Khira, wenn er überhaupt sprach. Und sie war sich bewußt, daß er sie mit stummer Vorsicht musterte wenn sie nicht schaute.


  Aber schließlich genas er, stellte allerdings keine Fragen mehr. Er hielt seine Neugierde im Zaum, ebenso wie die ihre. Die Anstrengung schuf eine befangene Atmosphäre zwischen ihnen. Sie beugten sich Tag für schweigend über das Spielbrett, angespannt in dem Bemühen, den anderen nicht zu verletzen. Manchmal machte sich Dunkeljunge allein auf, um den Palast zu erforschen, versuchte, seine eigenen Fragen zu beantworten, und Khira sah ihn die meiste Zeit des Tages nicht. Gelegentlich versuchten sie eine kurze Wiederbelebung der unbekümmerten Freundlichkeit, rannten schreiend und lachend durch die Flure, bis sie erschöpft waren. Aber selbst dann, beim Atemholen fand Khira, wenn sie aufblickte, daß Dunkeljunge sie aufmerksam und besorgt anstarrte


  Sie beobachtete ihn auch gelegentlich. Seit der Sache im Turm schien er sich auf einen Zustand innerer Waffenruhe eingestellt zu haben. Er sprach stets mit seiner eigenen Stimme, nie in der rauhen, fordernden, die er manchmal benutzt hatte, nachdem die Arnimi zurückgekehrt waren. Selten bewegte er sich in der steifen, unbeholfenen Haltung die sie während des gleichen Zeitraumes beobachtet hatte. Aber die Mühe, den inneren Waffenstillstand aufrecht erhalten, kostete ihn offensichtlich Lebenskraft. Er bewegte sich in allem langsamer, als würde er sich bewußt zurück halten.


  Als Khira achtzig Tage an ihre Zimmerwand gezeichnet hatte, war es Zeit, die Fensterläden hoch im Gewölbe des Thronsaales zu öffnen. Sie tat es widerstrebend. Trotz Spannung zwischen ihr und Dunkeljunge schätzte sie ihre Winterisolation. Sie konnte nicht ahnen, was der Frühling für jeden von ihnen bringen würde.


  Nach dem Öffnen der Fensterläden beobachtete sie drei Tage lang die Spiegel im Thronsaal und erblickte kein Zeichen. Am vierten Tage blitzten sie einmal auf und am fünften dreimal. Am sechsten Tag kam das Licht in einem ständigen Strahl, der den dunklen Thron für Augenblicke überflutete. Nachdem das Licht verblaßt war, glühte der Thron eine Weile weiter, und Khira zog sich in ihr Zimmer zurück, um Dunkeljunges stummen Fragen zu entgehen. Er hatte die Schriftrollen gelesen. Er wußte, daß das Aufblitzen der Spiegel das Ende des Winters bedeutete. Es gab nichts, was sie ihm hätte erzählen können.


  In dieser Nacht standen sie Seite an Seite im Wachturm und blickten schweigend hinaus über das vereiste Tal. Schnee hatte sich unterhalb des zerbrochenen Fensters auf dem Steinboden angehäuft, und ein kalter Wind blies in den Turm. Dennoch war es Khira, als spüre sie den ersten Balsam des Frühlings in der Luft, und der klare Nachthimmel offenbarte ein Universum von Sternen.


  »Von einem davon kommst du«, sagte Khira schließlich. »Du kommst von einem dieser Sterne, nicht wahr?«


  Dunkeljunges Haltung versteifte sich. Er drehte sich stumm um und verließ den Turm. Khiras Hände ballten sich zu Fäusten. Es war die erste Frage, die sie ihm gestellt hatte, seit er genesen war, und er war vor ihr geflüchtet. Wäre Adar noch am Winterhimmel gewesen, hätte sie Wut empfunden.


  Aber Adar war fort, und sie empfand nur Leere.


  Fünf Tage danach saßen sie zusammen über dem Spielbrett, als ein beharrliches Klopfen von der Metalltür erklang, die zur zentralen Plaza führte. Dunkeljunges Kopf richtete sich auf, seine Augen verdunkelten sich in jäher Furcht.


  »Es sind die Diener«, beruhigte sie ihn und eilte, um die Tür zu entriegeln.


  Fünf der Palastaufseher waren bereits erwacht und hatten sich von ihrer Steinhalle her durch den Schnee gegraben. Gewöhnliche robuste Menschen, waren sie jetzt mager vom Winterschlaf, die Augen eingefallen, die Hände knorrig. Sie nickten Khira feierlich zu. »Wir werden jetzt damit beginnen, die Plaza zu säubern, Erbin«, sagte ihr Palus, der älteste der Gruppe, Vorsteher seiner Halle, wie es der Vorschrift entsprach. »Wir fühlen die Kraft. Die Barohna steigt vom Berg hinab.«


  »Sie kommt«, bestätigte Khira. Auch sie fühlte die Kraft durch ihr Nervensystem vibrieren. Sie hatte sie in den vergangen drei Tagen mit wachsender Unruhe durch den Palast getrieben. »Grabt!«


  Als sie die Tür verschloß, tauchte Dunkeljunge neben ihr auf. Sein starrer Blick war gespannt. »Deine Mutter wird bald hier eintreffen.«


  »In wenigen Tagen.« Sie war verblüfft über die Traurigkeit in ihren Worten. Sie und Alzaja hatten stets gefeiert, wenn das Aufblitzen der Spiegel anzeigte, daß Tiahna den Schnee von den Relaislinsen, die auf Terlaths verschneiten Hängen aufgestellt waren, geschmolzen hatte.


  Dunkeljunge, der ihre Stimmung spürte, verhielt sich ruhig, als Khira sich in den Thronsaal zurückzog. Sie stand inmitten seiner großen Leere und blickte hinauf zur gewölbten Decke, den dunklen Spiegeln und dem matten Thron. Der Winter hatte den stillen Palast während der siebzehn Hände von Tagen ihrer Aufsicht unterstellt. Jetzt war der Frühling im Begriff, sie ihr fortzunehmen.


  Sie wandte sich um. Dunkeljunge blickte zu ihr mit einer Intensität, die sie für viele Tage nicht an ihm gesehen hatte. Sie seufzte. Was machte es schon aus, wenn sie sich erweichen ließ, wenn sie die Fragen beantwortete, die sie knapp unter der Oberfläche seiner Selbstkontrolle auftauchen sah? Es gab viele Dinge, die die Schriftrollen nicht erklärten. Wenn ihnen nur noch wenige Tage der Gemeinsamkeit verblieben, warum dann gegeneinander arbeiten?


  »Wir können ihnen vom Turm aus beim Graben zuschauen«, sagte sie, plötzlich begierig darauf, den Spiegeln zu entkommen, die wieder begonnen hatten, Sonnenlicht abzustrahlen, und dem Thron, der es mit seinem dunklen Glühen beantwortete. Sie überließ sich der machtvollen Energie, die die Rückkehr ihrer Mutter signalisierte, lief aus dem Thronsaal und durch hallende Korridore. Dunkeljunge fing ihre Stimmung ein und lief ihr hinterher.


  Drei Tage lang gingen sie zum Turm, um jeden Morgen Ausschau zu halten. Jeden Tag wurde Terlaths schroffer Umriß deutlicher durch die sich auflösenden Nebel des Winters erkennbar. Und jeden Tag erschienen mehr magere Menschen mit Schaufeln und Karren, um die tiefverwehte Plaza freizugraben. Sie arbeiteten in monotonem Takt und bewegten sich unter dem Einfluß der sich nähernden Barohna.


  Anfangs, als Dunkeljunge erkannte, daß Khira wieder dafür empfänglich war, stellte er stockende Fragen - wobei er sehr vorsichtig vorging - und achtete auf ihre Reaktionen. Doch am zweiten Tag nach dem Erscheinen der Diener beobachtete er bereits die Tätigkeit auf der Plaza, als Khira den Turm erreichte. Er wandte sich langsam um. »Khira - warum schaufeln sie den Schnee zurück, wo deine Mutter ihn schmelzen kann, wenn sie kommt?«


  Khira näherte sich widerstrebend dem Fenster. Tiahna war heute näher, und die Kraft spielte unruhig durch Khiras Nervensystem, ließ ihre Finger zucken und die Zehen prickeln. Ihre Stimme klang flach und mühsam beherrscht. »Es ist Brauch bei den Leuten, daß sie sich auf der Plaza versammeln, um sie zu begrüßen, wenn sie eintrifft.«


  Er schien ihre Anspannung nicht zu bemerken. »Hält sie dort nach ihnen Ausschau? Wäre sie wütend, wenn sie nicht kommen und ihre Rückkehr beobachten würden?«


  Khira zuckte mit den Achseln. »Sie sind stets da, wenn sie ankommt.«


  »Aber wenn die Diener sich auflehnten«, forschte er und lauerte gespannt auf ihre Antwort. »Wenn sie sich weigerten, den Schnee fortzuräumen, den sie leicht selbst schmelzen könnte, wenn sie ...«


  Sie runzelte die Stirn, unfähig, Ziel und Absicht seiner Frage zu begreifen. »Sie wollen den Schnee schaufeln. Sie möchten sie sehen«, sagte sie scharf. »Wenn die Barohna naht, versammeln sich alle auf der Plaza, und die Familien stellen sich in Form einer Pyramide auf. Sie türmen die leichteren Mitglieder der Familie, die Kinder und kleineren Frauen, auf die Schultern der Männer und kräftigeren Frauen. Jede Familie möchte eben die erste sein, die sie sieht.«


  »Weil sie sie anbeten?«


  Wollte er sie reizen? »Denkst du, meine Mutter ist ein Steinbild, das von Tal zu Tal getragen wird? Sie sind begierig darauf, sie zu sehen, das ist alles. Jeder ist erpicht darauf, sie zu sehen. Sie nimmt den Schnee von den Feldern, und bald werden dort Obst und Feldfrüchte reifen.«


  Sie hielt an sich, versuchte, ihre wachsende Reizbarkeit unter Kontrolle zu halten.


  Er studierte sie aufmerksam. »Khira - es gibt so viele Dinge, nach denen ich dich nicht gefragt habe. In den frühen Schriftrollen steht, daß die Barohnas den Sonnenschein entdeckten, die Menschen sie anbeteten und die Barohnas die Täler beherrschten. Aber in den späteren Schriftrollen ...«


  »Die Menschen wurden zu Leibeigenen, als die Barohnas den Sonnenstein gefunden hatten, ja. Aber das änderte sich vor Jahrhunderten. Jetzt sind die Menschen freie Arbeiter. Und meine Mutter ist einfach Barohna dieses Tales.«


  »Aber sie sitzt auf einem Thron.«


  Khira runzelte die Stirn. Er schien zu versuchen, Informationen einem vorher ausgedachten Rahmen anzupassen. Vielleicht gab es dort, wo er herkam, noch Herrscher und Leibeigene.


  »Sie ist mit dem Sonnenstein des Thrones verbunden -und dem der Badeplattform auf der Plaza. Sie fängt die Sonnenenergie auf und schließt sie im Thron ein. Dann sendet sie sie aus, damit sie den Schnee schmilzt. Zöge sie nicht zu dieser Zeit des Jahres die Sonnenenergie zusammen, läge sie ungenutzt auf den Berghängen, und der Frühling käme erst spät ins Tal. Die Zeit reichte nicht aus, genügend Feldfrüchte wachsen zu lassen, um all die Menschen zu ernähren.«


  »Aber sie treibt die Menschen zur Arbeit an; wie ein Herrscher«, beharrte Dunkeljunge hartnäckig.


  Fern auf dem Berg blitzte ein einzelner Spiegel auf. Zittern durchlief Khiras Körper. »Sie – meine Mutter ist Gehirn, und die Menschen sind Arme und Beine. Zusammen ergeben sie einen Körper. Der Körper kann nicht existieren, wenn das Gehirn nicht lenkt und die Glieder nicht arbeiten. Die Leute wählen die Vorsteher und Sachverständigen für die Verwaltung in den Hallen aus; meine Mutter entscheidet jedoch, wer die Arbeitsteams auf den Feld bewacht. Sie wählt diejenigen aus, die ihre Weisungen am besten verstehen.«


  »Aber selbst in den Hallen ...«


  »Sie trifft keine Entscheidung über Angelegenheiten der Hallen, wenn ihr nicht die Sachverständigen Leute schicken. Dann sitzt sie, um sie anzuhören.«


  »Du meinst, sie regelt Streitigkeiten.«


  Ein zweiter Spiegel blinkte strahlend aus der Entfernung und prickelnde Energie wallte durch Khira. Sie wandte sich vom Aussichtsfenster fort, ihre Stimme war aufreizen »Streit ist etwas für Nutztiere, nicht für Brakrathi.«


  Dunkeljunges Pupillen verengten sich sogleich. »Du hast mit den Arnimi gestritten.«


  Khira verfärbte sich. »Ich habe lange genug zugesehen« fauchte sie und drängte ihn zur Treppe. Energiespitzen tanzten durch ihr Nervensystem, später im Jahr würde sie dagegen abgehärtet sein. Sie würde sie kaum noch bemerken. Aber heute brachten sie ihre Nerven zum Beben. Und sie besaß keine Geduld für Fragen. Sie wollte nur die Stufen hinabeilen und durch den Palast rennen, bis sie zu müde zum Denken wäre. Danach wollte sie schreien, bis sie nicht mehr könnte. Auf jeden Fall wollte sie ihre Gedanken auslöschen.


  Dunkeljunge rannte hinter ihr die Treppe hinunter und ergriff ihren Arm.


  »Khira ...«


  Sie drehte sich mit aufblitzender Wut von ihm fort, warf sich gegen die Wand des Flures und krümmte ihren Körper unbewußt in einer Verteidigungsstellung.


  Dunkeljunge trat zurück, seine Augen wurden groß. Ein länger Augenblick verstrich, bevor er sagte, »Khira – du bist du bist heute ängstlich.«


  Zornesröte strömte in ihre Wangen. Sie war ängstlich –und er wußte nicht warum? »Ich wäre nicht ängstlich, wenn nicht deinetwegen!« fauchte sie. »Bald wird meine Mutter hier sein, und die Arnimi werden ihr raten, was sie mir geraten haben – dich zum Sterben in den Schnee zu schicken. Wie erwartest du denn, daß ich mich fühle?« Seine feingebogenen Augenbrauen zogen sich in dichten Runzeln zusammen. Er befeuchtete nachdenklich die Lippen mit der Zungenspitze. »Warum kümmert dich, was mit mir passiert?« Die Frage war allerdings mehr neugierig als mißtrauisch.


  In der Tat, warum? Weil er einen einsamen Winter verkürzt hatte? Weil sie ihn sprechen gelehrt hatte, schneller, als sie es einem kleinen Kind beigebracht hätte? Weil sie Stunden neben seinem Bett gekniet hatte, während er bewußtlos dort gelegen hatte? Warum kümmert sich ein Mensch um den anderen? »Würdest du dir keine Sorgen machen? Wenn ich diejenige wäre, die in den Schnee geschickt würde?« erkundigte sie sich bitter.


  Seine Lippen öffneten sich. Er sprach langsam, als wenn er etwas entdeckte, das er vorher nicht gewußt hatte. »Ich würde. Ja, ich würde mir Sorgen machen.«


  »Gut, ich mache mir auch Sorgen!« Bevor er ihre Tränen sehen konnte, riß sie sich gewaltsam los. Sie rannte verlassene Flure hinunter, blind vor Tränen, mit dem undeutlichen Bewußtsein, daß er ihr diesmal nicht folgte.


  Es beunruhigte sie, daß er seinen Weg an dem Stein in ihrem Herzen vorbei zum Fleisch genommen hatte. Es beunruhigte sie, daß selbst die Narben von Alzajas Tod sie nicht für ihr weiteres Leben abgehärtet hatten. Nicht einmal Schmerz war gekommen und hatte ihrer Verwundbarkeit ein Ende gemacht. Statt dessen hatte er ihre Verwundbarkeit verschlimmert.


  Sie stampfte durch die hallenden Flure, bis ihre Bauch schmerzten, bis ihr Verstand betäubt war. Dann rannte auf ihr Zimmer und warf sich schluchzend auf die Bettkissen. Der Winter endete, wie er begonnen hatte, mit Schnee und Tränen.
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  9 Dunkeljunge


  Es war früher Morgen, und die oberen Flure des Palastes waren von einer gespenstischen Leere erfüllt, als warteten die Steine in dumpfer Stille auf die Barohna. Dunkeljunge ging bedächtig den Flur entlang. Diese gelassene Gangart war einer der Tricks, die er beherrschte, seit Khira den Lenkenden im Wachturm eingeschlossen hatte. Diese Erfahrung hatte den Lenkenden in einen Zustand höchster Unruhe versetzt, jetzt war er Kompromissen zugänglich. Dunkeljunge hatte begriffen, daß er gehen konnte, wohin er wollte, solange er den Lenkenden nicht reizte, indem er mutwillig durch den Palast eilte, zu geschwind für den Lenkenden, als daß er Richtung oder Absicht hätte erkennen können; daß er erforschen konnte, was ihn interessierte, und ignorieren, was ihn nicht interessierte, solange er seine Gedanken nicht vor dem Lenkenden abschirmte, solange er Abstand nahm von Fragen, die den Lenkenden beunruhigten.


  Im großen und ganzen gefiel Dunkeljunge das Gleichgewicht der Kräfte, das sich bei ihnen eingependelt hatte. Aber manchmal waren die Kompromisse unbefriedigend, und heute war eine derartige Begebenheit. Dunkeljunge blieb außerhalb der Druckerei stehen. Er war hier oft in den vergangenen Tagen gewesen, zwischen den Tischen umhergelaufen, an denen in der warmen Jahreszeit Schreiber Rollen beschrifteten. Es schien ihm, als zögen ihn verschüttete Erinnerungen hierher. Wann immer er an den Druckraum dachte, an Pergament, Feder und Tusche, zogen sich seine Finger unwillkürlich zusammen, als schlössen sie sich um den Kiel einer Feder. Und sein Atem beschleunigte sich, rief ein aufgeregtes Flattern in seiner Kehle hervor. Er glaubte zu wissen, was das bedeutete: daß er irgendwann zuvor eine Feder in die Hand genommen hatte ... und seine Hand brannte darauf, wieder zu schreiben, in Tusche ausgeführte Zeichen entstehen zu lassen, die Geschichten erzähle würden, an die nur seine Finger sich erinnerten.


  Genau diese Geschichten waren es, über die der Lenkende nicht nachdenken wollte. Stirnrunzelnd ignorierte Dunkeljunge die Verwirrung des Lenkenden, stieß die Tür auf und betrat den Druckraum. Er war kalt und roch nach bitterer Tusche. Dunkeljunge hielt inne, schnupperte den charakteristischen Geruch. Dann bewegte er sich gemächlich durch den Raum. Auf jedem der langen Tische lag ein Sortiment von Schriftrollen, die abgeschrieben werden sollten. Einige der älteren Rollen waren so brüchig, daß Dunkeljunge sie kaum zu berühren wagte. Andere waren weich und geschmeidig. Vorsichtig entrollte er ein Pergament, das er vorher noch nicht untersucht hatte.


  Es war ein Bericht aus früheren Zeiten, eine Geschichte über Schafe, die sich verirrt hatten, und einen Hirten, der bei der Suche nach ihnen auf ein Tier stieß, wie es niemand zuvor gesehen hatte und das in einem Bergweiher lebte. Dunkeljunge streichelte das Pergament, als ob er die Zeit des Hirten mit forschenden Fingerspitzen berühren könnte. Die frühen Rollen machten ihn begierig auf die Welt jenseits des Palastes. Berge, Wiesen, Ebenen – er hatte nie Wasser gekostet, das frisch aus einer Talquelle geschöpft worden war. Er war nie auf einen Hang gestiegen und hatte über eingedämmte Felder zurückgeschaut. Und er besaß eine starke, empfindsame Neugierde. Er wollte die Strukturen aller Steinarten mit seinen Fingerspitzen aufnehmen. Er wollte Terlath im Wandel der Jahreszeiten sehen. Die Wirkungen des Tageslichtes waren für ihn wichtig. Das Dräuen der Sturmwolken über dem Tal, die Muster von Regen und Schnee – auf all das war er hungrig. Hunderte von Erfahrungen erwarteten ihn jenseits des Palastes, und jede würde ihn einiges über die Menschen, die hier lebten, lehren; wie sie gewesen waren; wie sie geworden waren, wie sie jetzt waren.


  Aber er hatte einen unmittelbaren Drang: eine Feder zu ergreifen, sie in die Tusche zu tauchen und seine Hände mit gelockerten Zügeln über das unbeschriebene Pergament gleiten zu lassen. Als er jedoch zur Feder griff, verkrümmten sich seine Hände zu Klauen, und er sprang unwillkürlich zurück; er verspürte das alarmierende Nahen von Panik in der Kehle – die Panik des Lenkenden.


  Dunkeljunge runzelte die Stirn; widerstrebend wandte er die Augen von den Federn ab. Es war jedesmal das gleiche, wenn er hierher kam, und jedesmal entschied er, daß ihm der Friede mit dem Lenkenden wichtiger als das Schreiben war.


  Er blieb noch eine Weile, schritt an den Tischen entlang, untersuchte gelegentlich eine Rolle, in der Hoffnung, der Lenkende würde sich von seiner planlosen Tätigkeit besänftigen lassen. Es gab noch andere Dinge im Palast, die Erinnerungen zu versprechen schienen: bestimmte Küchengeräte, eine seidene Trauerschärpe, die Khira ihm einmal gezeigt hatte, einen grob geschliffenen Kiesel, den er auf dem Boden hinter dem Kleiderschrank in seinem Zimmer gefunden hatte. Und kürzlich war zweimal Donner von den Bergen erklungen, und er hatte sich dabei ertappt, wie er niedergekauert war und nach etwas Ausschau gehalten hatte, das er nicht zu benennen vermochte.


  Aber keines dieser Dinge versprach so viel wie die Federn und die Tusche und sie konnte er nicht einmal berühren, ohne den Lenkenden aufzuregen. Schließlich verließ er den Kopierraum unbefriedigt.


  Kurze Zeit später saß er mit Khira am Spielbrett, als eine Gruppe von Arbeitern unter dem großen Bogen am Eingang des Thronsaals auftauchte. Dunkeljunge schaute sofort interessiert auf. Die Schritte erzählten von einem widerstandsfähigen Menschentyp, der auf Brakrath trotzt großer Widrigkeiten überlebt hatte. Doch die Menschen, die er beim Reinigen der Plaza beobachtet hatte, waren ihm alle gleichermaßen hager erschienen, mit gebeugten Schultern und verwilderten weißen Haaren. Und jetzt, aus der Nähe betrachtet, sahen sie nicht kräftiger aus.


  Eine von ihnen, eine Frau, trat vor und neigte steif ihr Kopf. »Erbin, Palus schickt uns, die Stengel zu beschneide Sie sind zu groß geworden.«


  Khira blickte mit gereiztem Stirnrunzeln auf. »Ja, ich hab die Töpfe gewässert. Ich brauchte Licht.«


  »Jetzt bringt die Barohna Licht«, erwiderte die Frau ohne eine Spur von Tadel und zog sich zurück. Die anderen folgten.


  Dunkeljunge stand gebannt auf. Er hatte kaum Zeit gehabt, ihr Aussehen in sich aufzunehmen: die Grobheit ihrer Kleidung, die faltige Beschaffenheit ihres Fleisches, die arthritische Steifheit ihrer Glieder. Und keiner hatte ihm mehr als einen Blick gegönnt. »Sehen sie mich nicht?«


  Khira ließ sich zurück auf die Kissen fallen und sah gereizt auf. »Gewiß sehen sie dich.«


  »Aber keiner von ihnen sagte etwas.«


  »Was sollten sie sagen?« Khiras Hand klammerte sich um die Kante des Spielbrettes. »Sie haben die Manieren von Brakrathi, nicht von Arnimi.«


  Also war es Sitte, einen Fremden nicht zu sehen? Dunkeljunge runzelte die Stirn. Khira war heute angespannt, abgelenkt. Sie bewegte ihre Spielfiguren ungeschickt, als wäre sie eine Anfängerin. Und sie sprach entweder abwesend oder scharf mit ihm. Er wußte, er sollte bei ihr bleiben, aber er war von den Menschen fasziniert, die er so flüchtig erblickt hatte. »Sie werden nichts dagegen haben, wenn ich ihnen zuschaue?«


  Khira zuckte mit den Achseln; er sprang von seinen Kissen auf und rannte den Arbeitern hinterher.


  Sie hatten Leitern, Trimmgeräte und einen Karren aus dem Lagerraum geholt. Sie begannen in dem Flur mit ihrem Werk, der dem Thronsaal am nächsten lag. Zuerst schienen sie durch Dunkeljunges Gegenwart gehemmt zu sein, vermieden sorgfältig seinen neugierigen Blick, schauten nie direkt zu ihm hin. Aber nach einiger Zeit vergaßen sie ihn und bewegten sich selbstbewußt bei der Arbeit. Es war ein modriger Geruch um sie, er haftete an ihren Kleidern, in ihrem Haar, und ihre Stimmen waren durch den Nichtgebrauch während des Winters heiser. Sie arbeiteten langsam, mit steifen Bewegungen, und sprachen kaum. Aber Dunkeljunge beobachtete, daß jeder genau zu wissen schien, was er zu tun hatte. Alle machten sich bereitwillig an ihre Arbeiten, ohne den anderen in den Weg zu treten. Wenn einer die wuchernden Stengel beschnitten hatte, stand ein anderer bereit, um sie in eine Schubkarre zu kehren, und wieder ein anderer, um den gefüllten Karren wegzurollen.


  Nachdem er dem Schneiden und Kehren eine Weile zugeschaut hatte, folgte Dunkeljunge dem Karrenschieber und fand heraus, daß die leuchtenden Stengel in einer kahlen, fensterlosen Kammer jenseits der Küche ausgekippt wurden. Als der Karrenschieber sich nach dem Abladen seiner Last herumdrehte und Dunkeljunge am Eingang der Türe stehen sah, stoppte er seinen Karren und blickte starr an des anderen linker Schulter vorbei.


  Dunkeljunge schaute unbehaglich hinter sich, dann starrte er auf den Karrenschieber. »Werden die Stengel hier verfaulen?« Der Schieber neigte seinen Kopf seltsam, als horche er auf einen schwachen Ton, sagte aber nichts.


  Dunkeljunge biß sich verwirrt auf die Lippe. Der Arbeiter wartete - aber auf was? Irgendeine übliche Höflichkeit, von der Dunkeljunge nichts wußte? Auf Verdacht sagte er: »Mein Name ist Dunkeljunge. Bringst du die Stengel zum Verrotten hierher?« Daraufhin beehrte sich der Mann, die Anwesenheit Dunkeljunges mit einem direkten Blick zur Kenntnis zu nehmen. Die Augen in seinem faltigen Gesicht waren grau und wachsam, als hätte der Winter versucht, sie zu löschen, und dabei versagt. »Ich bin Rabbus von der siebten Halle in Tiahnas Tal.« Er nickte vorsichtig und förmlich. »Ich bringe die Stengel hierher, damit sie Wurzeln schlagen, so daß wir für die Töpfe mehr bekommen.«


  Dunkeljunges Augenbrauen hoben sich überrascht. Er blickte an dem Karrenschieber vorbei, dorthin, wo Stengel auf dem nackten Fußboden lagen. »Aber hier ist nichts, in dem sie wachsen können - Rabbus.«


  Rabbus neigte den Kopf. »Dann brauchen sie vielleicht nichts. Würdest du zur Seite gehen und mich durchlassen, Dunkeljunge von Nirgendwo, nachdem du mir deine Halle genannt hast?«


  Dunkeljunge errötete und trat rasch beiseite. »Ich bin meine Halle ist hier. Im Palast.«


  »Eine warme Halle mit Klangstrahlen.« Die Bemerkung entsprach der Form. Rasch rollte Rabbus seinen Karren in den Flur.


  Dunkeljunge eilte ihm ermutigt hinterher. »Rabbus -warum hast du anfangs nicht mit mir gesprochen? Bevor ich dir meinen Namen sagte?«


  Rabbus' verfilzte Brauen hoben sich in gespieltem Erstaunen. »Würdest du zu einem Schatten an der Wand sprechen, Dunkeljunge?«


  »Nein«, erwiderte Dunkeljunge rasch. »Aber ich würde meinen Karren über ihn hinwegrollen, ohne anzuhalten wenn ich wirklich dächte, er sei ein Schatten.«


  Rabbus beugte den Kopf, seine Augen blitzten anerkennend. »Ah, aber es gibt Schatten und Schatten. Wenn du glaubst, daß der Schatten dir eventuell Namen und Halle angeben könnte, so ist es rücksichtslos, ihn zu verletzen. Es ist ebenso leicht, rücksichtvoll zu sein - meinst du nicht, Dunkeljunge?«


  »Es - ja.«


  »Und wenn du taktvoll bist, und da arbeiten Leute, dann ist es gut, sie nicht mit Fragen zu belästigen«, fuhr Rabbus mit einem Blick zur Seite fort. »Denn wenn du taktvoll bist, weißt du, daß es Zeiten gibt, da Menschen Fragen beantworten wollen, und Zeiten, da sie es nicht tun.«


  Dunkeljunge nickte beschämt; nicht so sehr wegen der wenigen Fragen, die er bereits gestellt hatte, sondern eher wegen all der Fragen, die zu stellen er beabsichtigt hatte. »Aber du hast nichts dagegen, wenn ich zuschaue - ohne zu sprechen?«


  »Ich werde meinen Gefährten sagen, daß du kein Schatten bist, und keiner wird etwas dagegen haben.«


  Sie hatten nichts dagegen; aber ebensowenig sprachen Rabbus' Gefährten miteinander, während sie arbeiteten. Als der Tag weiter fortschritt und sie Flur nach Flur stutzten, wurde Dunkeljunge zunehmend von der natürlichen Ökonomie ihrer Arbeit gepeinigt. Er schaute wortlos zu und verbiß es sich, ihre Schweigsamkeit mit seinen unausgesprochenen Fragen auf die Probe zu stellen.


  Gegen Mitte des Nachmittags verließen die Arbeiter ohne Erklärung den Palast, legten schweigend ihre Werkzeuge Inmitten des halbgestutzten Flures nieder und gingen ohne ein Wort. Dunkeljunge folgte ihnen verwirrt zur Plazatür. Rabbus wandte sich um und erhob einen Finger als Abschiedsgruß.


  Enttäuscht machte sich Dunkeljunge daran, Khira zu finden. Doch ihre Zimmertür war verschlossen, und als er sie rief, antwortete sie nicht.


  Auch beim Abendessen in der Küche gesellte sie sich nicht zu ihm. Er aß besorgt, verwirrt über das Verhalten der Arbeiter, und fragte sich, ob er Khira verletzt hatte, indem er sie allein gelassen hatte, um ihnen zuzuschauen. Es gab Dinge, so erkannte er, die er nicht aus den Schriftrollen erfahren konnte - eine Menge Verhaltensweisen und Feinheiten, die er statt dessen persönlich würde erwerben müssen.


  Es war zur Abenddämmerung, als er Khiras Tür offen und Khira am Fenster eines nahe gelegenen Zimmers fand. Sie hatte die Fensterläden geöffnet, und Nachtluft kühlte eben die Steine des Raumes. Sie stand unbeweglich, die Hände an den Seiten geballt; aus ihrem Ausdruck schloß Dunkeljunge, daß sie wütend war, weil er sie verlassen hatte - bis er das Fenster erreichte und die versammelten Menschen unter sich auf der Plaza sah. Sie standen stumm, Männer, Frauen und Kinder, und blickten den Berg empor, der jetzt in der Dämmerung lag. Es kostete ihn einen Moment zu begreifen, und dann hüpfte sein Herz. »Deine Mutter kommt!«


  Khira stand wie eine Steinfigur, bleich und wie gemeißelt. »Sie kommt. In der Nacht werden wir ihr Licht sehen.«


  Rasch blickte Dunkeljunge auf den wolkenverschleierten und in Finsternis gehüllten Berg. Khira hatte ihm ihre Mutter in groben Zügen dargestellt, groß, gebräunt, wie sie da Sonnenlicht einfing. Sie würde kommen, an jedem Handgelenk einen Reif aus Sonnenstein, die Armbänder leuchten vom Wintersonnenlicht, das sie auf ihrem Rückweg vom Berg einfingen. »Werden wir lange warten müssen?«


  Er war überrascht, eine Träne von Khiras Wange rollen zu sehen. »Ja«, antwortete sie bitter. »Solange wir auf die Morgendämmerung warten müssen.«


  Dunkeljunge runzelte die Stirn. »Khira ...« Aber etwas in ihrem Gesicht sagte ihm, daß es nicht die Zeit zum Sprechen war.


  Doch selbst der Anblick ihres Kummers mäßigte seine Ungeduld nicht. Er lehnte sich aus dem Fenster, seine Arme ruhten auf dem kalten steinernen Fensterbrett.


  Aus Dämmerung wurde Dunkelheit, für einige Zeit klärte sich der Himmel auf, und die Sterne wurden sichtbar. Dann kamen erneut Wolken auf, die Stunden vergingen. Die ganze Zeit über verhielten sich die Menschen auf der Plaza ruhig, auch Khira bewegte sich nicht. Dunkeljunge schaute mit kaum gezügelter Ungeduld zu, stampfte gelegentlich mit den Füßen auf, um das Leben in sie zurückzurufen, rieb seine Hände warm, die anfingen, in der Kälte gefühllos zu werden.


  Es war kurz vor der Morgendämmerung, als er weit in der Ferne ein undeutliches Glühen bemerkte, kaum erkennbar durch die letzten Nachtnebel. Während er zuschaute, wurde das Licht deutlicher und bewegte sich auf ihn zu, glitt langsam durch das Dunkel. Er holte tief Luft. »Khira - schau!«


  Das Licht zog den unteren Teil des Abhangs hinunter, ein geisterhafter Heiligenschein, das Sonnenlicht des Vortages geworfen gegen das Morgengrauen des heutigen Tages. Von der Barohna war in der schwebenden Lichtwolke nichts zu sehen. Nur die schmerzende Helligkeit im Zentrum des Leuchtens, konturlos dahintreibend. Aber während Dunkeljunge zusah, konnte er sich vorstellen, wie Tiahna über die verstreuten Felsen schritt, dem Palast entgegen, den sie Monate zuvor verlassen hatte.


  Als er sich vom Fenster abwandte, stellte er überrascht fest, daß seine Lippen gefühllos und seine Zunge trocken waren. »Khira, können wir - können wir von hier aus zusehen? Wenn sie zum Palast kommt?« Erwartete Tiahna, daß Khira mit den anderen auf der Plaza wartete?


  Khira senkte die Augenlider, ihr Gesicht schimmerte matt wie Silber. »Wir haben immer von hier aus zugesehen.« Ein Flüstern.


  Dunkeljunge fühlte einen plötzlichen Stich. »Khira - du mußt nicht ängstlich sein. Nicht meinetwegen.« Das war es ja auch gewesen, weshalb sie früher wütend gewesen war, weshalb Tränen auf ihren Wangen erschienen. Sie war ängstlich, daß ihre Mutter auf die Arnimi hören und ihn dem Schnee überantworten würde.


  Sie wandte sich um, das kalte Licht der Morgendämmerung versilberte ihre Tränen. »Wie kannst du so etwas sagen? Wenn Commander Bullens mit ihr spricht, wenn er ihr über dich berichtet ...«


  »Khira ...«


  Sie schüttelte den Kopf, weigerte sich, mit ihm zu reden. »Wenn Commander Bullens mit ihr redet, und sie läßt dich rufen und befragt dich, was kannst du ihr dann sagen?«


  Für einen Moment war er von einer Bitte in ihren Augen gefangen. Für einen Moment wünschte er ihr zu sagen, daß er Antworten für Tiahna finden würde, wenn sie ihn befragte. Aber er verbiß sich die Lüge. »Ich - kann ihr nichts erzählen, Khira.«


  Ihre Augen verzogen sich schmerzlich. »Dunkeljunge ...« Sie ergriff seine Hände und drückte sie. »Dunkeljunge, wenn du ihr nur sagen könntest - wenn du ihr nur die Dinge erzählen könntest, die du mir nicht sagen konntest -, ich habe dich im Turm eingesperrt, aber du wußtest, daß ich zurückkäme. Meine Mutter würde das nicht tun. Wenn sie dich in den Schnee schickt, wird sie dich nicht zurückrufen. Sie – sie hat noch nie jemanden verbannt. Und sie hat noch nie jemanden in Asche verwandelt. Aber sie könnte es. Wenn du ihr nur sagen könntest ...«


  Was? Khiras Angst steckte Dunkeljunge kurz an. Sollte er Tiahna sagen, daß er sich manchmal fürchtete, wenn er Donner hörte? Daß er glaubte, es gäbe Geschichten in ihm, von denen er nicht wußte, wie er sie erzählen sollte? Daß es in seinem Kopf Türen gab, die zu öffnen er keinen Weg fand? »Khira, ich weiß gar nichts zu erzählen.« Verzweifelt suchte er nach Worten, um seine Hilflosigkeit zu verdeutlichen. »Er schon, er kennt Dinge – oder weiß, wo man sie finden kann. Aber ich nicht.«


  Ihre Hände drückten die seinen stärker. »Er?« Dunkeljunge holte Luft, überrascht darüber, daß er ihr so viel gesagt hatte. »Der Lenkende.«


  »Der Lenkende?« Sie runzelte die Stirn. »Dein Lenkender? Derjenige, der dir sagt, was du tun sollst?«


  Aber er konnte es nicht erklären. »Ich kann es dir nicht sagen. Khira – ich kann nicht über ihn sprechen. Und ihr kann ich es auch nicht sagen.«


  Die stumme Bitte in ihr hielt eine Weile an, dann ließ sie ihre Hände in plötzlicher Hoffnungslosigkeit sinken. Sie wandte sich vom Fenster ab, ihre Lippen zitterten. »Du kannst ihr gar nichts sagen. Und sie ist jetzt bald in den Obstgärten.«


  Er schaute aus dem Fenster und sah, daß sich auf der ganzen Plaza Familien zu Pyramiden aufgestellt hatten, die leichteren Mitglieder standen auf den Schultern der kräftiger gebauten. Sofort schnürte sich seine Kehle zu. Aber er hatte eine kalte Nacht lang gewartet, um Tiahna zu sehen. Gewaltsam verscheuchte er Khiras Ängste aus seinem Verstand.


  Das gleitende Licht bewegte sich durch die kahlen Bäume der Obstgärten, quer über die eingedämmten Felder. Während sie dem Palast entgegenschritt, wurden schließlich Terlaths zerklüftete Spitzen und Tiahna selbst im Morgengrauen sichtbar, groß, gebräunt.


  Ein Kind schrie unten auf, und Dutzende fielen ein.


  »Tiahna kommt!«


  »Die Barohna!«


  »Warme Tage! Warme Tage!«


  Dunkeljunge neigte sich gebannt aus dem Fenster. Sogar von hier aus fühlte er die Hitze und die Macht von Tiahnas Gegenwart. Ihre Gesichtszüge waren streng, stark, und ihr Haar fiel ihr wirr über die Schultern, ungepflegt und von Bergwinden zerzaust. Sie trug ein wollenes Hemd, das einst weiß gewesen sein mochte. Jetzt aber war es verschmutzt und zerrissen, und an seinem Saum waren Blutspuren.


  Tiahna erkannte die Menschen nicht, als sie sich über die Plaza bewegte. Sie griff nach dem Paarungsstein an ihrem Hals, und zuweilen wallte Licht in ihm auf. Das Glühen der Armbänder aus Sonnenstein war beharrlich, als bekämpfe die Wintersonne die Dämmerung des Frühlings.


  Tiahnas Badestein war im Zentrum der Plaza angelegt, rechteckig, schwarz, matt. Tiahnas näherte sich ihm und berührte ihn fast geistesabwesend mit den Fingerspitzen einer Hand, während der Paarungsstein in ihrer anderen glühte. Die Reifen aus Sonnenstein an ihren Handgelenken leuchteten auf, dann erloschen sie, und der Badestein glühte kurz in diffusem Licht. Tiahna beugte den Kopf, schloß die Augen und legte sich in voller Länge auf den Stein. Lange lag sie bewegungslos, mit geschlossenen Augen und hartem Gesichtsausdruck. Menschen stürzten von den Pyramiden und fielen über die Plaza. Dann blickte die Sonne über die Schulter des Berges, bleich im Morgendunst. Tiahnas Augen schlossen sich bis auf schmale Schlitze, und unvermittelt beugte sie den Kopf nach vorne, um ihren starren Blick der aufgehenden Sonne entgegenzurichten.


  Dunkeljunge fühlte, wie er unkontrolliert zitterte, als wäre er im Begriff, Augenzeuge eines Geheimnisses zu werden. »Dürfen – dürfen wir zusehen?«


  Khiras Antwort war kaum zu hören. »Wir schauen immer zu.«


  Er sah wieder hin. Die Sonne schwebte über dem Horizont, verstreute ihre Energie gleichermaßen über den Berg und über das Tal, über unfruchtbare, felsige Berghänge und Felder, die darauf warteten, bestellt zu werden, über Weideland und Ödland. Dann erfaßte Tiahna den Sonnenball ihren plötzlich lodernden Augen und zog die Energie sich, die ihr entgegenwaberte, bündelte sie zu einem eizigen intensiven Strahl. Der Strahl zitterte von der Sonne den glühenden Augen, wurde sogleich derart konzentriert, daß er genau in die geweiteten Pupillen Tiahnas paßte. Berghang und Palast überfiel Dunkelheit. Sogar die Plaza versank in tiefschwarze Finsternis.


  Dunkeljunge hielt sich eine Hand vor die Augen und konnte sie nicht sehen. Alles, was er erkennen konnte, wie die konzentrierte Energie zwischen der Sonne und der Barohna. Stumm zog Tiahna die Energie durch ihre geweiteten Pupillen und speicherte sie in der schwarzen Steinplatt unter ihr. Die Platte begann zu glühen, bis sie zu einem weißen Glanz mit schwerbestimmbaren Umrissen im Zentrum der Plaza wurde, mit Tiahnas Gestalt als Schatten darin.


  Obgleich er die Menschen nicht ausmachen konnte, wußte Dunkeljunge, daß sie sich vom Badestein zurückgezogen hatten. Er wandte sich um und versuchte, die Finsternis des Raumes zu durchdringen. Er konnte Khiras Arm an seinem fühlen und ihren unregelmäßigen Atem hören' aber er konnte sie nicht sehen. »Khira ...«


  Sie preßte seinen Arm, ihre Finger waren kalt. »Dunkeljunge, wenn deine Augen brennen, schau nicht auf de Stein.«


  »Aber ich kann überhaupt niemanden erkennen.« Es gab nur den leuchtenden Sonnenstein - und Finsternis.


  Ihre Finger verkrampften sich. »Dunkeljunge - der Stein kann dich blenden. Schau auf den Rand der Plaza.«


  Widerstrebend gehorchte er, aber erst, als die Glut des Badesteins sein Bewußtsein auszufüllen schien und alle anderen Eindrücke blockierte. Lange noch, nachdem er sich abgewandt hatte, sah er den grellen Glanz des Steines so klar, als starre er noch immer auf ihn.


  Als die Sonne am Himmel emporglitt, bewegte Tiahna ihren Kopf, um den direkten Sichtkontakt aufrechtzuerhalten. Die Kälte des Raumes, von dem aus Dunkeljunge und Khira zusahen, wurde intensiver, selbst als die Sonne im Zenit des Himmels hing, eine bleiche, gelbe Scheibe. Einsam, unbeirrbar setzte sie ihren Weg am verfinsterten Himmel fort. Tiahna bog sich auf der Steinplatte nach hinten, ihre Augen verfolgten die Bewegung des Gestirns.


  Schließlich glitt die Sonne hinter die Berge im Westen. Tiahna senkte die Augenlider, und Dämmerung fiel über das Tal. Der Sonnenuntergangshimmel war kurz rosig, dann wurde er violett und indigoblau.


  Die Menschen gingen gemächlich von der Plaza, steif und schweigend. Khira starrte unentwegt hinunter, die Schultern versteift. Dort unten lag bewegungslos Tiahna; ihr wollenes Hemd war zu Asche verbrannt und von ihr gefallen. Dunkeljunge starrte auf sie und fühlte, daß sie ein Stein auf einem Stein war, daß sie nie Fleisch gewesen war, daß sie nie umhergegangen war, nie Dinge getan hatte, die andere Frauen tun. Aber während er noch schaute, glühte der Stein an ihrem Hals auf; ihre Hand bewegte sich zu ihm und drückte ihn.


  Er wandte sich Khira zu, und für einen Moment war er über ihre Blässe erschrocken. Ihr Gesicht hing wie ein aschgrauer Mond im halbdunklen Raum. »Sie - wird sie heute nacht dort schlafen? Auf dem Stein?«


  Khira erwiderte traurig: »Sie wird bis übermorgen auf dem Badestein liegen bleiben. Dann wird sie die Energie zu den Feldern tragen, um den Schnee zu schmelzen. Das wird nochmals drei Tage in Anspruch nehmen.«


  »Und wir werden jeden Tag zusehen?«


  »Und verbrennen?« Sie wandte sich um; Stengellampen warfen ein schattenloses Licht in ihre Augenhöhlen und quälten sie. »Niemand schaut zu, wenn sie den Vorgang beendet, die Sonne an sich zu ziehen und Hitze zu verbreiten.«


  Er zog sich zurück. »Nicht einmal vom Turm?«


  »Nein – nein. Wenn du schaust, bevor sie zum Thronsaal kommt, eine Hand von Tagen von jetzt an, und den Gong schlägt, wenn du zum Turm gehst, um zuzuschauen ...


  »Was dann?« Seine Stimme klang rauh.


  »Du würdest zu ebenso feiner Asche verbrennen wie dein Hemd.«


  Sein Herz schlug einmal heftig und erschütterte seinen Brustkorb. »Khira, davon steht nichts in den Schriftrollen.


  »Nicht in den Rollen, die du gesehen hast. Aber es gibt geheime Rollen. Alzaja entzifferte einige mit mir in dem Winter bevor sie uns verließ. Sie handelten davon, wie in den unruhigen Zeiten Todesurteile ausgeführt wurden. Die verurteilten Menschen kamen am zweiten Tag des Frühlings zur Plaza und standen dort, um die Konzentration zu beobachten. Und sie wurden zu Asche. Wenn du genau hinschaust, kannst du erkennen, wo sie gestanden haben. Als die unruhigen Zeiten vorbei waren, wurden dort schwarze Fliesenwege angelegt.«


  Dunkeljunge zitterte unwillkürlich. Er hatte die schwarzen Fliesenwege vom Turmfenster aus gesehen, als die Arbeiter den Schnee fortgeschaufelt hatten. »Ich werde nicht zuschauen«, versicherte er. »Und Khira – ich werde dich nicht verlassen.«


  Statt beruhigt zu sein, zog sie sich von ihm zurück, ihre Augen glitzerten plötzlich. »Das sagst du. Aber du wirst mich verlassen, wenn sie dich fortschickt.«


  »Du wirst. Du wirst mich verlassen, so wie Alzaja es getan hat. Du wirst mir versprechen, bei mir zu bleiben – und du wirst gehen.« Würgend, plötzlich schluchzend, stürmte sie an ihm vorbei.


  Überrascht lief er ihr nach. Aber als sie ihr Zimmer erreicht hatte, knallte sie die Tür hinter sich zu und ließ ihn hilflos draußen stehen. Zweimal klopfte er. Einmal nahm er den Griff in die Hand. Aber er drehte ihn nicht. Statt dessen zog er sich nach einer Weile zurück, den Laut ihres Schluchzens noch in den Ohren.


  Alzaja hatte sie verlassen, und nun nahm sie an, er würde es auch tun. Langsam, besorgt, ging er zu seinem Zimmer. Es schien unverändert so, wie er es am Morgen verlassen hatte, erhellt durch die wuchernden Lichtstreifen der Stempellampen. Kissen waren über sein Bett verstreut, kleine Kunstgegenstände warteten auf der Kommode darauf, daß er sie berührte. Doch heute lag Tiahna auf dem Stein auf der Plaza.


  Und was würde in einer Hand von Tagen sein, wenn sie zum Thronsaal käme und den Gong erklingen ließe? Stirnrunzelnd durchmaß Dunkeljunge sein Zimmer. Er hatte keine Angst vor der Aussicht, Tiahna zu treffen. Statt dessen empfand er Vorfreude. Ihr nahe genug zu sein, um die Struktur ihrer dunklen Haut zu studieren, die Hitze der Sonnenstrahlung von ihren Sonnensteinarmbändern zu fühlen, die Macht der Sonne in ihrer Stimme zu hören ... Er war gespannt auf den Moment, da Tiahna zum Thronsaal kommen würde, begierig darauf, zu sehen, wie der Thron ihr Licht einfangen und in ihm brennen würde.


  Aber Khira kannte Tiahna, und Khira hatte Angst. Nachdenklich schritt Dunkeljunge über den Steinfußboden. Es dauerte lange, ehe er ins Bett schlüpfte, und noch länger, bis er einschlief. Zwei Bilder erschienen ihm, als er träumte: Tiahna dunkel gegen den glühenden Stein, und Khira, bleich und wie gemeißelt am Fenster. Zum erstenmal fühlte er im Traum etwas, das Angst sein konnte – Angst, daß er Khira verlassen würde trotz all seiner Versprechen –, und er stöhnte im Schlaf.


  


  10 Khira


  Am nächsten Tag schien der Palast in einem Vakuum gefangen. Die stengelerleuchteten Flure waren ruhig, selbst die Steine glichen lebendigen Geschöpfen, stumm in Vorahnung. Die Stengel der Lampen belebten sich und tauchten in die frostige Stille hinab. Khira erwachte mit der Erinnerung an rauhe Worte und schlüpfte aus ihrem Bett, um Dunkeljunge zu finden.


  Sie fand ihn im Flur, der zur Plaza führte, wo er an den hohen Steintüren am Ende des Flures emporblickte, zum Brennpunkt des konzentrierten Sonnenlichts, das durch den engen Riß zwischen der Türfüllung und dem Flügel strömte. Khira blieb im Schatten stehen, hielt die Luft an und starrte auf Dunkeljunges gespanntes Profil. Sie war sich kaum bewußt, daß sich ihre Hände zusammenballten und die Lippen fest aufeinander preßten.


  Er fühlte ihre Augen auf sich ruhen und drehte sich um, sein flüchtiger Blick war argwöhnisch. »Es ist sehr viel heißer heute.« Es schien, als teste er mit diesen Worten ihre Stimmung.


  Sie nickte und lockerte unbewußt die angespannten Muskeln. »Wir dürfen bis morgen überhaupt nicht in diesen Teil des Palastes kommen. Wir werden in einem anderen Flügel bleiben müssen, bis sie auf die Felder geht.«


  Dunkeljunges Augenbrauen hoben sich. »Und der Tag danach – nachdem sie zu den Feldern gegangen ist?«


  »Dann wird es wieder kalt werden. Fast wie im Winter; für drei Tage.« Aber sie gebrauchte die Worte ohne die Nebenbedeutung einer Zeitspanne, die sich ungegliedert in die Zukunft erstreckte. Statt dessen gab es da – sollte es gegeben haben – deutliche Vorfreude auf den Frieden der Wärmezeiten. Khira biß sich auf die Lippe und wandte sich ab. Wenn sie nur noch fünf Tage hatten, die sie auch noch durch ihren Ärger verdarb, würde die Erinnerung daran bitter sein. »Und danach wird Frühling sein, und ich werde dir das Tal zeigen«, sagte sie rasch, als könnte sie sich selbst durch die Worte überzeugen. Aber sie war sich bewußt, daß er sie beobachtete und den angespannten Ton in ihrer Stimme gegen das Versprechen ihrer Worte abwog. Und die Mühe, die Tränen zurückzuhalten, schmerzte.


  Die nächsten fünf Tage vergingen langsam, als befänden sie sich gewissermaßen in einer zeremoniellen und unumgänglichen Prüfung und wären weder fähig, ihr zu entgehen, noch ihr Ende beschleunigt herbeizuführen. Wann Immer Khira das Anwachsen der Wut in sich fühlte, der Angst, des Gefühls der bevorstehenden schmerzlichen Trennung, dämpfte sie es rasch. Aber sie wußte, daß Dunkeljunge mehr hörte, als sie sagte, mehr sah, als sie in ihrem Gesicht ausdrückte, und manchmal war sein Schweigen mehr, als sie ertragen konnte.


  Nachts schlief sie unruhig. Einmal träumte sie lebhaft von Tiahna. Im Traum sah sie Tiahna vom glühenden Badestein gleiten und die Plaza überqueren. Als sie bei den Feldern ankam, schmolzen Schnee- und Eiswälle vor ihr, und der rostharte Boden verwandelte sich in Schlamm. Obwohl sie noch nie die Frühlingsschmelze miterlebt hatte, stellte Khira sie sich bis ins kleinste Detail vor. Und sie erwachte mit einem Schmerzensschrei, als Tiahnas leuchtende Wolke ein kleines Tier berührte und in Asche verwandelte – ein kleines Tier mit Augen, die sie kannte, aufmerksamen, fragenden Augen.


  Am nächsten Tag war Khira ruhig. Sie wußte, daß sich Tiahna hinter den Mauern des Palastes genauso bewegte wie in ihrem Traum.


  Schließlich, am sechsten Tag, warteten sie und Dunkeljunge in ihrem Zimmer auf den Klang des Gongs. Als er ertönte, nahm Khira mit zitternden Händen die Fensterläden von den Fenstern. Statt Schnee standen Schlamm und Wasser im Tal. Die Feuchtigkeit hing in Schwaden in der Luft, und Terlath verlor sich in dunstigen Wolken. Dunkeljunge holte ungläubig Luft.


  »Es ist Zeit fürs Pflügen«, sagte Khira und wandte sich vom Fenster ab. Und eine Leere, beunruhigender noch als Furcht, ergriff Besitz von ihr, eine schützende Taubheit, tief, daß ihr ihre eigenen Worte weit entfernt schiene »Komm.«


  Als sie den Thronsaal erreichten, war er überfüllt Menschen aus den Hallen, bleich, kalt, faltig. Tiahna saß auf dem sanft glühenden Thron, ihre Augen waren verdeckt, ihre Haut schwarz verbrannt. Sie hatte sich noch nicht die Zeit genommen, die abgesengten Strähnen ihres Haares zu stutzen oder den Schlamm von ihren Füßen zu waschen. Ihre Hände lagen bewegungslos auf den Lehnen des Thrones, und der Paarungsstein lag dunkel an ihrem Hals.


  Dunkeljunge zögerte, und Khiras Herz schmerzte, als sie sah, wie er Tiahna anschaute – atemlos, als wäre sie ein zu Fleisch gewordener Mythos. »Wir sitzen zur Linken des Thrones«, sagte sie und zerrte ihn durch die Menge zum Podium. Der Thron aus Sonnenstein strahlte Wärme aus, doch Dunkeljunge schien es nicht zu bemerken. Er ließ sich am Rand des Podiums nieder und blickte mit offenem Mund zu Tiahna empor.


  Auf ein Zeichen Tiahnas hin schlug Palus den Gong. Ohne Anweisung formierten sich die Leute zu einer Linie, die sich durch Thronsaal und Flur wand. Als Tiahna abermals die Hand erhob, kam Bewegung in die Linie, und einer nach dem anderen trat vor den Thron und verweilte dort kurz mit gefalteten Händen, um in der Wärme des Sonnensteins zu stehen. Während des zeremoniellen Teils blitzten die vernachlässigten Spiegeln in Abständen auf und bewirkten, daß der Thron durch das Licht pulsierte. Tiahna saß regungslos, nur ihre Augenlider zuckten zuweilen. Dunkeljunge starrte in atemloser Spannung zu ihr auf, völlig auf ihre Gegenwart konzentriert.


  Am Nachmittag war dieser Teil zu Ende, und Tiahna schloß die Augen wieder. Dunkeljunge richtete eine wortlose Frage an Khira. Sie schüttelte den Kopf, ihr Magen schien plötzlich bleiern, ihre Schultern und Arme waren schwach. Es war Zeit aufzustehen, zu sprechen ...


  Doch bevor sie eines davon tun konnte, kündigte ein plötzliches Stiefelgeklapper die Ankunft von vier Arnimi an.Khira warf ihrer Mutter einen flüchtigen Blick zu und nahm zur Kenntnis, daß sie die Lippen leicht zusammengepreßt hatte, bevor sie die Augen öffnete.


  »Gutsommer, Barohna«, sagte Commander Bullens und trat steif und zeremoniell vor. Er hatte sich für seine Audienz bei Tiahna sorgfältig herausgeputzt. Sein dünnes graues Haar war vom Scheitel aus glatt zurückgekämmt, er hatte die Augenbrauen gezupft und die vorstehenden Augen mit einer dicken schwarzen Linie betont.


  »Gutsommer, Commander.« Tiahnas Stimme war wegen des langen Nichtgebrauchs heiser. »Ich hoffe, Ihr fandet unsere Berge diesen Winter wieder von Interesse.«


  Heftig aufwallende Angst brachte Khira auf die Füße. »Mutter ...« Aber Tiahna brachte sie durch Handheben zum Schweigen.


  Und Commander Bullens redete weiter, als hätte sie nichts gesagt: »Wir halten alles auf Brakrath für erforschenswert, Barohna, Eure Berge, Euren Palast, die Eigenarten Eurer Leute.« Er gestattete sich ein kleines kaltes Lächeln. »Wir hoffen, daß der Rat der Verhärtung uns gütigerweise ein weiteres Jahr Verlängerung gewährt, damit wir mit unseren Studien fortfahren können.«


  Geistesabwesend hoben sich Tiahnas Finger zum Stein an ihrem Hals. »Der Rat der Verhärtung hat Euch seit eurer Ankunft jedes Jahr eine Verlängerung gewährt, Commander.«


  Sein Lächeln verstärkte sich und wurde selbstgefällig. »Ja, und in diesem Jahr sind wir in der Lage, Euch einen Teil der Gnade Eurer fortwährenden Gastfreundschaft zurückzuerstatten.« Er schaute heimlich kurz zu Dunkeljunge. »Während wir in diesem Winter die Berge studierten, während euer Palast tief verschneit war ...«


  »Mutter ...«


  Tiahna bewegte sich nervös. »Sprecht klarer, Commander. Meine Intelligenz ist so intakt wie eh und je.«


  Bullens schüttelte sein dünnes Haar vom Kragen blickte gereizt auf Khira. »Sehr gut. Während wir fortfahren, kam ein Schiff der Rauthflotte an und setzte hier ein Image ab ... das Image, das eure Tochter heute mitgebracht hat.«


  Khira bemerkte äußerste Spannung auf Dunkeljunges Gesicht. Ihre Augen blitzten auf. »Er ist kein Image«, sagte sie wütend. »Er ist mein Gefährte, und er besitzt einen Namen: Dunkeljunge. Und nichts von dem, was dir die Arnimi über ihn berichten, ist wahr!«


  Zum erstenmal blickte Tiahna direkt zu Dunkeljunge. Ihr leidenschaftsloser Blick brachte ihn auf die Füße, steif, die Lippen geöffnet. »So ist er nicht einer der Euren, Commander Bullens?«


  Bullens Gesicht verfärbte sich. »Ihr wißt, daß wir kein Personal für einen Kinderhort und Schulen mitgebracht haben. Dies ist ein Rauthimage.«


  Tiahna starrte weiter auf Dunkeljunge. »Ihr werdet diesen Terminus definieren müssen, Commander. Ich sehe einen Knaben im gleichen Alter wie meine Tochter. Er ist weder einer von meinen noch, so scheint es, einer von euren Leuten. Wessen Kind ist er dann?«


  Bullens warf sein glattgekämmtes Haar zurück und ordnete es neu. »Richtig, es ist niemandes Kind, Barohna. Seine Vorfahren entstammten einer Zellprobe, die illegal einem Mann namens Birnam Rauth entnommen wurde, vor hundertdreißig Jahren. Seine Schöpfer sind die Benderzic, eine Schiffsrasse - eine menschliche Rasse, die sich nie auf einer eigenen Welt niedergelassen hat. Sie bewohnen einen Verband von Trägerschiffen und umkreisen eine kleine gelbe Sonne in der Nähe von Beteigeuze. Zu der Zeit, da sie ihre Selbständigkeit verkündeten, waren ihre Gen-Reserven zu beschränkt, um eine normale Nachkommenschaft über Generationen zu sichern. Sie wählten eine spezielle Form der Reproduktion, um diesen Mangel zu überwinden: Das Klonen.


  Der Elternperson wird eine Zellprobe entnommen, männlich oder weiblich, einer Reihe von Prozessen unterzogen, und aus jeder einzelnen Zelle erwächst eine Nachkommenschaft. Einige von ihnen werden in menschliche Gebärmütter eingepflanzt. Andere verdanken ihre Entwicklung ausschließlich dem Laboratorium - wie im Fall der Rauthimages -, obwohl es sich bei ihnen nicht eigentlich um Nachkommenschaft der Benderzic handelt, sondern um Werkzeuge.«


  Unwillen machte sich kurz auf Tiahnas Gesichtszügen breit. »Ihr habt mir in den Jahren unserer Bekanntschaft eine ganze Menge unglaublicher Dinge erzählt, Commader.«


  Bullens lächelte, bleckte frostig die Zähne. »Ich erzähle Euch jetzt nichts Unglaubliches, Barohna. Bedenkt, daß jede Zelle des menschlichen Körpers die genetischen Informationen enthält, die nötig sind, um die Eigenschaften des Originals zu reproduzieren. Es ist nur eine Sache der Stimulierung einer einzelnen, ausgewählten Zelle, damit sie sich reproduziert, dann der Stimulierung der Masse der vervielfältigten Zellen, damit sie sich unterschiedlich entwickeln und die verschiedenen speziellen Funktionen des menschlichen Organismus übernehmen. Das Image, das Ihr hier seht, ist eines von Hunderten, die identisch programmiert und aufgewachsen sind und dann überall in dieser Galaxis und anderen von der Rauthflotte verstreut wurden.«


  Tiahna beugte den Kopf, das versengte Haar fiel ihr über die sonnengeschwärzten Schultern. »Ich darf also annehmen, die Rauthflotte ist vollständig - von den Geschwistern dieses Kindes besetzt?«


  »Nein, Barohna. Die Rauthimages haben keinerlei Einfluß auf die Operationen der Rauthflotte. Die Flotte ist einfach eine Gruppe von Schiffen mit der Aufgabe, Rauthimages zu produzieren, zu programmieren und zu verteilen - eine lukrative Tätigkeit. Sie trägt beträchtlich zu der Fähigkeit der Benderzic bei, ihre Selbständigkeit zu bewahren.« Sei schmalen Lippen zuckten in arrogantem Lächeln. »Natürlich wies ich Eure Tochter sofort darauf hin, daß ich hier Rauthimage entdeckt hatte.«


  Khira drängte sich wütend nach vorn. »Mutter ...« Tiahna hob die Hand. »Ihr berietet sie – wie, Commander?«


  »Ich sagte ihr, sie solle das Rauthimage zur Tür begleiten und es draußen in der Kälte aussperren. Wie Ihr seht, zieht sie es jedoch vor, meinen Rat zu ignorieren; und so liegt es jetzt an Euch, über dieses Image zu verfügen.«


  Tiahnas Blick kehrte zu Dunkeljunge zurück und verblieb dort, bis das Blut aus dessen Gesicht wich. »Gibt es einen besonderen Grund, weshalb ich ihn beseitigen sollte, Commander Bullens?«


  Khira kannte Tiahnas Stimmungen und wußte, daß sich hinter ihrem gleichgültigen Ton Zorn verbarg. Und ihr Zorn, so erkannte Khira mit rasch gehobener Laune, war nicht gegen Dunkeljunge gerichtet. Er war gegen Commander Bullens gerichtet, der in seiner schmucken Uniform posierte und sich über das dünne Haar strich. Sie verachtet dich so sehr wie ich, verspottete ihn Khira stumm, befriedigt.


  Bullens spürte nichts von Tiahnas Stimmungen. »Also erstens, er existiert ohne Einwilligung Birnam Rauths, des Mannes, von dem er geklont wurde. Die Zellen, denen er entstammt, wurden illegal und unter Zwang entnommen. Er hat unter diesen Umständen kein Recht zu einer unabhängigen Existenz.«


  »Verlangte Birnam Rauth selbst, daß die Images zerstört werden?«


  »Birnam Rauth ist seit einhundertzwanzig Jahren tot, Barohna.« Für einen Moment schloß Bullens die Augen. »Er war ein einfallsreicher Mann, aber in bezug auf seine Sicherheit leichtsinnig. Die Benderzic mußten wesentlich mehr Vorsicht in seine Images programmieren.«


  »Aber bevor er starb, verlangte er, daß diese Klone vernichtet wurden?«


  Willens wurde spöttisch. »Anscheinend erkannte er die Schwere des Vergehens nie. Aber meine Leute erkannten sie, und sind davon abgestoßen – wie Ihr es sicherlich ebenfalls seid. Zudem gibt es einen unmittelbareren Grund, ihn Nu beseitigen: die Bedrohung, die er für Eure Leute darstellt.«


  »Ah – und welcher Art ist diese Bedrohung, Commander?«


  Er griff sich ans Haar. »Eure Isolation vom Hauptstrom der menschlichen Zivilisation hat Euch falsches Selbstvertrauen suggeriert, Barohna. Ihr seid nicht unverwundbar.«


  »Niemand ist unverwundbar. Ich bin weit weniger verwundbar als die meisten.«


  »Und Eure Leute sind weit verwundbarer als viele«, erwiderte er glatt, als befriedige ihn diese Feststellung. »Dieser Klon verfolgt hier ein Ziel – nur eins. Nämlich alles, was nur möglich ist, über Brakrath zu erfahren, über seine Schätze, seine Menschen und seine Kultur – und das, was er erfahren hat, an die Benderzic weiterzugeben.«


  Tiahnas Finger spielten mit dem Paarungsstein. Für einen Augenblick glühte sein Licht zwischen ihren Fingern hindurch. Als sie sprach, war ihre Stimme rauh, persönlich. »Mit anderen Worten, seine Ziele hier sind die gleichen wie Eure – über uns zu erfahren, und anderen mitzuteilen, was Ihr erfahren habt.«


  Bullens runzelte leicht die Stirn. »Seine Ziele und Absichten sind völlig anders als unsere, so anders wie seine Abstammung. Wir sind hierher gekommen, um Eure Welt und Lebensart für Zwecke der Wissenschaft genau zu analysieren.«


  »Und er?«


  Die einzige weibliche Arnimi trat vor, ihre Uniform war steif, ihre Haltung steifer. »Barohna, Ihr denkt, Ihr seht hier ein Kind, ein gewöhnliches Kind. Doch nein, dies ist ein Datensammel-Instrument, nichts weiter – ein Werkzeug. Birnam Rauth war ein Forscher, ein Mann, der immer mit den Grenzen menschlicher Zivilisation liebäugelte. Er besaß einen sehr speziell begabten Verstand, Einfallsreichtum, und bezähmbare Neugierde und eine besondere Geschicklichkeit darin, Daten zu Mustern anzuordnen. Dieser Klon beherrscht diese Fähigkeiten, und dazu kommt noch, daß für unterschiedliche Aufgaben programmiert wurde, und seinen Nutzen für die Benderzic zu vergrößern.«


  »Er erscheint Euch harmlos. Viele seiner Gastgeber fanden ihn sogar sympathisch. Aber wenn Ihr ihm zu leben erlaubt, wird er Eure Quellen studieren, Eure Bräuche, Eure Schwächen und Grenzen. Er wird über Euer Land und Eure Menschen lernen. Er wird herausfinden, was hier wächst, welche Mineralien nützlich genug sind, um sie zu gewinnen. Er wird erfahren, wie Ihr vernichtet werden könnt, und wie man Eure Leute zu einer versklavten Arbeiterschaft zusammenschweißen könnte. Er wird alles erfahren, was Ihr ihm zu erfahren erlaubt.


  Dann werden die Benderzic ein Schiff nach ihm ausschicken, ihm die Informationen, die er gesammelt hat, entnehmen und in Datenbänken, den unsrigen sehr ähnlich, speichern. Sie werden die Informationen an den Meistbietenden verkaufen.«


  Khira zog zitternd den Atem ein. Sie erkannte jetzt Tiahnas Stimmung, ihre Verachtung für Bullens und seine arrogante Art. Aber wenn sie der weiblichen Arnimi Glauben schenkte – wenn das, was die Frau gesagt hat, wahr wäre! Heftig wandte sich Khira an die Arnimi. »Laßt sie doch kommen, um ihn zu holen! Wir werden nicht zulassen, daß sie ihn bekommen!«


  Bullens reagierte darauf mit einem kalten Aufblitzen von Ärger. »Dann werden sie ihn unter Zwang nehmen.«


  »Wenn sie ihn finden können! Er darf nicht hierbleiben. Es gibt Berge und Hunderte von Tälern. Er kann sich überall verstecken. Wir ...«


  Die weibliche Arnimi schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Erbin, Ihr könnt sein Haar weiß färben, ihm blaue Linsen in die Augen setzen, seine Haut so hell machen wie Eure – die Benderzic würden ihn finden. Tief in seinem Herzmuskel ist eine kleine Einheit eingebettet. Sie können deren Signale aus der Stratosphäre Eures Planeten herausfiltern und ihn mit großer Genauigkeit anpeilen.«


  »Dann werden wir sie vernichten!«


  »Und ihn dabei töten. Die Einheit beinhaltet eine winzige Menge eines außerordentlich stark wirkenden Giftes, das bei der geringsten Verletzung des Herzmuskels frei wird. Nein, sie werden ihn leicht finden.«


  »Und danach«, sagte Commander Bullens, »wird er jedes Detail der Daten ausspucken, die er für den Verkauf an denjenigen gesammelt hat, der das meiste zahlen wird, um Brakrath auszubeuten. Ganz gleich, ob er schwört, daß er nichts sagen wird. Er besitzt keine Kontrolle über das Verfahren, mittels dessen die Benderzic das angesammelte Wissen direkt aus seinem Hirngewebe in ihre Datenspeicher überspielen.«


  Verwirrt bemerkte Khira Dunkeljunges Reglosigkeit und Blässe. Sie blickte kurz zu Bullens, suchte nach einem entscheidenden Argument. »Das stimmt nicht! Niemand würde ein Kind zum Ausspionieren schicken! Niemand ...«


  Tiahna brachte sie zum Schweigen. »Ja, Commander. Weshalb würde jemand ein Kind zum Sammeln von Informationen aussenden, von denen man kaum erwarten kann, daß es sie versteht?«


  »Aber wer lernt bereitwilliger als ein Kind?« widersprach die weibliche Arnimi. »Je jünger ein Kind, desto größer ist seine Fähigkeit, Sprache und kulturelle Nuancen aufzunehmen. Und desto weniger sind seine Gastgeber bereit, es zu beseitigen. Im Grunde genommen beschützen alle menschlichen Kulturen ihre Heranwachsenden. Überraschend ist, daß sie einen Rauthklon dieses Alters ausgesandt haben. Er hatte offensichtlich vorher schon Aufgaben. Aber er wird keine Erinnerung mehr daran haben. Und er muß die Informationen, die er sammelt, nicht verstehen. Er braucht nur die reinen Daten aufzuzeichnen, die auf die Datenbanken der Benderzic übertragen und dort interpretiert werden.«


  Tiahna nickte und ging über das Argument der Arnimi hinweg. »Auf jeden Fall gibt es hier wenig, was man ausbeuten könnte.«


  »Es gibt einiges, das auszubeuten sich lohnt«, antwortete Bullens sofort. »Ich kann Euch eine Menge Daten über den mineralischen Gehalt der Berge im Süden präsentieren. Euer eigener Terlath hat Ablagerungen, die wertvoll genug sind, um Export-Bergbau einträglich zu machen. Und wir haben Dutzende von einmaligen Pflanzenexemplaren dokumentiert. Ich kann für viele von ihnen einen kommerziell interessanten Nutzen planen.


  Zum anderen, Ihr besitzt keine militärische Stärke, und Ihr habt eine potentielle Arbeiterschaft von Hunderttausenden, die sich versklaven ließe. Ein Überfall im Winter, wenn die Barohnas sich in ihren Berg und die Menschen in den Winterschlaf zurückgezogen haben, würde praktisch auf keinen Widerstand stoßen.«


  Khira fröstelte. Aber Tiahna verschloß sich vor Commander Bullens Argumenten.


  »Und zusätzlich zu den herkömmlichen Schätzen, Barohna, gibt es den Sonnenstein. Vielleicht schätzt Ihr den Wert eines Steinblockes von der Größe Eures Thrones nicht richtig ein, der ausreichend Wärme absorbieren kann, um den Schnee in einem Tal dieser Größe zu schmelzen – oder ganze Bergketten zu schleifen. Da ich wahrscheinlich richtig vermute, daß Ihr nur ein Zehntel der Kapazität Eurer Steine benutzt.«


  Tiahna betrachtete ihn mit vager Teilnahmslosigkeit. »Ich benutze ein Hundertstel der Kapazität meiner Steine, wenn überhaupt. Nur das, was erforderlich ist, um ein Tal dieser Größe zu erhalten. Und ich besitze Kapazitäten, von denen Ihr nichts ahnt, Commander. Aber ich betone das Personalpronomen: Ich benutze die Steine. Es gibt gerade vierhundert lebende Barohnas auf Brakrath. Ohne uns wären die Steine nutzlos.«


  »Für Eure Leute, ja. Für meine, vielleicht. Aber es gibt kommerzielle Konzerne, die würden alles daransetzen, umWege zu finden, den Sonnenstein nutzbar zu machen. Die Benderzic dürften den Klon nicht auf bloße Vermutung hin hierher geschickt haben, wißt ihr. Sie dürften einen Auftraggeber für seine Dienste haben, eine Gruppe, die bereits vermutet, daß Brakrath ihre Aufmerksamkeit wert ist.«


  Zum erstenmal richtete Tiahna ihre volle Aufmerksamkeit auf den Arnimi, studierte ihn aus tiefliegenden Augen, ihre Stimme sank zu einem heiseren Flüstern hinab. »Es scheint, daß Ihr genug wißt, um selbst Brakrath zu gefährden, Commander. «


  Bullens errötete. »Wir handeln nicht mit Informationen.«


  »Aber dennoch plant Ihr, die Informationen, die Ihr sammelt, zu verbreiten.«


  »An verantwortungsvolle Wissenschaftler und Gelehrte, ja. Aber nicht wegen des Profits. Wir werden keinen Fetzen Information verkaufen.«


  Tiahnas lange Finger klopften einen gleichmäßigen Takt auf die Thronlehne. »Und auch keiner Eurer zuverlässigen Wissenschaftler oder Gelehrten wird einen Fetzen Information verkaufen? Trotz des Wertes, die Ihr den Daten über Brakrath beimeßt?«


  Bullens vorstehende Augen quollen in unbeherrschtem Zorn noch mehr hervor. Er warf das Haar mit einer schnellen Kopfbewegung vom Kragen. »Menschen des Formats derer, die in unsere Studien eingeweiht werden, handeln nicht kommerziell mit Informationen.«


  Khira lächelte in hämischem Vergnügen über seine Niederlage. Ja, sie verachtet dich.


  »Ich verstehe«, Tiahnas Finger trommelten. Sie beugte sich nach vorn, ihr Haar fiel über die verbrannten Schultern. »Bekanntlich seid Ihr meine einzige Informationsquelle über das Verhalten all dieser Menschen jenseits Brakraths. Ich habe wirklich niemanden sonst, den ich um Rat fragen kann.«


  Bullens Stimme schnarrte vor Ungeduld. »Dann müßt Ihr meinen Worten Glauben schenken, daß Ihr Eure Souveränität gefährdet, wenn Ihr dem Rauthklon zu leben erlaubt. «


  »Und wenn ich Euch und Euren Kollegen zu leben erlaube?«


  Für einen Moment schien Bullens nicht zu begreifen. Dann wich das Blut aus seinem Gesicht. »Wir erfreuen uns Eurer Gastfreundschaft seit vierzehn Jahren.«


  »Ja.« Tiahna lehnte sich zurück, Freude spielte leicht uni ihre Lippen. Khira konnte sie dort wahrnehmen. »Dennoch kennt Ihr mich so schlecht, daß Ihr nicht wißt, ob ich Euch drohe oder mit Euch spiele. Wenn Euch der Rat auch erlaubt, eine Fülle von Informationen anzusammeln, so wißt Ihr nicht, ob nur wir sie zu Gesicht bekommen werden, oder ob wir beabsichtigen, Euch eines Tages nach Arnim zurückkehren zu lassen.«


  Bullens Lippen schienen starr. »Der Rat erlaubte uns dreimal in den vergangen zehn Jahren, daß wir weiteres Forschungspersonal von Arnim kommen ließen.«


  »Wir haben Euch erlaubt, frisches Personal heranzuholen, das stimmt. Der Wortlaut der Vereinbarung erwähnt jedoch nicht, daß es Euch erlaubt ist, Personal oder Daten zurück nach Arnim zu senden. Ihr wißt nicht, ob ihr unsere Gäste oder Gefangenen seid, nicht wahr? Ihr habt stets nachgefragt, ob Ihr bleiben dürft – nicht, ob Ihr abreisen könnt. « Sie lächelte schwach. »Diesen Winter streifte ein Breeterlik auf der Suche nach Beute in mein Bergquartier. Ihr kennt die Breeterliks, Commander. Ihr besitzt Handwaffen, mit denen Ihr sie trotz ihrer Stärke vernichten könnt – wenn Ihr Euren Verstand behaltet. Ich brauchte keine Waffe. Ich zog Energie aus meinen Steinen am Handgelenk, und der Breeterlik wurde zu Asche.


  Ich kann diesen Jungen im Bruchteil einer Sekunde zu Asche verbrennen. Innerhalb der selben winzigen Zeitspanne kann ich das gleiche mit Euch und Euren Kollegen machen. Warum soll meine Tochter keinen Gefährten haben, bis ich ihr eine Schwester schenke?«


  Commander Bullens sammelte seine sichtbar schwindende Selbstbeherrschung. »Barohna, dies ist kein Gefährte. Dies ist nicht einmal etwas Menschliches. Er ist das Abbild eines Menschen, der vor über einem Jahrhundert starb. Und sein Training hat ihn zu einem Geschöpf mit bedingten Reflexen gemacht, zu nichts weiter. Er scheint auf den Reiz des Augenblicks zu reagieren, aber tatsächlich geht er nur auf die Instruktionen seines Lenkenden ein.«


  »Wie Ihr auf die Instruktionen eures Vorgesetzten auf Arnim eingeht? Sogar, obwohl Ihr ihn seit vierzehn Jahren nicht mehr gesehen habt?«


  Bullens Gesichtszüge wurden hart. »Es gibt zwei Wege, zu verhindern, daß dieser Klon Euch verrät. Ihr könnt, wenn Ihr die Möglichkeiten dazu besitzt, seine tiefen Hirnzentren auslöschen und ihn dahinvegetieren lassen – oder Ihr könnt ihn ganz beseitigen.«


  Wieder weilte ein verdecktes Lächeln auf Tiahnas Lippen. »Ich hoffe, Ihr werdet euch daran erinnern, daß Ihr mir die angemessene Behandlung eines Gastes vorschreibt, der nicht länger willkommen ist.« Sie hob die Hand und entließ sie. »Wir sprechen uns noch, Commander.«


  Die vier Arnimi schienen nicht zu begreifen. Sie standen wie festgefroren auf dem polierten Boden inmitten des Saales.


  Tiahna wiederholte ihre Entlassung. Bullens wirbelte mit zusammengepreßten Lippen herum und stampfte aus dem Thronsaal. Seine Gefährten folgten angeschlagen. Das Stiefelgeklapper machte ihren Abgang zu einer Flucht.


  Die Verwirrung der Arnimi war Öl auf Khiras Flamme. Ihre Augen blitzten triumphierend. »Dann kann Dunkeljunge also hierbleiben!«


  Seufzend lehnte sich Tiahna gegen den geschliffenen Thron zurück und schloß die Augen. Zerstreut streichelte sie den Paarungsstein. »Habe ich das tatsächlich gesagt, Tochter?«


  »Du sagtest ...« Khira gab ihre gehobene Stimmung widerwillig auf. »Du sagtest ...«


  »Ich fragte den Arnimi, warum meine Tochter, bis sie eine Schwester hat, mit der sie sich beschäftigen kann, kein Gefährten haben sollte.«


  »Dann – wird Dunkeljunge mein Gefährte sein«, erkläre Khira. »Die Dinge, die die Arnimi über ihn erzählen ... »Sie müssen berücksichtigt werden.«


  »Nein! Es sind Lügen! Sie haben dir Lügen erzählt!« Die Worte klangen schrill, nicht überzeugend – weil Khira selbst Dunkeljunges Neugier beobachtet hatte, seine Entschlossenheit, die Sprache der Brakrathi zu meistern, die forschenden Fragen, die er stellte.


  »Vielleicht haben sie es«, erwiderte Tiahna, »doch selbst wenn das so ist, werde ich einiges über deinen Freund erfahren müssen, bevor ich entscheide, ob er bleiben kann.« Langsam öffneten sich ihre tiefliegenden Augen und ruhten auf Dunkeljunge. Er starrte sie an, als würde er in einem Bann gehalten.


  »Ich werde dir alles sagen, was du über ihn wissen mußt!« »Und wie willst du wissen, welche Fragen ich ihm zu stellen beabsichtige, Kind?«


  »Ich – ich weiß alles, was wichtig ist. Er hat – er hat mir alles gesagt.«


  »Ich bezweifle, daß er dir gesagt hat, was ich wissen muß.« Tiahna seufzte tief und umklammerte den Paarungsstein. Als er sich trübte, sagte sie, »Rahela braucht mich jetzt. Bring deinen Freund morgen beim ersten Gong zu mir, nachdem ich geschlafen habe. Ich werde dann mit ihm reden.« Sie schloß ihre Augen und entließ sie.


  Khira griff nach Dunkeljunges Hand und zog ihn mit sich fort, sie bemerkte kaum seinen betäubten Blick. Tiahna würde ihn nach dem ersten Gong befragen. Zwölf Stunden, bis sie herausfinden würde, daß er ihre Fragen nicht beantworten konnte – sie nie beantworten würde.


  Und dann? Khira hatte ihre Mutter noch nie so sehr wie einen Stech-Matter angesehen. Aber Tiahna hatte Alzaja einen Abschied ohne Tränen entboten – und fünf Töchtern davor. Und Dunkeljunge bedeutete ihr nichts.


  Ein Spionagewerkzeug. Würde sie den Arnimi glauben, so wäre Dunkeljunge nicht mehr als ein Datensammel-Instrument, von seelenlosen Menschen ausgesetzt, damit er feststellte, ob Brakrath ein bequemes Opfer wäre, das man ausbeuten könnte. Khira hielt im Flur jenseits des Thronsaales inne und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Aber sie entzogen sich ihr, wichen chaotisch in jede Richtung aus.


  »Khira ...« Dunkeljunges Stimme war belegt.


  Sie holte mit einem halben Schluchzen Luft. »Ich muß nachdenken. Ich muß ... Geh auf dein Zimmer, und ich werde ... ich werde später nachkommen. Wenn ich Zeit gehabt habe, nachzudenken.« Sie konnte sich die Verworfenheit von Menschen, die von der Ausbeutung anderer lebten, nicht vorstellen. Wie mochte ihr privates Leben aussehen? Kämpften Schwestern gegen Schwestern um Nahrung und Kinkerlitzchen? Waren die jungen Benderzic darauf trainiert, sich jedem anderen unterzuordnen, der Habgier des Stärksten? Oder sah die Frau, die sie regierte, daß ihre Korruptheit gänzlich nach außen gerichtet war?«


  »Khira ...«


  Sie schaute aufgewühlt zu ihm. Wenigstens war er keiner von denen. Statt dessen war er ihr Opfer. Selbst sein Fleisch war unter Zwang Birnam Rauth entnommen worden. Und sein Verstand vorsätzlich programmiert ...


  »Bitte ... ich werde später auf dein Zimmer kommen.«


  Er respektierte ihren Kummer mit einem stummen Nicken und schlüpfte fort. Sie wandte sich zurück, den Flur hinunter, ihr Verstand raste. Wenn er nur lügen könnte, wenn Tiahna ihn fragte ...


  Wenn er nur lügen könnte ...


  Khira runzelte die Stirn, ihre Gedanken wandten sich in eine neue Richtung. Warum hatten die Benderzic ihn nicht einfach darauf programmiert zu lügen? Dann hätte er ihr jede Geschichte erzählen können, die ihm gefiel, über seine Leute und seine Herkunft. Und morgen könnte er Tiahna die gleiche Geschichte erzählen: daß er ein gestrandeter Reisender sei, von seinen Leuten durch Zufall getrennt, daß irgendeiner, der seiner Familie Böses wünschte, ihn entführtund dann im Stich gelassen habe, daß er ein Student sei, ausgesandt, Brakraths Art und Weise zu studieren, daß ...


  Aber er konnte Tiahna nichts derartiges erzählen. Man hatte ihm nicht beigebracht zu lügen. In ihre Gedanken verstrickt, durchschritt Khira den Flur. Sie sah überrascht auf, als Techni-Verra sie ansprach, sie hatte die Annäherung Arnimifrau nicht gehört. »Khira, warst du im Thronsaal, Commander Bullens mit deiner Mutter sprach?«


  »Ich war dort. Verra ...«


  »Er sagte, deine Mutter drohe damit, uns auf unbestimmte Zeit hierzuhalten – uns kaltzustellen, wenn wir zu reisen versuchen. Er ist auf dem Wege, das Arnimikommando umgehend zu benachrichtigen.«


  Kaltstellen. Typisch Bullens, ein Wort zu benutzen, weder Fleisch noch Blut hatte. »Sie hat mit ihm gespielt, erwiderte Khira ungeduldig. Es überraschte sie, daß Verra das nicht begriff. »Er versuchte, ihr klarzumachen, daß der Rat der Versteinerung Brakrath nicht schützen könnte. Und er versuchte, ihr zu sagen, daß Dunkeljunge nichts als ein Abbild wäre – etwas, was du in einem Spiegel erblick kannst.« Unwirklich, ohne eigenes Leben.


  War er nur das, ein Schatten, geworfen auf eine reflektierende Oberfläche? Sie konnte es nicht glauben. Ebensowenig konnte sie glauben, daß er nur ein Datensammel-Instrument war.


  »Es ist ... es ist nur ein Ausdruck, Erbin«, antwortete Verra verwirrt. »Eine Auslegung. Es gibt eine Reihe von Wörtern, die wir benutzen könnten, wenn du die Sprache der Arnimi beherrschtest. Aber Commander Bullens ist sehr bestürzt. Er will, daß wir unverzüglich abreisen. Er ist unterwegs, um vom nächsten CoSignator aus bewaffnete Schiffe anzufordern.«


  Khira schüttelte den Kopf und wies Verras Abschweifungen zurück. »Verra ... warum kann Dunkeljunge meine Mutter nicht belügen, wenn sie ihn morgen befragt? Wenn er ihr erzählen könnte, daß er nie etwas von den Benderzic gehört hat, wenn er ihr sagen könnte ...«


  Verra fuhr sich mit der gespreizten Hand durchs Haar und wühlte es durcheinander. »Kind, wir reden aneinander vorbei. Die Drohung, die deine Mutter Commander Bullens gegenüber aussprach ...«


  Khira streckte plötzlich frustriert die Arme aus. »Verra, sie hat gespielt. Sie war wütend. Wenn du an Stelle von Commander Bullens mit ihr geredet hättest, hätte sie nichts gesagt. Und er wird nicht in der Lage sein, seine Kommandantur auf irgendeine Weise zu erreichen. Es war Teil der Vereinbarung mit dem Rat, daß keine Botschaft vom Planeten aus gesandt wird, wenn sie nicht von einem Mitglied des Rates überprüft worden ist. Deswegen mußten alle eure Sendestationen auf den Rat gerichtet werden, als eurer Gruppe erlaubt wurde, hier Quartier zu nehmen.«


  »Ja, ja, natürlich. Aber Khira, Commander Bullens hat nicht alle Sender umgestellt. Er behielt einen, eine kleine Anlage.«


  Wieder war Khira von Verras Ignoranz überrascht. »Ich weiß. Alzaja zeigte sie mir vor drei Wintern.«


  Verra wurde sehr still. »Sie ... sie kann es nicht getan haben. Wir sprachen mit niemandem darüber. Es sieht ... ganz wie eine andere Art von Instrument aus.«


  »Ja, ein Wetterinstrument. Erinnerst du dich nicht daran? Commander Bullens ließ Alzaja die Tastatur eurer Datenbank und den Bildschirm benutzen, in dem Winter, als sie lernte, eure Sprache zu lesen.« Alzajas Interesse für Arnimisch war eine Leidenschaft, die Khira nicht geteilt hatte. »Sie überprüfte Inventarlisten und entnahm ihnen, daß eines eurer Wetterinstrumente in Wirklichkeit eine Sendestation war.«


  Verras Gesicht war plötzlich aschgrau. »Sie ...« »Sie sagte es natürlich meiner Mutter.«


  »Die Barohna weiß, daß wir einen Sender in unseren Quartieren haben?«


  »Sie weiß, daß er da ist. Aber er ist drei Jahre lang nicht gebraucht worden.«


  Khira unterdrückte einen plötzlichen Schmerz, als sie Verras Qual erkannte. »Einige seiner Bestandteile waren sehr empfindlich.«


  »Ja«, antwortete Verra sanft. »Das waren sie. Sehr empfindlich.«


  Impulsiv ergriff Khira ihren Arm. »Verra, meine Mutter wollte nicht dich kränken. Sie spielte mit Commander Bullens – weil er arrogant ist. Aber sie wird morgen anfangen, mit Dunkeljunge zu sprechen, und wenn er sie nicht belügen kann, wenn er ihr nicht sagen kann, daß er ein verlorener Reisender ist, daß er nie von den Benderzic gehört hat Verra, warum kann er ihr das nicht sagen? Warum habe ihm die Benderzic nicht das Lügen beigebracht?«


  Schließlich mußte Verra auf Khiras Anliegen eingehen. Sie umklammerte ihre Hand und schüttelte den Kopf. »Khira, manchmal denke ich, daß wir die Informationen in unseren Datenbänken zu wörtlich nehmen. Wir haben dir gesagt, was die Benderzic planen, wenn sie ein Rauthimage herstellen. Sie planen, ein Kind auszuschicken, das wie ein Mensch aussieht, aber mit der Präzision und Voraussehbarkeit einer Maschine funktioniert. Gewiß sollte das Kind imstande sein, deine Mutter zu belügen, dich oder mich – ohne Mühe.


  Aber die Benderzic arbeiten mit menschlichen Zellen. Und nach allem, was ich über Birnam Rauth erfahren habe, war er ein Mann, der sein Leben den eigenen Sinnen und Talenten anvertraute und sich auf wenig sonst verließ. Gewiß kein Mann, den man leicht unterwerfen konnte, selbst auf dem Niveau einer einzelnen Zelle. Eigentlich sollte dein Freund nächstens bei körperlicher Tortur in Streßzustand geraten. Er hätte sich nicht derart um dich sorgen, nicht diesen Grad der Erschöpfung erreichen können, wenn seine Programmierung noch voll wirksam wäre.«


  Doch er hatte es getan. Khira versuchte, ihre Gedanken zu klären. »Dann ... kann sich ein Rauthimage nicht um andere kümmern?«


  »Ich bezweifle, daß ein richtig programmiertes Rauthimage sich um etwas als seinen Lenkenden und seine Brüder kümmert. Aber es gibt etwas anderes, was wir nicht bedacht haben, Erbin. Ein Rauthimage wird zum erstenmal in einem sehr jungen Alter ausgesandt, vor seinem vierten Geburtstag. Er ist am nützlichsten, wenn er jung ist, solange seine geistigen Kapazitäten völlig formbar sind. Der größte Teil seiner Programmierung ist vor diesem Alter abgeschlossen. Dein Freund hat schließlich sieben Jahre lang Zeit gehabt, um aus seiner Programmierung herauszuwachsen. Die Programmierung und auch das Auffrischungsprogramm, das die Benderzic zwischen den Missionen einlegen – beide sind für viel jüngere Kinder gedacht, als es dein Freund ist. Wenn die Rauthflotte Dunkeljunge von seiner letzten Aufgabe zurückholte und ihn wieder freiließ, ohne zu erkennen, daß seine Programmierung teilweise versagt hat, daß er bereits darüber hinausgewachsen war ...«


  »Dann würde er nicht so sein, wie Commander Bullens es sagt! Er wäre ...«


  »Wir wissen nicht, wie er wäre«, warnte sie Verra. »Alles, was wir wissen, ist, daß er nicht so wäre, wie die Benderzic ihn geplant haben.«


  Khiras Pulsschlag war sofort in gehobener Stimmung beschleunigt. Doch nun erstarb er beinahe umgehend wieder. »Aber morgen, wenn meine Mutter uns ruft ...« Was Verra gesagt hatte, erklärte den Unterschied zwischen Dunkeljunge, wie Khira ihn kannte, und der Person, von der Commander Bullens behauptete, daß er sie wäre. Aber welche Hilfe wäre das, wenn Tiahna ihn fragte?


  Wenig.


  Keine.


  Verra fühlte ihren Kummer und ging darauf ein. »Khira, vielleicht hast du dich auch unnötig erschrecken lassen.«


  »Ich ...« Khira schüttelte stumm den Kopf. »Ich weiß nicht.« Vielleicht würde Tiahna, nachdem sie geschlafen hatte, Khiras Worte akzeptieren, daß Dunkeljunge keine Bedrohung darstellte. Oder vielleicht würde Tiahna ihn einfach verabschieden bis zu einem anderen Mal, wenn er ihre Fragen nicht beantworten konnte.


  Vielleicht. Es schien unwahrscheinlich.


  Aber wenn sie den Palast verlassen würden, bevor Tiahna Dunkeljunge befragen konnte ...


  Der Schnee war jetzt im Tal getaut. Die Felder bildet Teiche aus Schlamm. Aber sie und Dunkeljunge könnte die Dammkronen entlanglaufen, bis sie festen Boden erreichten.


  Und dann, wohin sollten sie laufen? Zum Berg, wo der Schnee noch tief lag und Raubtiere hungrig aus dem Winterschlaf erwachten? Khira war überrascht herauszufinden, daß sie Verras Arm preßte. Sie drückte ihn hartnäckig, »Verra, sie wollte dich nicht kränken. Darauf gebe ich dir mein Wort.« Dann wandte sie sich um und rannte fort.


  Ihre Füße klapperten den Flur hinunter, dann hinauf zu den Turmstufen. Dichte Wolken hingen über dem Tal und verschleierten die Berge. Selbst Terlaths niedrige Hänge waren unsichtbar. Das Wetter würde für Tage unbeständig sein, kalte Luftmassen würden vom Berghang hinab ins Tal strömen, warme Luft aus dem Tal aufsteigen und sich zu gewaltigen Wolken aufeinandertürmen. Es würde Sturm geben, Donner würde Lawinen vom Berghang lösen.


  Aber sie müßten nicht weit klettern, um den unterirdischen Gang zu erreichen, der zu Mingeles Tal führte, das jetzt seit beinahe drei Jahrhunderten verlassen war, seit Mingeles Tochter gestorben war, ohne zu verhärten, und Mingeles Kräfte sich erschöpft hatten. Der Schnee in Mingeles Tal würde so tief wie auf dem Berg sein. Es gab keine Barohna dort, den vorgezogenen Frühling zu bringen. Aber sie hätten Mingeles Palast zum Schutz und Wildbret zum Essen. Dort wären sie für einige Zeit in Sicherheit.


  Vielleicht war Zeit alles, was sie brauchten. Wenn Khira Dunkeljunge nur lehren könnte zu behaupten, er wäre etwas anderes als ein Rauthimage.


  Zum ersten Mal, seit sie vor vielen Händen Dunkeljunge im Turm eingeschlossen hatte, schöpfte Khira Hoffnung. Sie hatte ihm beigebracht zu sprechen, zu lesen und Brettspiele zu spielen. Jetzt mußte sie ihn zu Mingeles Tal mitnehmen und ihm beibringen zu lügen. Rasch klapperte sie die Turmtreppe hinab und eilte in die Küche, um Lebensmittel einzupacken. Ihr Herz hämmerte in sehr gehobener Stimmung; kontrapunktisch zu ihren eilenden Schritten.


  


  11 Der Lenkende


  Der Lenkende kämpfte sich von Träumen von Eis und Feuer frei und setzte sich schwitzend im Bett auf. Außerhalb des Palastes grollte Donner, die Stimme des Berges. Steif und beunruhigt verließ der Lenkende sein Bett und öffnete das Fenster. Die Plaza unten lag verlassen unter gelegentlich zuckenden Blitzen. Geballter Nebel verhüllte den verfinsterten Badestein; die Nacht roch nach durchnäßter Erde. Irgendwo begrüßte ein einsamer Hahn das Morgengrauen, das allein in seiner Erinnerung existierte.


  Erinnerungen. Der Lenkende wandte sich vom Fenster ab, und starrte traurig ins Zimmer. Für Dunkeljunge trug der Donner das Versprechen von Erinnerungen mit sich. Er:; brachte fremde Bilder in seine Träume und ließ ihn sich unruhig hin und her werfen. Aber der Lenkende wußte, daß er es nicht erlauben konnte, sie anzurühren. Es gab in Dunkeljunges Träumen nicht nur Erinnerungen – es gab Verlust und schmerzhafte Pein. Mehr Schmerz, als Dunkeljunge ertragen könnte, stieß er im falschen Augenblick auf sie.


  Der Lenkende zog sich vom Fenster zurück und murmelte lustlos die Worte des Vertrages vor sich hin, der ihn bevollmächtigte:


  Den Jungen an fremde Orte zu führen.


  Seinen Körper zu schützen und ernähren.


  Ihn zu veranlassen, zu erkunden und forschen.


  Ihn anzuspornen, zu lernen und wissen.


  Ihn von in ihm verborgenem Wissen fernzuhalten.


  Ihn zu …


  Der Lenkende schrak auf, als die Tür aufschwang und Khira ins Zimmer stürzte. Für einen bangen Augenblick hatte er angenommen, Dunkeljunges Träume hätten sie gerufen.


  Aber eine andere Sorge hatte sie hergetrieben. »Dunkeljunge?«


  Der Kleiderschrank und die Kommode warfen Schatten an die Wände des großen Zimmers. Unwillkürlich zog sich der Lenkende dorthin zurück und sprach mit Dunkeljunges Stimme: »Ich konnte nicht schlafen.«


  Khira runzelte die Stirn, kurz verwirrt durch die Spannung in seiner Stimme. Doch ihre eigene Angelegenheit hatte Vorrang. »Ich habe Nahrungsmittel für uns eingepackt und dicke Kleidung aus dem Lagerhaus geholt«, sagte sie rasch. »Sie sind unten in der Küche.«


  Auf einmal begriff der Lenkende. Sie beabsichtigte, Dunkeljunge aus dem Tal zu führen, bevor Tiahna ihm Fragen stellen konnte. »Wir brechen auf?«


  »Ja, und wir müssen bei Morgengrauen aus dem Tal verschwunden sein.« Sie wandte sich zur Tür, und als er ihr nicht folgte, drehte sie sich um. »Dunkeljunge, wir müssen jetzt aufbrechen, bevor jemand erwacht.«


  Ja. Bevor sie angehalten und in den Palast zurückgebracht werden konnten. Er zögerte noch. Den Jungen zu fremden Orten zu führen; seinen Körper zu schützen und ernähren … Diese Pflichten lasteten schwer auf ihm. Außerhalb des Palastes gab es wilde Tiere und Gefahren.


  Doch im Palast war Tiahna. Der Lenkende erschauerte, erinnerte sich an ihre tiefen Augen und die Kraft, die in ihnen war. Sie schlief heute nacht, aber morgen würde sie nach Dunkeljunge schicken und ihm Fragen stellen.


  Unbewußt hob der Lenkende die Hand an die Kehle. Dunkeljunge konnte nicht lügen, und der Lenkende wußte, wenn er Tiahna an Dunkeljunges Stelle gegenüberstünde, wäre er überhaupt nicht fähig zu reden. Seine Luftröhre zöge sich zusammen, und er würde ohnmächtig. Panik beschleunigte seinen Herzschlag. Warum hatten die Benderzic ihn nicht mit dem Schutz der Fähigkeit zu lügen ausgestattet? Es schien so einfach, sich zu verteidigen, indem er Tiahna eine glaubhaft vorgebrachte Geschichte von einem abstürzenden Schiff und verlorenen Menschen erzählte.


  Angespannt trat er aus dem Schatten. »Ich muß noch meine Schuhe anziehen. Ich treff dich in der Küche.«


  Khira betrachtete ihn einen Moment lang stirnrunzelnd, dann eilte sie fort.


  Der Lenkende merkte nicht, daß seine Hände zitterten, bis er versuchte, die Stiefel zu schließen. Er ballte die Fäuste und starrte mit einem aufsteigenden Gefühl von Hilflosigkeit auf sie. All die Dinge, die man ihm versprochen hat daß er nicht von Angst, von Unsicherheit belästigt werd würde – nicht nur, daß es nicht zutraf; als er sich an die Person zu erinnern versuchte, die es ihm versprochen hatte, fiel ein Schatten über seine Erinnerung, und er konnte sie nicht erkennen. Wenn er den Arnimi Glauben schenkte, waren die Benderzic seine Meister, aber er konnte sich nicht an ihre Gesichter erinnern.


  Und er war durch Furcht und Ungewißheit beunruhigt. Seit dem Tag, da Khira ihn im Turm eingesperrt hatte, waren sie seine ständigen Gefährten. Es war schwer, an seine frühere Zuversicht zu denken. Jetzt sah er in jeder Ecke Gefahren, hörte aus jedem Ton eine Bedrohung. Sogar Khira erschreckte ihn, wenn sie die Stirn runzelte, wenn sie scharf sprach – erschreckte ihn so, daß er zu eingeschüchtert war, ihr Antwort zu geben. Das überließ er Dunkeljunge, weil Dunkeljunge wenigstens wußte, wie man sie zufriedenste lenken konnte.


  Jetzt aber, als er auf der Bettkante saß, erkannte der Lenkende, daß er sich zu sehr auf Dunkeljunge verlassen hatte. Seit Händen von Tagen – ohne Entsetzen, ohne Angst hatte er es Dunkeljunge erlaubt, zu gehen, wohin es ihm beliebte, zu berühren, sammeln und fragen, was immer wollte. Er hatte sich nur in Momenten äußerster Panik eingemischt. Er hatte alle Verantwortung abgelegt und weniger dem Vertrag gehorcht und seiner Verpflichtung, ihn zu führen, als vielmehr seiner persönlichen Furcht.


  Der Lenkende zwang sich aufzustehen. Wenn er Furcht als ein Instrument, eine Warnung, auffassen könnt vermochte er sie gewiß zu beherrschen. Und in diesem Sinne war auch Unsicherheit ein Werkzeug, ein Zeichen, laß er mehr Gedanken an seine Tätigkeiten verwenden mußte, daß er nicht zulassen konnte, daß ihn die Ereignisse mitrissen. Daß er seine Verpflichtungen erfüllen mußte.


  Jetzt, heute nacht, ertönte Donner, und Donner brachte Dunkeljunge dazu, nach Bildern zu greifen, die knapp außer Reichweite seines bewußten Denkens lagen. Der Lenkende mußte verhindern, daß Dunkeljunge diese Bilder fand, selbst wenn das bedeutete, daß er ihn überwältigen und selbst mit Khira fliehen mußte. Selbst wenn es bedeutete, Ihrer Wut und Verachtung gegenüberzutreten. Weil sie in diesen Tagen deutlich gezeigt hatte, daß sie ihn verachtete.


  Rasch, bevor er in seinem Entschluß wieder schwankend werden konnte, verließ der Lenkende das Zimmer und eilte den Flur hinunter zur Küche. Alles, was er zu tun hatte – sagte er sich über das ängstliche Schlagen seines Herzens– war, mit ihr zu gehen, so, wie Dunkeljunge ginge, und ihr so zu antworten, wie Dunkeljunge ihr antworten würde. Wenn er vorsichtig wäre, würde sie es im Dunklen vielleicht nicht einmal bemerken.


  Dennoch, als er die Küche betrat und Khira sich umwandte und scharf in seine Richtung blickte, schwankte er einen Moment. Sie würde ihn sofort an seiner steifen Haltung erkennen, an dem Timbre seiner Stimme, an einem Dutzend anderer Anhaltspunkte.


  Trotzdem, besser Khiras Wut als Tiahnas Feuer. »Ich hatte Schwierigkeiten, meine Stiefel zu schnüren«, entschuldigte er sich und versuchte, den rauhen Ton aus seiner Stimme zu verbannen.


  Sie nickte verwirrt. »Hier ... versuch mal diese Gamaschen anzuziehen. Wenn sie nicht passen, gehe ich noch einmal in den Lagerraum.« Sie betrachtete mit gerunzelter Stirn die zum Bersten vollen Packen. »Alles andere ist gepackt.«


  Die Gamaschen saßen, und bald darauf schlüpften sie aus dem Palast, jeder trug einen Packen und ein Bündel. Der Lenkende blieb dicht hinter Khira und hoffte, sie würd nicht bemerken, wie ungeschickt er sich bewegte.


  Auf der Plaza war die Nachtluft mit einemmal dunstig und kühl, als wenn die Hitze, die Tiahna mit ins Tal gebracht hatte, darum kämpfte, die eindringende Kälte von den Bergen zurückzuschlagen. Sie eilten quer über die Plaza, und Khira schien nicht zu bemerken, daß sich der Lenkende steif bewegte. Aber als sie die breiten Stufen hinauf stiegen, die auf die Kronen der Dämme um die Felder führten, vergaß er sich. Er blickte in das schlammige Wasser auf den Feldern. Und blieb stehen. Bedächtig fuhr er mit der Zunge über die Lippen und befeuchtete sie. »Es ist ... tief.


  Sie wandte sich überrascht um. »Es geht uns bis über die Köpfe«, antwortete sie mit einem Achselzucken. »Du bist doch nicht ängstlich, oder?«


  War er das? Seine Fäuste ballten sich an den Seiten, und er kämpfte darum, seine Angst zu unterdrücken. Die Dammkronen waren breit und ebenmäßig gepflastert. Selbst wenn er nicht Dunkeljunges mühelose Koordination besaß, warum nahm er an, er würde ins Wasser fallen?


  Diese Selbstberuhigung ließ den Schweiß nicht auf seine Lippen trocknen, brachte seine Füße nicht dazu, sich williger zu bewegen.


  Khira blickte mit wachsendem Ärger zu ihm zurück. »Es wird in einer Stunde immer noch so tief sein«, erinnerte sie ihn schneidend.


  Das stimmte. Er konnte hier nicht stehenbleiben, bis das Wasser sank. Gewaltsam zwang er sich, Khira zu folgen. Aber er ging mühsam und war sich jedes Schrittes bewußt.


  Als sie den letzten Damm verließen, entkrampften sich seine Knie in augenblicklicher Erleichterung. Aber jetzt befanden sie sich in den Obstgärten, rannten durch die kahlen Bäume, ihre Füße versanken im Schlamm. Und was darin leben mochte – er war zu ängstlich, es sich vorzustellen. Einmal, als er Khira nachrannte, stolperte er und unterdrückte einen erschreckten Ausruf. Khira drehte sich um und half ihm ohne Vorwurf auf.


  Die Luft wurde kühler; kurz vor Morgengrauen erreichten sie Terlaths untere Hänge. Dort machten sie halt, um die gesteppten Jacken und die Gamaschen anzuziehen. Khira stopfte ihr Haar unter die pelzgefütterte Mütze, der Lenkende rieb sich die zitternden Hände warm, bevor er die dicken Fäustlinge anzog. Rauhe Winterwinde fegten den Berghang hinab, trieben unterhalb der warmen, dunstigen Luft des Tales und drängten sie in dichten Wolken nach oben. Das Donnern war näher gekommen, heftiger geworden, und Blitze zuckten quer über den bewölkten Himmel.


  Erinnerungen. Der Lenkende drängte sie zurück und kletterte über verschneite Hänge Khira nach, durch Schneeverwehungen und frische Felsstürze. Sie bewegte sich, als wäre sie für die Berge geschaffen. Er bewegte sich ungraziös, ständig stolpernd, erschreckt. Nach einer Weile erreichten sie eine große Linse aus Glasstein, eingesetzt in einen stützenden Rahmen, der sich drehte, um das Sonnenlicht zu konzentrieren und den Berg hinauf auf die Spiegel im Thronsaal zu richten. Sie ruhten sich dort eine Zeitlang aus, Donner grollte von allen Seiten. Der Lenkende umklammerte seine geschundenen Knie, bis ihm klar wurde, daß Khira ihn stirnrunzelnd betrachtete. Ängstlich zwang er seinem Körper eine entspanntere Haltung auf, aber er befürchtete, daß sie bereits erkannt hatte, was er verbergen wollte. Als sie auf die Füße kam und den Weg die Hänge hinauf fortsetzte, sprach sie kein Wort.


  Schließlich hob sie die Hand und bedeutete ihm anzuhalten. »Da vorne ...« Sie schob eine widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn und schaute mit schmalen Augen zu ihm zurück. »Da, hinter der Felsspalte, ist ein unterirdischer Gang, der zu Mingeles Tal führt. Wir können uns im Palast verstecken.« Sie preßte die Lippen zusammen und betrachtete ihn genauer. »Aber es könnten Felsleoparden im Gang sein. Manchmal schlafen sie dort den Winter über.«


  Felsleoparden. Das Wort zerrte an seinen Nerven. Er wußte aus den Schriftrollen über die Felsleoparden Bescheid. Sie schleppten die Beute lebend zu ihren Höhlen und verschlangen sie Stück für Stück, über viele Hände von Tagen. Manchmal hielten sie teilweise verspeiste Opfer für eine ganze Saison gefangen, errichteten Felsbarrikaden, um sie einzuschließen, während sie auf dem Berghang nach frischen Leckerbissen jagten. Der Lenkende konnte nicht verhindern, daß ihm das Blut aus dem Gesicht wich, konnte die schrille Panik in seiner Stimme nicht verbergen. »Wir können da nicht hineingehen!«


  Khiras Lippen verzogen sich zu einem verächtlich Grinsen. »Wenn sich ein Leopard darin aufhält, wird er schlafen. Alles, was wir tun müssen, ist, an ihm vorbei zu schlüpfen, ohne ihn aufzuwecken – wenn du das schaffst. Du hast an diesem Morgen genug Steine vom Berg getreten, um hundert Leoparden aufzuwecken.«


  Und Dunkeljunge wäre nicht einmal gestolpert. Unbewußt rieb sich der Lenkende die Augen. »Gibt es dort Stengellampen? Im Gang?« erkundigte er sich mit vor Angst brüchiger Stimme. Wenn er wenigstens sehen könnte, auf welches Tier sie trafen ...


  Khiras Lächeln konnte eine gewisse Befriedigung nicht verbergen. »Ein paar Stränge an jedem Ende. Das Hauptstück des Tunnels ist um diese Jahreszeit völlig dunkel.«


  Er wich zurück. Aber jetzt war nicht die Zeit zu zögern, weil ihn ihre Verachtung verletzt hatte.


  Sie wandte sich um und ging den Pfad hinauf, wobei sie ihn durch ihre betont lässige Haltung herausforderte. Angespannt folgte er ihr, Angst sang in seinem Nervensystem. Auf seiner Oberlippe brach der Schweiß aus. Als sie den Gang betraten, versuchte er abzuschätzen, wieviel Zeit er für die Flucht haben würde, wenn sich ein Leopard aus dem Dunkeln erheben und ihn angreifen würde.


  Vielleicht war aber auch kein Leopard im Gang. Sie gruben sich durch Schneeverwehungen in die kalte Dunkelheit, die nach feuchten Steinen und abgestandenem Wasser roch. Der Tunnel war breit genug, so daß zwei Personen nebeneinander gehen konnten, und hoch genug, daß sie sich nicht bücken mußten. Der Boden war von der jahrhundertelangen Benutzung glattgeschliffen. In der Nähe des Tunnel klammerten sich gelegentlich Stengellampen an die Mulde, rankten zum Tunneldach empor und strahlten ein schwaches Licht aus.


  Der Lenkende kroch an der Tunnelwand entlang hinter Khira her, seine Nerven bebten. Lose Felsbrocken lagen verstreut auf dem Boden, und an manchen Stellen lag Tierkot. Er spürte ihn unter den Füßen. Verunsichert tastete der Lenkende zur Beruhigung nach den rauhen Wänden.


  Der Tunnel machte zweimal einen Knick. An jeder Biegung hielt der Lenkende inne und horchte. Jedesmal vernahm er nichts als seinen und Khiras Atem. Jedesmal sah er nichts als eine weitere Strecke eines unbewohnten Ganges vor sich, wenn er hinter Khira um die Krümmung bog.


  Die Nerven des Lenkenden versagten, sobald sie das andere Ende des Tunnels erreichten. Er brach gegen die Felswand zusammen, in seinen Ohren rauschte es, und er atmete schwer.


  Khira hatte bereits damit begonnen, sich in die Schneeverwehung zu graben, die den Ausgang des Tunnels blockiere. Sie wandte sich mit verächtlich aufblitzenden Augen zu ihm. »Nun, was ist? Erwartest du, daß ich die ganze Arbeit mache?«


  Gekränkt und beschämt half er ihr ungeschickt bei ihrer Tätigkeit. Nach einer Weile fiel die letzte Schneewehe, und sie blickten hinab über Mingeles Tal. Es lag tief im Schnee versunken, der verlassene Palast weiß eingeschlossen, der Wachturm blind. Große untätige Schornsteine markierten die Lage der verlassenen Steinhallen. Zuweilen war ein kurzer Abschnitt der Dämme sichtbar, die die Schicht des gefrorenen Weiß durchbrachen, die das tote Tal bedeckte. Die Luft war klar und beißend kalt.


  Und es gab keinen Donner.


  Für einen Moment, als er über das eingeschneite Tal schaute, die unberührte Stille des Berghanges schmeckte, fühlte der Lenkende, wie sich seine Stimmung erheblich besserte. Hier könnte er herumwandern und Fußstapfen hinterlassen, wo niemand zuvor Fußstapfen hinterlassen hatte. Er könnte schreien, und es gäbe kein Ohr, das hörte. Er ...


  Er erstarrte, als das Sonnenlicht den seltsam geschnitzten Stein erfaßte, der an der Spitze des Wachturmes unter ihnen errichtet war. Der Stein war groß, dunkel, leicht durchscheinend, und aus irgendeinem Grund ließ er den Mund des Lenkenden trocken werden.


  »Khira ... da, auf der Spitze des Wachturms ...« Sie tat seine Aufregung gereizt mit einem Schulterzucken ab. »Ein Augenstein. Die Barohnas benutzten ihn während der unruhigen Zeiten, um die Täler zu beobachten. Zur Zeit benutzt ihn niemand.«


  Warum hatte er dann das Gefühl, daß der Stein ihn beobachtete?


  Khira kehrte zum Gang zurück, wärmte Nase und Mund mit ihren behandschuhten Händen. Der Lenkende blieb draußen, versuchte das anfängliche berauschende Gefühl von Freiheit wiederzuerlangen. Statt dessen empfand er nur ein Gefühl von Bedrohung.


  Als er sich zum Tunnel umwandte, kauerte Khira auf dem Boden, ihr Packen war geöffnet. Sein Packen lag, achtlos hingeschmissen, an einer Mauer hinter ihr. Sie blickte auf und ihm schien, daß sie ihn absichtlich herausforderte, an ihr vorbeizugehen, um ihn zu holen.


  »Ich bin hungrig«, sagte er bedrückt.


  Ihre Pupillen verengten sich beim rauhen Ton in sein Stimme. »Dann iß.« Aber sie machte keine Bewegung, ihn vorbeizulassen. Er warf einen Blick zu Boden und sah ihren Spieß vor seinen Füßen auf dem Tunnelboden liegen.


  Wütend schnappte er ihn sich. »Ich werde meine Mahlzeit jagen.«


  Khira sprang auf die Füße, ihr Gesicht war gerötet. »Mit meinem Spieß?«


  »Braunhühner. Sie nisten unterm Schnee. Ich werde sie erlegen.« Wenn sie ihn nicht ernähren wollte, dann würde er selbst für sein Essen sorgen.


  Ihre Augen glitzerten herausfordernd. »Du weißt nichts über die Jagd auf Braunhühner.«


  Doch er wußte es. »Ich weiß, daß man nach einer Stelle Ausschau halten muß, an der drei Schilfrohre aus einer tiefen Schneeverwehung ragen. Dort haben sie ihre Nester gebaut. Ich weiß, daß man den Schnee fortscharren und nach ihrem größten Tier – dem Männchen – stoßen muß. Ich weiß, daß man die Hennen mit den Eiern nicht behelligen darf, wenn zur Brutzeit Junge schlüpfen sollen.«


  Khiras Stimme triefte vor Verachtung. »Du weißt, was du in den Schriftrollen gelesen hast! Du hast noch nie in deinem Leben einen Spieß benutzt. Und es jagen Raubtiere in diesem Tal. Es gibt niemanden, der sie hätte vertreiben können. Du würdest nicht mal erkennen, ob welche in der Nähe sind.«


  Er war gekränkt. »Denkst du, ich würde keine Spuren im Schnee bemerken?«


  »Nicht, wenn es in der letzten Nacht geschneit hätte, und ein Minx lauerte drei Tage hinter einem Felsblock. Sie warten in dieser Zeit des Jahres so lange, mußt du wissen. Und wenn du dich bewegst, wenn ein Minx in der Nähe ist ...« Sie brauchte ihm nichts zu erzählen. Er wußte aus den Rollen von der tödlichen Raserei des Schneeminx. Sein Blick senkte sich. Mache aus der Furcht ein Werkzeug, erinnerte er sich.


  Diesmal ein Mittel, ihn davon abzuhalten, aus verletztem Stolz etwas Närrisches anzustellen. Er war mit der Erhaltung der Sicherheit des Jungen beauftragt – sogar, wenn er dafür seinen eigenen Stolz opfern müßte. Schweigend legte er Khiras Spieß nieder. »Ich möchte meinen Packen«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Ich werde aus meinem Packen essen.«


  Sie schaute ihn zweifelnd an, dann warf sie ihm den Packend zu, die Zähne zu einer wütenden Grimasse zusammengebissen. »Nimm ihn! Und iß am anderen Ende des Ganges!«


  Er drehte sich um, ohne zu widersprechen. Doch zog er sich nicht bis zum anderen Ende des Tunnels zurück. Er war ein Dutzend Meter von ihr entfernt, würgte trockenes Brot die trockene Kehle hinunter. Dann, obwohl es erst Mittag war, plumpste er gegen die Höhlenwand und fiel in erschöpften Schlaf.


  Außerhalb der Höhlenöffnung war es dunkel, als Khira ihn wachrüttelte, ihm die Finger in die Schultern grub und ihn mit schriller Stimme anschrie. Mit erschrockenem Keuchen setzte er sich auf und versuchte, sich ihrem festen Griff zu entziehen. Aber sie verstärkte ihn nur. Durch die Stengellampen, die sich spärlich an die Höhlendecke klammerten, sah er den wilden Zorn in ihren Augen und die Trän auf ihren Wangen.


  »Du bist nicht Dunkeljunge! Du bist nicht Dunkeljunge! Das Herz des Lenkenden zog sich zusammen, und Blut wich ihm aus dem Gesicht. Die Art, wie sie über ihm aufragte, die Weise, wie sie ihn hielt ... »Khira ...«


  »Ich dachte, du wärest Dunkeljunge und habe nicht verstanden, warum ... warum du dich so benommen hast. Die Art, wie du dich den ganzen Tag über benommen hast. Dann habe ich geträumt. Ich träumte von dir, von deinem Verhalten, als die Arnimi in den Palast zurückgekehrt waren. Ich träumte von deiner Stimme und der Art, wie du gehst ... die Art, wie du heute hingefallen bist. Ich träumte, du wärst gefallen ... und als du aufstandest ... kamen zwei von dir hoch ... du warst doppelt!« sie stieß ihn heftig von sich, daß er gegen die Wand prallte.


  Der Lenkende hob bittend die Hand. Wenn sie nur zuhören würde, wenn sie nur begreifen würde. »Khira ... ich bin ... ich schütze Dunkeljunge. Ich führe ihn. Ich ...«


  Khira kräuselte die Lippen. »Du schützt ihn ... indem du hinfällst? Dadurch, daß du jedesmal stolperst, wenn du einen Stiefel vor den anderen setzt?«


  »Ich ...« Wie konnte er seine Ungeschicklichkeit erklären, wenn er sie selbst nicht verstand? Dunkeljunge bewegte sich leicht, sicher und ohne Furcht. Aber irgend etwas schien die Muskeln des Lenkenden zu hemmen, machteseinen ganzen Körper steif und unbeholfen. Es schnürte Ihm sogar die Kehle zu, so daß seine Stimme heiser herauskam. »Khira …«


  Du bist der Lenkende!« Sie beugte sich näher, ihre Augen blitzten. »Du bist der, von dem er mir zu erzählen versuchte. Der, der Dinge weiß! Du bist überhaupt nicht Dunkeljunge!«


  So hatte sie es sich nicht vorgestellt. Sie hatte es bis jetzt nicht geahnt. Er fiel gegen die Wand zurück, seine Muskeln fühlten sich zerschlagen an. »Ich bin es nicht.«


  Sein Eingeständnis brachte sie für einen Moment zum Schweigen. Sie zog sich zurück und wischte ärgerlich ihre Tränen fort. »Ich begreife es nicht«, sagte sie endlich, wie ein verlorenes Kind.


  Er seufzte. Er verstand es auch nicht. Wieso waren sie zwei in einem Körper, der eine ängstlich und erschreckt, der andere furchtlos? Einer, der sich zurückhielt, ein anderer, der nach vorn drängte? Weil sie die Benderzic so geschaffen hatten? Weil die Benderzic ihm Angst eingegeben hatten, um damit Dunkeljunge zu führen? Weil es keinen anderen Weg gab, zu kontrollieren und zu planen?


  »Ich begreife es nicht«, sagte sie erneut, heftiger. Ihre Augen waren plötzlich trocken und zornig. »Aber ich weiß eines. Dunkeljunge versprach, mich nicht zu verlassen.« Ihre Lippen wurden schmal. »Das war es, was er mir sagte – daß er mich nicht verlassen würde.«


  Wie konnte er ihr antworten? Er konnte ihr nichts über Donner und Träume erzählen, über seinen Vertrag, über die Pflichten, die er zu lange vernachlässigt hatte.


  Was würde ihr Dunkeljunge erzählen? Der Lenkende blickte verzweifelt zu ihr auf. Khira, wenn er dich verläßt, wollte er sagen, wann immer Dunkeljunge dich verlassen muß – ich werde es nicht tun. Ich werde dich nicht allein lassen. Die Worte und das Gefühl, das er in ihnen fand, bewegten ihn seltsam, und er wunderte sich über seine Gefühle. Warum sollte er sich darum kümmern, daß sie wütend und gekränkt war? Es gab über sie nichts im Vertrag.


  Kam es noch darauf an?


  »Khira ...«


  »Er hat mir versprochen, mich nicht zu verlassen«, sag sie entschieden. Schnell kam sie auf die Füße und schritt in die Dunkelheit des Ganges davon.


  Ihr Schmerz berührte ihn, tat ihm weh. Er wollte nachgehen, sie beruhigen. Aber er wußte, die einzige Beruhigung, die sie wollte, war Dunkeljunge.


  Und er konnte ihr Dunkeljunge nicht geben. Als er endlich wieder schlief, unbequem vor der Steinwand zusammengerollt, träumte er von Donner: dem Donner des Sturmes in einem unbekannten, feuchten Dschungel, dem Donner eines Schiffes am Firmament, dem Donner, der von Dunkeljunges Herz ausging. Und durch all seine Träum fühlte er, daß Dunkeljunge nach Bildern tastete, die er nie erreichen durfte: violette Augen und nachtschwarzes Haar, eine Seide, die in der Sonne sang, goldene Himmel.


  Dunkeljunge suchte nach Dingen, die er nicht finden durfte. Und als der Lenkende erwachte, wußte er, daß auch er nach etwas gegriffen hatte, das nicht für ihn bestimmt war. Er hatte nach Khira gegriffen, hatte sich um sie gesorgt. Und er durfte es nicht. Er konnte seinen Vertrag nicht erfüllen, indem er sich sorgte.


  Er durfte sich um nichts und niemanden sorgen.


  Trotzdem war es nicht bedeutungslos für ihn, daß Khira am nächsten Morgen seinen Blick mied und nicht zu ihm sprach. Sie aß schweigend, als wäre sie allein. Und als der Lenkende ihr aus dem Gang folgte, blickte sie nicht zurück. Sie ging, als wäre sie die einzige Person auf dem Berg.


  Ihre Ablehnung war ein körperlicher Schmerz. Sie schmerzte auf die gleiche Art, wie seine geschundenen Füße schmerzten, ebenso, wie seine verkrampften Oberschenkel weh taten. Aber er folgte stumm und machte keinen Versuch, sie zu versöhnen. Er wußte, er durfte es nicht.


  Das Licht der Morgensonne blitzte auf der Schneekruste, die Berg und Tal bedeckte. Überall gab es Anzeichen von Wild. Hohle Schilfrohre stießen durch den Schnee und schufen Atemöffnungen für die Nester der Braunhühner.


  Eine Reihe vereister Löcher markierte die Stelle, wo Häufler In ihren Höhlen schliefen. Schwärme frisch ausgebrüteter Erdläufer quäkten und zerstreuten sich bei ihrem Nahen. Zweimal erschauerte Khira, und der Lenkende erblickte Anzeichen von Schneeminxen im Schnee. Er stand völlig bewegungslos, atmete nicht, erwartete mit gesträubten Haaren die gleitende Annäherung von Terlaths unheimlichstem Raubtier.


  Beidemal gingen sie vorbei, ohne den Minx zu sehen, der die Zeichen hinterlassen hatte.


  Es war Mittag, als sie Mingeles Tal erreichten. Der Lenkende schaute unbehaglich zum Augenstein auf der Spitze des Wachturmes empor. Aber heute schien er nicht zurückzublicken.


  Der Lenkende folgte Khira in dumpfer Traurigkeit durch das Tal. Wäre er Dunkeljunge gewesen, hätte er jede neue Aussicht, jedes neue Geräusch begierig in sich aufgenommen. Er wäre mit Khira durch den Schnee gelaufen, und sie hätten miteinander gelacht.


  Statt dessen gingen sie getrennt, schweigend, bis sie die tiefverwehte Plaza von Mingeles Palast erreichten. Die Luftkamine standen wie riesige Halme rings um den Palast. Der Wachturm warf seinen Schatten über den Schnee.


  Sie schleuderten ihre Packen von sich, und Khira schmiß sich in den Schnee, um Atem zu schöpfen. Der Lenkende besah sich desinteressiert die Umgebung der Plaza. Mingeles Palast war um Jahrhunderte älter als Tiahnas, gebaut zu einer Zeit, als das Klima vorübergehend milder gewesen war und die Feldfrüchte üppig wuchsen. In der Sicherheit reichlicher Ernten hatten die Menschen Zeit gehabt, viel Sorgfalt auf die Gestaltung des Palastes zu verwenden. Türmchen mit Fensteröffnungen wuchsen an seinen vier Ecken hervor und wetteiferten mit dem Wachturm. Geschnitzte Figuren waren in Steinnischen aufgestellt, die in Abständen entlang der Außenwände gehauen waren. Vertraute Figuren wechselten mit Gestalten ab, die die gestrandeten Menschen mitgebracht hatten. Ein Schneeminx stand dort halbgeduckt, die rasiermesserscharfen Krallen erhoben. Ein Mutterschaf aus Stein graste auf einer nichtexistenten Weide. Ein Breeterlik stand aufgerichtet auf den Hinterbeinen, den Bauchschließmuskel geöffnet. Sein Nachbar war das sagenhafte Pferd, das eine frühere Hungersnot aus den Tälern vertrieben hatte. Dann folgte der Cerebfalke, mit ausgebreiteten Flügeln, bereit zum Fliegen, seine einander gegenüberliegenden Köpfe starrten sich an in gefrorenem Zorn.


  Bereit zum Fliegen.


  Den Lenkenden durchfuhr eine Ahnung wie ein flüchtiger Stich, vorübergehend, unerklärlich. Stirnrunzelnd kehrte er dorthin zurück, wo Khira ruhte, und streckte sich im Schnee aus. Als er die Augen schloß, war er sich einen Augenblick lang des heftigen Schmerzes in seinen Muskeln bewußt. Dann übermannte ihn die Müdigkeit, und er schlief ein.


  Er erwachte durch Khiras schrillen Schrei und setzte sich augenblicklich auf. Khira war auf den Knien und starrte angespannt über die Plaza; sie wandte sich ihm wild zu, und zum erstenmal an diesem Tag richtete sie das Wort an ihn. »Dunkeljunge ... hier ist etwas ... irgend etwas ... fühlst du es nicht? In der Luft?«


  Bei der offenkundigen Panik in ihrer Stimme sprang der Lenkende auf und hob ohne nachzudenken ihren Spieß auf. Lag in der Luft eine knisternde elektrische Spannung? Beobachtete ihn der Augenstein erneut von seinem hohen Turm aus?


  »Dunkeljunge ...« Khira wandte sich um, entdeckte die Quelle ihrer Angst und starrte empor, ihre Lippen öffneten sich ungläubig.


  »Der Cerebfalke ...«


  Der Lenkende schaute ebenfalls hoch, sein Puls beschleunigte sich. Der Steinfalke bewegte sich langsam, der dominierende Kopf wand sich auf seinem langen Hals. Der Vogel spähte rundherum, dann schwenkte er die Flügel. Jede Bewegung war wohlerwogen, als prüfe der Vogel die Reaktionen eines unvertrauten Körpers. Der dominierende Kopf bog sich zurück, sein Blick glitt mit wütendem Starren über die Plaza, während der untergeordnete Kopf hilflos und bewegungsunfähig verblieb; seine Augen schimmerten entsagungsvoll. Dann schoß der dominierende Kopf abrupt nach vorn, und der Steinvogel stieß einen durchdringenden Schrei aus.


  Khira kämpfte sich auf die Füße und griff sich an die Kehle. »Ich dachte, er sei eine Legende. Ich nahm an, er sei nur eine Geschichte, die sich die Menschen erzählen ...«


  Der Steinfalke funkelte sie schrecklich an und kreischte erneut. Das Geräusch zerriß die Luft.


  Die warme Luft; sie war warm und knisterte, als wäre ein unsichtbares Energienetz über die Plaza gefallen. Khira und der Lenkende waren in ihm gefangen, eingeschlossen. Überall um sie herum begannen Eis und Schnee zu schmelzen. Der Lenkende starrte mit offenem Mund, Angst jagte durch sein Nervensystem, seine Finger und Zehen kribbelten davon.


  Mit einem dritten, ohrenzerreißenden Schrei stieß sich der Vogel von seinem Sitz ab. Der Lenkende wußte, wenn es ein Vogel aus Fleisch wäre, müßte er eine mahagonifarbene und weiße Zeichnung besitzen. Er hatte sie nicht. Statt dessen war er grau – selbst die Krallen, die schwarz hätten sein müssen. Der Steinfalke stürzte quer über die Plaza, den einen Kopf hilflos fixiert, den anderen ausgestreckt, die Steinaugen starrten, der Schnabel klaffte weit auf.


  Endlich fand Khira Worte. Sie kamen schwach, trockene Worthülsen. »Es ist meine Mutter. Die Legende ... sie kann Stein lebendig werden lassen.«


  Der Spieß fiel aus der Faust des Lenkenden, und die Farbe wich aus seinem Gesicht. Tiahna. Da gab es eine Legende in den Schriftrollen – er hatte sie nicht gelesen, aber er hatte einen Hinweis darauf gefunden –, daß eine Barohna die Macht hatte, sich selbst in Stein zu hüllen, ihn sich wie ein lebendes Geschöpf bewegen zu lassen, ihn springen, rennen, schreien, weinen zu lassen.


  Und töten.


  »Ich habe es nicht geglaubt«, flüsterte Khira.


  Auch er hatte es für nicht mehr als eine Legende gehalten Aber jetzt kam die Legende über sie, und der Tod war in ihren Augen. Und sie waren ihr gegenüber hilflos. Der Lenkende wollte rennen, sich verstecken. Aber seine Muskeln waren durch den Schock gelähmt.


  Khira kämpfte gegen ihre Erstarrung an, bückte sich und ergriff den Spieß, den der Lenkende fallen lassen hatte. Die schreckliche Kraft der Erscheinung Tiahnas summte und knisterte um sie herum, ließ alles unwirklich erscheinen: die verlassene Plaza, die schmelzende Eiskruste und die ge meißelten Figuren, die unbeweglich in ihren Nischen standen.


  »Mutter, nein! Ich habe ihn dazu gebracht, mit mir zu kommen! Ich habe ihn dazu gebracht, fortzulaufen!« Ihre Stimme kam abgehackt und schrill. »Die Arnimi haben dir Lügen erzählt! Mutter ...«


  Der Lenkende spürte, wie sich seine Eingeweide vor Angst zusammenkrampften. Es ging um ihn ... sie war seinetwegen gekommen. Sie würde ihn mit steinernen Krallen zerreißen. Als er emporblickte, hackte der Falke mit dem Steinschnabel. Sein Schrei war ohrenbetäubend und mißtönend.


  Khira fiel auf die Knie, der Spieß fiel ihr aus der Hand. Der Lenkende war hilflos Zeuge, wie Khira versuchte, eine gestammelte Bitte in zusammenhängende Worte zu kleiden, Worte, die Dunkeljunge retten sollten. Doch ihre Kehle verschloß sich, als der große Vogel heranschoß, und sie schrie nicht einmal.


  Einen Augenblick später ließ der Schmerz sie aufschreien. Denn der Falke flog nicht zu Dunkeljunge, sondern zu ihr, zog seine Steinkrallen über ihre Wange, schwang sich wieder empor und flog davon. Khira drückte ungläubig ihre entblößte Hand gegen die blutende Wunde. Der Lenkende starrte auf sie mit dem gleichen stummen Unglauben.


  Tiahna war nicht seinetwegen gekommen. Sie war wegen Khira gekommen. Warum? Ihm blieb keine Zeit, sich wundern. Der Falke flog erneut vorbei, diesmal schnapp er nach Khiras Haar und zerrte ihr blutige Büschel aus der Kopfhaut. Für einen Moment hing der Falke mit schlage den Schwingen über ihnen, starrte sie wild an, mit Auge die der Lenkende kannte, Tiahnas Augen. Dann segelte davon.


  »Khira ...«


  Sie wandte sich betäubt um und blickte mit starren Pupillen auf ihn. »Sie – sie hat ...«


  Das Herz des Lenkenden schien kaum noch zu schlagen Er stand wie eine geschnitzte Figur, unbeweglich, kalt, hilft los, als der Falke mit ausgebreiteten Flügeln zurückkehrt den Kopf ausgestreckt, den Schnabel bereit zu zerreißen, Kehrte zurück – wegen Khira.


  In seiner Angst hatte der Lenkende Dunkeljunge vergessen. Aber wenn der Lenkende sich nicht bewegen konnte, Dunkeljunge konnte es. Er bückte sich, packte den Spieß, den Khira hatte fallen lassen, und erhob ihn. Alarmiert ran der Lenkende schweigend mit Dunkeljunges Muskeln, die ihm nicht länger gehorchten, verkrampfte sie und ließ sie sich winden.


  Lauf! Der Lenkende schickte die schrille Warnung in alle Muskeln. Lauf! Tiahna würde Khira bekommen. Wie könnte er sie stoppen? Aber sie konnte nicht sie beide zugleich bekommen, und das bedeutete, daß er nur Augenblicke hatte, um über die Plaza zu laufen und sich zu verstecken.


  Dunkeljunge rang mit dem Lenkenden, weigerte sich, seine Anweisungen zu befolgen. Der Falke war als kreischendes Crescendo über ihm. Mit verknoteten Muskel warf sich Dunkeljunge zwischen Khira und den Vogel, hob den Spieß und schleuderte ihn.


  Wie durch ein Wunder fuhr der Spieß geradewegs in das gespenstische graue Tier. Der Vogel hing mitten in der Luft, ein Kreischen gefror ihm in der Kehle. Dann stürzte er mit ersticktem Schrei auf die Plaza – die Schwingen in Agonie eng an den Körper gezogen – und sank durch die schmelzende Kruste. Dampf brodelte auf und verschleierte den Ort, an dem er abgestürzt war.


  Sofort wurde die Luft über der Plaza wieder kühler. Die Wucht seines Wurfes hatte Dunkeljunge auf die Knie geworfen. Sein Arm sank hinab. Als er wieder aufstand und sich umwandte, blickte er Khira mit Schmerz in den Augen en.


  Betäubt schritt Khira vorwärts und schaute durch die Eiskruste hindurch. Der Steinfalke war durch die Oberfläche der Plaza geschmolzen. Er lag dort unzerbrochen in der Tiefe; der Spieß war in seiner Brust versenkt. Khiras Gesicht verzog sich. »Mutter ...« Sie wandte sich an Dunkeljunge. »Die Legende – niemand tötete je eine Barohna, wenn sie aus Stein war.«


  Der Lenkende versuchte, die Gewalt über die Füße Dunkeljunges wiederzuerlangen, versuchte sie zur Flucht zu drängen. Es glückte ihm nur ein einziger stolpernder Schritt rückwärts. Gram, Zorn und Schmerz liefen in rascher Folge über Khiras Gesicht. Dann erkannten beide, sie und der lenkende, daß sich die Luft wieder erwärmt hatte. Sie wirbelten herum.


  Hoch über ihnen erwachte der gemeißelte Schneeminx zum Leben. Er bewegte seinen steinernen Kopf, starre Steinlocken strichen über seine Schultern. Aus seiner Kehle sprach Tiahna. »Ich sagte dir, daß ich mehr über deinen Gelehrten erfahren müsse, Khira, bevor ich mich entscheiden kannte, ob er bleiben kann.«


  Khira starrte zitternd auf die Steinfigur. »Ja«, flüsterte sie. Du hast es mir gesagt. Mutter ...«


  »Jetzt weiß ich mehr. Du darfst bleiben, Rauth-Sieben.«


  Es dauerte einen Moment, bis der Lenkende erkannte, daß er Gnade gefunden hatte. Dann verebbte die rasche Woge des Stolzes, den Dunkeljunge empfand, in der zitternden, aber erleichterten Schwäche des Lenkenden.


  »Geh zu deinen Rotmähnen-Cousinen für die Wärmesaison, Tochter. Nimm deinen Gefährten mit und bring ihm bei, was immer er wissen möchte. Wir haben kein Verlangen nach Geheimnissen. Verlaß die Ebene, wenn deine Großmutter es dir sagt, und komm für den Winter zurück den Palast.«


  Khira nickte. Ihre Worte schienen trocken, als wäre Mund mit Wolle vollgestopft. »Ja. Wir werden – gehen.


  »Gutsommer dann, Tochter. Gute Reise.« Der Schneeminx wurde wieder bewegungslos.


  Als Tiahna fort war, fegte ein kühler Wind ins Tal hinab. Der Lenkende schaute an sich hinunter und stellte fest, daß seine Stiefel in der schmelzenden Schneekruste steckten. Während er zusah, fror die Kruste erneut zu und schloß seine Füße ein.


  Khira lachte vor Erleichterung übermütig und befreite ihre Füße aus der Kruste. Der Steinfalke lag am unter Ende eines tiefen Schneeschachts. Khira glitt in den Schabel hinab, um ihren Spieß wiederzuholen. Doch als sie sein Stiel berührt hatte, zog sie sich rasch zurück und kletterte hinauf, wo sie der Lenkende erwartete. »Er ist ... ist versteinert! Mein Spieß ist zu Stein geworden.«


  Der Lenkende blickte den Eisschacht hinab und schauderte. Gerade, vor wenigen Minuten, hatte er den glatten, hölzernen Stiel in Dunkeljunges Hand gefühlt. Tiahna hatte den Stein belebt, und jetzt hatte sie Holz in Stein verwandet.


  Er konnte einen anderen Gedanken nicht loswerden. Wenn Dunkeljunge seinen Befehl akzeptiert hätte, wenn weggerannt wäre, wären sie dann beide jetzt Asche? War das, was Tiahnas Entscheidung beeinflußt hatte – daß Dunkeljunge Khira verteidigt hatte?


  Betroffen zog sich der Lenkende in den hintersten Winkel von Dunkeljunges Verstand zurück. Er war damit beauftragt gewesen, auf die Sicherheit Dunkeljunges achtzugeben. Wenn Dunkeljunge sich jedoch seiner Anweisung gefügt hätte und fortgerannt wäre ...


  Der Vertrag – seine Worte schienen so klar. Dunkeljunge zu führen, auf seine Sicherheit achtzugeben, ihn zum Forschen und Lernen anzutreiben. Doch wie konnte der Lenkende wissen, welche seiner Handlungen Dunkeljunge beschützen würden und welche ihn gefährden, wenn er nicht über den Augenblick und seine eigenen Ängste hinaussehen konnte?


  Man hatte ihm erzählt, er wäre kühl und rational, eine Sicherung gegen Dunkeljunges Unbekümmertheit. Wo war dann seine eigene Sicherung?


  Er besaß keine. Diesmal hatte sie nur Dunkeljunges Unbekümmertheit gerettet.


  In Gedanken verloren, bemerkte der Lenkende nicht, daß Khira mit verengten Augen auf Dunkeljunge sah, ihn wiedererkannte und ihm die Hand hinhielt. Er bemerkte nicht, daß Dunkeljunge und Khira mühsam über die frierende Kruste kletterten. Sie drückten die schweren Palasttüren auf und betraten einen Eingangsflur, der von lange nicht geschnittenen Stengellampen hell erleuchtet war. Der Geruch des Winters hing schwer in dem verlassenen Palast. In den langen Fluren lag tief der Staub. Irgendwo quiekte ein kleines Tier und floh.


  Das hätte er sein können, winselnd, rennend, weinend. Tiahna hatte Khira gesagt, sie solle Dunkeljunge für die Wärmezeiten zu den Rotmähnen-Wächterinnen mitnehmen, doch der Lenkende wünschte sich nur, daß er sich an einen dunklen Ort zurückziehen und verstecken konnte.


  Aber, wo Dunkeljunge hinging, mußte auch er hingehen. Welchen Gefahren Dunkeljunge auch gegenübertrat, er mußte ihnen ins Gesicht sehen. Und ohne den Lohn, den Dunkeljunge bekäme: Khiras Hand in seiner zu spüren und die Wärme ihres Lächelns. Sie waren zusammen. Er war allein.
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  12 Khira


  Von Mingeles Tal aus wanderten sie zehn Tage lang durch schneestarrende Berge und dampfende Täler. Manchmal hörten sie in der Entfernung Felsrutsche und zuweilen den scharfen Knall von Donner. Scheue Berggeschöpfe eilt über ihren Weg, und wiederholt bemerkten sie Anzeichen von Räubern. Während dieser zehn Tage gab es viele Stunden, die Khira genoß; Stunden, in denen sie Dunkeljung ihre Welt zeigte und sie durch seine Augen neu sah. Er besaß eine ausgeprägte Neugier. Er wollte jedes Zeichen im Schnee lesen, wollte jeden losen Stein und jeden Zweig anfassen. Khira war nachsichtig mit ihm. Sie hatten es nicht eilig, die Ebene zu erreichen.


  Doch eingebettet in die guten Stunden lagen die anderen, wenn Dunkeljunge kaum den Weg vor den Füßen zu erkennen schien. Zeiten, da seine Augen nach innen blickte Zeiten, in denen ihn verletzte, was er erblickte. Besonders morgens war er sehr in sich zurückgezogen; wenn er erwacht war – aus welchen Träumen?


  Sie fragte sich zuweilen, was er träumen mochte, während sie über einem schnell entzündeten Feuer hockte und ein Frühstück aus verschiedenen Zutaten zauberte, die sie ihrem Packen entnahm. Allzuoft half ihr Dunkeljunge schweigend, die Augen abgewandt, sich kaum ihrer Gegenwart bewußt.


  Und manchmal, wenn ihn etwas besonders beunruhigt hatte, bemerkte sie, daß sie dem Lenkenden das Essen servierte statt Dunkeljunge. Der Lenkende war nicht zu verwechseln, einmal hob er die Augen und sah sie an. Sein Blick war ausweichend, erschreckt; aber dennoch, auf irgendeine Art bittend. Sie hätte davon gerührt sein können – wenn sie seine Anwesenheit nur nicht zuerst spröde undkalt, dann heiß und zornig gemacht hätte. Sie konnte ihn nie anschauen, ohne sich an ihren Traum zu erinnern: Dunkeljunge, schwerfällig auf dem steilen Weg, schreiend, fallend; dann, bevor sie ihn erreichen konnte, ging ein merkwürdiger Schatten von ihm aus, erhob sich vom Boden; und als der Schatten fortging, erhob sich ein zweiter, um dem ersten zu folgen.


  Wie konnte er zwei sein und zu anderen Zeiten völlig eins? Und der andere, der Lenkende, wer war er, außer einem Geschöpf der Benderzic? Dunkeljunge teilte seinen Körper mit einem Wesen, das dem Material seiner Ausbeuter entstammte. Und das mußte ihn auf vielfältige Weise demütigen; es konnte so weit kommen, daß es ihn von ihr entfernte.


  Er war zwei, und sie durfte nicht zulassen, daß der eine sie durch seinen flehenden Blick für sich gewann. Sie mußte ihn durch Schweigen und Verachtung zum Verschwinden bringen.


  Schweigen und Verachtung. Sie arbeitete sie bis zur Vollkommenheit aus, als sie durch die Berge wanderten. Sie lernte, wann Schweigen den Lenkenden davontrieb, und sie lernte, wann es die Verachtung tat. Sie lernte sogar, welche seiner Ängste die größten waren, und spielte mit ihnen. Sie schämte sich dessen nicht, bis es eines Tages zu seinen Ängsten gehörte, daß sie verletzt werden könnte. Eine andere Angst wurde, daß sie ihn aufgeben würde. Und war das so verschieden von ihrer eigenen Angst, daß Dunkeljunge sie verlassen würde?


  Sie untersuchte den Gedanken nur ein einziges Mal, und ihr wurde so unbehaglich zumute, daß sie ihn aus ihrem Verstand verbannte.


  Am Ende des zehnten Tages – die scharlachrote Sonne stand an einem violetten Himmel – erreichten sie endlich einen Felssturz, der die Ebene weit überblickte. Roter Fels und vom Winter arg mitgenommenes Gras streckten sich unter ihnen aus, unterbrochen von verkrüppelten Bäumen und Büschen mit kahlen Zweigen. Die Sonne schien so riesig, als könnte sie die Ebene verspeisen. Dennoch war die Luft bitterkalt.


  Khira blickte schweigend und bewegt über die Ebene. Die Rotmähnen-Wächterinnen, die ihre entferntesten Stammmütter gewesen waren, waren vor Jahrhunderten über diese finsteren Felsen und an den verwüsteten Bäumen patrouilliert, hatten auf Züchter gelauert, die sich anschlichen, um Rotmähnen zu stehlen. Sie patrouillierten noch immer, stumm in ihren dunkelbraunen Umhängen; nicht weil sich in diesen Tagen häufig Züchter näherten, sondern weil die Wächterinnen Menschen der Ebene geworden waren. Und jetzt würde Khira für einen Sommer eine Tochter der Ebene sein, mit den Töchtern der Wächterinnen Bäche durchwaten und sich an die Rücken der Rotmähnenfohlen klammern.


  Dunkeljunge kroch auf die Kante zu und schaute aufmerksam über die Ebene. »Wir werden noch einen Tag gehen müssen, bevor wir die Herden sehen«, sagte Khira und klammerte die Faust um den seltsam geschnitzten Spieß, die sie aus Mingeles Palast mitgebracht hatte. Er drehte sich um, seine Augen glänzten vor Erwartung. »Und die Wächterinnen der Rotmähnen ...«


  »Sie werden sich bei ihren Herden aufhalten. Die Pflügeteams werden die Täler für mindestens eine weitere Hand von Tagen nicht verlassen.« Sie starrte über die Ebene. Der Wind auf dem Berg war des Nachts schneidend. In der Ebene würde es genauso unfreundlich sein und weniger Schutz geben. »Wir werden hier für heute nacht Schutz suchen und morgen die Ebene durchqueren. Meine Großmutter und Upala haben ihr Kefri in einem Wächterinnenlager nahe dem nördlichen Rand der Ebene aufgeschlagen. Wir können das Kefri in anderthalb Tagen erreichen.« Es wunderte sie nicht, daß sie plötzlich begierig darauf war, ihre Großmutter wiederzusehen; und Upala, Kaduras Steingefährtin.


  Sie wandte sich um und schaute den Berghang hoch. Die Dämmerung warf bereits ihre Schatten hinter den Felsen und machte die Luft grau. Sie kletterten denselben Weg zurück, den sie gekommen waren, und fanden ein Unterschlupf aus Felsblöcken. »Hier können wir schlafen.«


  Dunkeljunge kroch ihr nach, um den felsigen Schlupfwinkel zu begutachten. »Ein Stück den Weg zurück habe ich Anzeichen von Nestern gesehen. Ich werde etwas zum Kochen besorgen.«


  »Ja, geh nur.« Er hatte sich in den vergangenen zehn Tagen zum Jäger gemausert. Sie reichte ihm den Spieß, kroch in die Felswölbung und setzte sich hin, den Kopf an den Felsen gelehnt. Wider Willen schlief sie ein.


  Als sie erwachte, war der Himmel dunkel. Sie setzte sich auf, vorübergehend desorientiert, und tastete nach ihrem Spieß. Doch Dunkeljunge hatte ihn mitgenommen. Und er war noch nicht zurück. Beunruhigt kroch sie aus ihrem Schutz und sah umher. Nindra bewegte sich tief am Horizont; bernsteinfarben in ein sternengeschmückten Himmel. Khira starrte in die Dunkelheit, konnte aber nur die Schatten des Berghanges und darunter die Finsternis der Ebene unterscheiden.


  Doch irgendwo bewegte sich jemand. Sie hörte es und holte Luft. »Dunkeljunge?«


  Er antwortete aus der Nähe, flüsternd. »Khira, es kommt jemand.«


  Sie drehte sich schnell um und blickte umher, bis sie ihn im Schatten eines Felsblocks entdeckte, wachsam; die Augen schimmernd. Ein Band mit frischgetöteten Braunhühnern hing über seiner Schulter. »Wo?«


  »Den Weg von der Ebene herauf – dort.« Er neigte den Kopf.


  »Eine Wächterin«, vermutete sie, aber es konnte auch ein abtrünniger Züchter sein, der den Weg für einen Diebestrupp auskundschaftete. Sie glitt vorwärts und blickte den dunklen Berghang hinab.


  Nach einer Weile machte sie eine einzelne Gestalt aus, die sich unterhalb des Felsens bewegte, den Kopf gebeugt, die Glieder in den Falten des dunkeln Umhanges verborgen. Als wenn sie durch Khiras starren Blick aufgefordert worden wäre, hielt die Gestalt inne und hob den Kopf. »Kadura!« schrie Khira und eilte den Weg hinunter.


  Sie warf sich in die Arme ihrer Großmutter und wurde Kaduras schwarzen Umhang eingehüllt. Dann trat sie zurück und blickte ihrer Großmutter ins Gesicht. »Mutters Mutter ...« Doch die Worte erstarben ihr in der Kehle. Sie zog sich unwillkürlich zurück.


  Sie hatte nie zuvor Anzeichen von Alter in Kaduras Gesicht entdeckt, nur Stärke und die Fähigkeit zum Mitleid. Aber heute nacht war Schmerz in diesen Augen, und Gesicht war merklich schmaler, gezeichnet. Und irgend was war in ihren Augen ... unwillkürlich blickte Khira rasch tiefer. Unter Kaduras Umhang sah man eine weiße Schärpe, deren Enden ihr bis auf die Knie hingen.


  »Upala ...«, sagte Khira mit sinkendem Herzen.


  Kaduras beschattetes Gesicht zog sich zusammen, und berührte die Trauerschärpe. »Ja. Wir haben während letzten Wärmesaison gute Freunde unter den Wächterinn verloren, und ihr Herz litt. Ich fand sie am Ende des Winterschlafes tot neben mir.«


  Upala ... gegangen. Für einen Moment war Khira wie betäubt, dann erschrak sie heftig. »Aber du – du bist nicht krank?« Rasch ergriff sie Kaduras Hände. Sie waren so kräftig wie stets, aber die Adern standen deutlicher hervor, und die Haut fühlte sich trocken und locker an.


  »Ich bin gesund, Tochter meiner Tochter«, versicherte Kadura ihr. »Aber ich bin zu viel allein. Eis entsteht, wo es nicht sein sollte. Ich bin froh, daß du gekommen bist.«


  »Und ich habe einen Freund mitgebracht«, erwiderte Khira rasch.


  »Ja, Nezras Stein brachte uns die Botschaft. Daß du ein Kind aus Anderswo mitbringen würdest, das wissen möchte, wie wir leben.« Kadura blickte den Berg hinauf, ihre Augenbrauen verzogen sich zu einem schwachen Stirnrunzeln. »Meinst du, er richtet seinen Spieß auf mein Herz?«


  Aufgeschreckt wandte sich Khira um und blickte den Weg empor. Es war nicht länger Dunkeljunge, der auf dem Fels stand. An seiner Stelle kauerte der Lenkende mit erhobenem Spieß. Empörung ergriff von Khira Besitz. Wütend lief sie den Weg hoch. Sie packte den Arm des Lenkenden, wirbelte ihn herum, blind gegenüber der raschen Furcht in seinen Augen.


  »Wolltest du meine Großmutter aufspießen?«


  Er schreckte zurück und leckte sich die trockenen Lippen. «Wie – wie konnte ich wissen, wer es war? In der Dunkelheit? Sie kam, ohne zu rufen ... sie zog dich unter ihren Umhang. Sie ... sie konnte irgend jemand sein!«


  »Gut, aber sie ist es nicht! Sie ist meiner Mutters Mutter, und sie ist gekommen, um uns zu den Herden mitzunehmen. Aber sie kann auch zurückgehen und uns hier verlassen, wenn sie möchte. Oder wir beide könnten fortgehen und dich verlassen.«


  Das Gesicht des Lenkenden verzog sich in Panik. »Das würdest du nicht tun! Khira ...«


  »Das würde ich nicht tun?« Khira griff nach dem Spieß und schlug auf das Band mit Hühnern, das er gedankenlos in der Hand trug. Ihr Zorn war nicht gespielt, er war echt. »Ich könnte dich alleinlassen, und du würdest innerhalb eines Tages verhungern. Du weißt nicht, wie man sie aufspießt; du weißt nicht einmal, wie man sie zum Braten rupft. Weißt du's?« Sie weigerte sich, von der bebenden Furcht in seinem Gesicht angerührt zu sein. »Weißt du's?«


  Kadura war Khira den Weg hinauf gefolgt, groß und stumm in ihrem dunklen Umhang. Jetzt sprach sie. »Beschimpfst du deinen Freund immer, Khira?«


  Khira wirbelte herum, zornig über den Tadel. »Er ist nicht mein Freund!« Sie haschte nach dem Band mit Hühnern, der Lenkende sprang zurück und ließ sie fallen. »Ich werde sie selbst rupfen«, sagte sie und warf ihm einen grimmigen Blick zu. »Vielleicht macht jemand in der Zeit Feuer, während ich sie zum Braten vorbereite. Wenn jemand hier weiß, wie man das macht.« Sie stolzierte davon und ließ den Lenkenden stehen. Er starrte mit leeren Händen zu Kadura hinauf.


  Khira rupfte wütend die Hühner und war sich kaum bewußt, daß der Lenkende fortgeschlüpft war, um Moos und Zweige fürs Feuer zu sammeln. Nach einer Weile half Kadura Khira; Khira fühlte sich unbehaglich in ihrer stummen Gegenwart. Wie mochte sie über sie urteilen? Streng? Khiras Ärger wurde bitter in ihrem Mund. Sie schaute kurz Kadura auf und erwartete weiteren Tadel wegen ihres Temperamentes. Aber Kadura blickte sie aus verschatteten Augen an und sagte nur: »Du hast auch einen Verlust erlitten, seit ich dich das letzte Mal sah, Khira.«


  Für einen Moment war sich Khira nicht darüber im klare was sie meinte. Dann fiel ihr Blick auf Kaduras Trauerschärpe, und sie sagte überrascht: »Alzaja ist gegangen.« Es einige Zeit her, seit sie an ihre Schwester gedacht hatte. Der Sommer, den sie gemeinsam mit Kadura und Upala verbracht hatte, schien ihr eine Ewigkeit her, obwohl es tatsächlich vor eben drei Jahren gewesen war. Ihre Augen wurden schmal, sie versuchten die Schatten zu durchdringen, die über Kaduras Gesicht fielen. »Wußtest du ...«


  »Ob ich wußte, daß sie in ihrer Probe nicht erfolgreich sein würde?« Dunkeljunge war zum felsigen Winkel zurückgekehrt (Khira wußte sofort, daß er es war und nicht der Lenkende) und begann Holz aufzuschichten. Kadura beobachtete seine Arbeit, das Gesicht beschattet, die Stimme schwach. »Ich ahnte es, natürlich. Alzaja war in gewisser Hinsicht weich; ich bin sicher, sie hat es dir gestanden, bevor sie ging.«


  »Sie sprach zu mir – über das Eis und den Stein«, sagte Khira, widerwillig und zögernd. Sie hatte diese Dinge hinter sich gelassen, als sie das Tal verließ, und sie war nicht begierig darauf, sich jetzt wieder mit ihnen zu befassen. Sie hatte genug damit zu tun, sich mit Dunkeljunge zu beschäftigen.


  Kadura nickte, ihr Blick ruhte auf Dunkeljunges eifrigem Gesicht, als er mit dem Feuergerät hantierte, Funken schlug und ihnen Leben einhauchte, vorsichtig in die zaghaften Flämmchen blies. »Der Junge, der vor ein paar Minuten hier


  war, war nicht dein Freund. Dieser Junge ist es, nehme ich an.«


  Unerwartet errötete Khira. »Er ... ist es.«


  »Und der andere?« forschte Kadura. Sie warf die Kapuze tu rück und schüttelte das Haar. Es war dunkel, hier und da mit weißen Strähnen. Es fiel ihr schwer über die Schultern und bewirkte, daß sie wie eine dunkelmähnige Legende der Ebene wirkte, weise geworden im Alter. Ihr Gesicht, des Schattens beraubt, besaß noch die barohnale Kraft, derer sich Khira erinnerte.


  »Der andere ... der andere war sein Lenkender.« Khira starrte hartnäckig zu Boden. Wenn Kadura mehr als das wissen wollte ...


  Doch Kadura nickte nur und beobachtete Dunkeljunge weiter, wie er die Vögel aufspießte und sie röstete. Er blickte nicht zu ihr auf, bis die Vögel braun waren, und dann war es die Schärpe, die seine Aufmerksamkeit erregte.


  Sie aßen; Kadura schweigend, Dunkeljunge warf rasche Blicke auf die weiße Schärpe, die unter Kaduras Umhang schimmerte, Khira aß angespannt und geistesabwesend. Als die letzten Funken des Feuers nervös flackerten und sie die Knochen der Brathühner beiseite geworfen hatten, wandte Kadura ihre ganze Aufmerksamkeit Dunkeljunge zu. »Niemand hat mir deinen Namen gesagt, Khiras Freund.«


  Er löste seine Augen von der Schärpe und erwiderte ihren Blick mit spontaner, schreckhafter Vorsicht. Seine Stimme, war heiser. »Ich wurde nach den Schatten benannt: Dunkeljunge.«


  »Ah. Dann haben die Schatten Augen, nicht wahr, Dunkeljunge? Glänzende Augen?« Kadura streichelte ihre Schärpe.


  Dunkeljunge senkte errötend die Augen.


  »Nein, nein. Ich tadle dich nicht. Ich liebe es, über Namen nachzusinnen; darüber, wie sie die Menschen charakterisieren, die sie tragen. Heute nacht bist du ein Kind, das in die Dunkelheit hinausschaut; aber du siehst alles, was um dich herum ist, egal, wie verborgen es ist. So machst du dir dein eigenes Licht; und vielleicht mußt du eines Tages dein Namen ändern. Ist das unter deinen Leuten erlaubt?«


  Er hob vorsichtig den Kopf und versuchte, in ihrem Blick zu lesen. »Ich ... ich weiß nicht. Unter deinen ist es nicht erlaubt. «


  »Nein, aber dafür haben unsere Namen selten eine besondere Bedeutung. Ich habe mich manchmal gefragt ... Für einen Augenblick schien sie in ihren eigenen Gedanke verloren. »Ich habe mich gefragt, ob ein Name mit einer Bedeutung die Person formt, die ihn trägt. Upala, meine Steingefährtin, war eine der wenigen, deren Namen etwa anderes beschrieb als sie selbst. Und nach meiner Ansicht wurde sie dem Stein zu ähnlich, dessen Namen sie trug. Aber wurde sie so wie der Stein, weil sie seinen Namen trug – oder weil es ihr Wesen war, egal, wie sie genannt worden wäre?«


  »Sie wurde nach einem Stein benannt?« fragte Khira verwundert.


  Kadura nickte und befingerte ihre Trauerschärpe. »Der Upala war ein milchigweißer Stein, den die Vorzeiter trugen, als sie hier strandeten. Du kannst in den allerersten Schriftrollen über sie nachlesen. Wenn du in den Upala blicktest, sahst du tief drinnen ein Feuer von allen Farben. Die Edelsteinmeister schliffen ihn nie. Sie polierten ihn nur, um das Feuer nach außen zu bringen.«


  Khira runzelte die Stirn. »Ich habe noch nie einen derartigen Stein gesehen.«


  »Weil es sie nicht mehr gibt. Sie waren zerbrechlich und zerfielen. Upala war für mich wie sie; eine ruhige Oberfläche, unter der sich ein Feuer verbarg. Ich mußte tief in sie hineinschauen – und als ich es tat, sah ich das Feuer. Man konnte es nicht berühren; nur ansehen, und das nur, wenn man die Augen nahe daran hielt.«


  »Und jetzt ist sie zerfallen«, sagte Dunkeljunge, und Khira blickte scharf zu ihm hin.


  Kadura nickte, raffte das Haar zusammen und streifte die Kapuze darüber. Ihr Gesicht zog sich wieder in den Schattenzurück. Ihre Stimme wurde zu einem heiseren Flüstern. »Sie ist zerfallen, aber sie hinterließ mir Erinnerungen, Dunkeljunge. Ich erinnere mich an den Tag, an dem ich meinen Paarungsstein von den Meistern der Edelsteine entgegennahm und ihn mir um den Hals legte. Ich fühlte Upalas Finger an diesem Tag zum ersten Mal in meinem Verstand; aber es schien mir, als hätte ich die ganzen Jahre darauf gewartet – auf ihre kalte Berührung in meinem Kopf.« Ihre Augen musterten Khira, aber sie schienen weit fort zu sein, als sähe sie sich an ihrer Stelle; jünger. »Du wirst die Berührung eines Tages kennenlernen, Khira. Und wenn sie kommt, wirst du erkennen, wie einsam du doch gewesen bist.«


  Khira fuhr zusammen, schaute rasch zu Dunkeljunge hin. »Ich bin nicht einsam.«


  Seufzend kehrte Kadura aus der Ferne zurück. »Du hast natürlich deinen Freund. Und ich bin eine alte Frau, die ihren Schlaf braucht, bevor wir morgen weiterziehen.«


  Eine alte Frau. Khira beobachtete ihre Großmutter, als sie am nächsten Tag die Ebene durchquerten. Ihr Schritt war noch fest, ihre Schultern waren straff. Khira wußte, daß sie nie in der welken, hilflosen Art der Talfrauen alt sein würde. Aber es gab lange Zeiten, da sie blindlings dahinschritt; versunken in Träumereien, sich kaum Khiras und Dunkeljunges bewußt. Und bei Tageslicht schien die Kraft in ihrem Gesicht durch den Verlust vermindert.


  Aber wann immer einer von ihnen sie ansprach, machte sie die lange Reise zurück und antwortete aufmerksam. Manchmal schien es Khira, daß sie Dunkeljunge mit einem besonderen Denken betrachtete, während sich der Morgen dahinschleppte; als beurteilte sie ihn mit einem Sinn, den Khira nicht besaß. Und er schien sich ihrer Aufmerksamkeit bewußt und ging schweigend neben ihr her; seine Augen ruhten auf ihrer Schärpe.


  Als sie fürs Mittagessen anhielten, sagte Kadura: »Wir dürften heute nachmittag herumstreunende Rotmähnen zu Gesicht bekommen. Bleib nahe bei mir, Junge, bis sie dich annehmen. Die Pflügeteams haben Menschen aus den Tälern gesehen, aber viele der Herdenmähnen haben noch einen männlichen Menschen erblickt.«


  Dunkeljunge hatte den Boden betrachtet, zeichnete geistesabwesend mit dem Zeigefinger in der lockeren Erde. Er sah überrascht auf. »Es gibt Männer in der Ebene?«


  Für einen Augenblick studierte Kadura die Linien, die er in den Staub gezogen hatte. »Nein. Keine.«


  »Aber die Wächterinnen gebären Kinder, hat Khira mir gesagt.«


  Kadura lächelte leicht. »Es gibt Männer in den Tälern, Dunkeljunge. Wenn eine Wächterin ein Kind austragen möchte, muß sie für einige Zeit dort leben.«


  »Und – wenn das Kind ein Sohn ist?«


  Für einen Moment weilte Kaduras Blick mitleidig auf ihm, »Keine Wächterin gebiert jemals ein männliches Kind nach einer normalen Schwangerschaft; ebensowenig wie eine Barohna. Wir haben hier keine Söhne, Dunkeljunge – nur Töchter.« Bedächtig schob Kadura die Kapuze zurück und schüttelte das Haar über die Schultern. »Die Arnimi-Außenweltler sagten uns, daß es menschliche Kulturen gibt, in denen keine Frau sich als vollständig betrachtet, bis sie einen Sohn hat. Hast du jemals von solchen Orten gehört, Dunkeljunge?«


  »Ich – ich weiß nicht«, antwortete er verwirrt. Als sie nichts mehr sagte, berührte er die Lippen mit der Zunge; und endlich stieß er hastig hervor: »Ich habe Brüder.«


  »Aha.« Kadura strich sich mit den Fingern durchs dunkle Haar, in dem der leichte Wind spielte, und berechnete die Wirkung ihrer Worte. »Aber keine Schwester, Dunkeljunge?«


  »Nein.« Leise, zögernd.


  »Und doch weißt du vielleicht von Menschen, bei denen Frauen manchmal nur Töchter haben und an Söhne denken.«


  Khira wand sich aufgebracht. Es gab in diesem Gespräch Dinge, die sie nicht begriff: die Muster, die Dunkeljunges Finger in den Staub gezeichnet hatten, die Absicht in Kaduras Worten. Auf irgendeine Weise schlossen sie sie aus, wie Tiahna sie ausschloß, wenn sie im Gespräch innehielt, um ihren Paarungsstein zu berühren. »Er hat keine Leute«, Nagte sie scharf. »Er ist ein Rauthimage.«


  Dunkeljunge blickte beunruhigt zu ihr hin. Als Kadura auf Khiras Bemerkung nicht antwortete, befeuchtete er erneut die Lippen. »Die Seidenschärpe, die du trägst– darf ich sie berühren?«


  Khira sprang auf und packte ihn am Arm. Aber Kadura bedeute ihr, beiseite zu gehen. »Natürlich darfst du sie berühren. Im Gedächtnishaus bewahren wir Dutzende davon auf, in der Nähe unseres Kefri. Ich habe weiß gewählt, weil Upala nach einem weißen Stein benannt wurde.«


  Er nickte und berührte vorsichtig die Schärpe. Seine Finger wurden starr, und Khira befürchtete, er würde die Schärpe zerdrücken. Doch er tat es nicht. Er erlaubte sich nur, sie einmal sanft zu streicheln, dann zog er sich zurück. Als er sich wieder hingesetzt hatte, nahm er die geistesabwesende Tätigkeit, auf den Boden zu zeichnen, nicht wieder auf; statt dessen ballte er die Fäuste auf den Schenkeln.


  Khira sprach sanft. »Wenn du möchtest, darfst du die anderen streicheln, wenn wir das Lager erreicht haben.«


  Dunkeljunge nickte; aber Khira fiel auf, daß er den Blick von der Schärpe gelöst hatte und aufmerksam auf den Boden starrte; seine Kiefermuskeln waren gespannt.


  Khiras Fäuste ballten sich ebenfalls, aber aus anderen Gründen. Sie wollte protestieren – aber wogegen? Daß Kadura Dunkeljunge Dinge erzählte, die sie nicht verstand? Daß sich Kadura instinktiv mit Dunkeljunge verständigen konnte; auf einer Ebene, die sich Khira entzog?


  »Ich möchte die Mähnen sehen«, sagte sie plötzlich. Sie warf ihren Packen über die Schulter und stürmte los, in der Absicht, den Gedanken zu entfliehen, die ihr im Kopf herumschwirrten und sie kränkten.


  Kadura und Dunkeljunge folgten ihr in einiger Entfernung. Khira wandte sich einige Male um, während sie ihnen vorauseilte; aber sie vermochte nicht zu sagen, ob sie miteinander sprachen oder wortlos nebeneinander hergingen.


  Es dauerte eine Stunde, bevor sich Khira ihnen wieder anschloß. Die drei wanderten gemeinsam, ohne zu sprechen. Dunkeljunges Auftreten war ruhig und in sich gekehrt, als nähme Kaduras Gegenwart seine Aufmerksamkeit in Anspruch. Khira runzelte beunruhigt die Stirn; sie fühlte, daß ein Gespräch zwischen ihnen ablief, das sie ausschloß.


  Kadura berührte leicht ihren Arm. »Morgen werden wir das Lager erreicht haben, Tochters Tochter. Dann könnt ihr, du und der Junge, die Mähnen reiten, durch die Bäche waten und mit den Töchtern der Wächterinnen Dinge tun, die man im Sommer unternimmt.« Khira fuhr auf. War sie ein Kind, daß man sie mit einem kindlichen Vergnügen beschwichtigen mußte, wenn ihre Vertrautheit mit Dunkeljunge in einer Weise beeinträchtigt war, die sie nicht verstand? »Ich habe andere Pläne«, sagte sie steif.


  Kadura betrachtete sie mit nachdenklichem Stirnrunzeln. »Stört es dich so stark, daß ich deinen Freund studiere?«


  Khira schaute finster. »Studier ihn, soviel du willst!« schnappte sie, verwundert über ihre Boshaftigkeit. Es war wie eine nagende, ungewohnte Eifersucht, deren Heftigkeit sie erschreckte. »Studier auch seinen Lenkenden, und sag mir, was du erfahren hast.« Ohne auf Antwort zu warten, rannte sie wieder voraus.


  Sie aßen diese Nacht aus ihrem Packen und machten ein Feuer, um Tee zuzubereiten. Wieder schlug Dunkeljunge Funken aus dem Zunder und blies vorsichtig in die Flammen. Dann glitt er in seine Träumerei zurück, die bereits früh am Tag von ihm Besitz genommen hatte. Obwohl weder er noch Kadura sprachen, schaute Khira finster in das Feuer, die Hände um den Becher verkrampft; sie fühlte sich einsam.


  Einsam … Geistesabwesend erinnerte sie sich daran, was Kadura über Upalas erstes Erscheinen gesagt hatte, von kalten Fingern, von Gedanken, die sich zu ihren Gedanken gesellten. Ihre Steingefährtin würde in Khiras Gedanken ein wütendes Durcheinander finden – vielleicht so wütend, daß sie sich zurückziehen und niemals mehr zurückkommen würde.


  Sie schaute hoch und stellte fest, daß Kadura sie abschätzte. »Du wirst deinen Gefährten zurückbekommen, Enkelin.«


  Als wenn sie die Richtung von Khiras Gedanken erraten hätte, indem sie ihr Gesicht erforschte! »Woher weißt du, daß ich ihn zurückhaben will?« schnappte Khira verärgert. »Ich war nach Alzaja für Monate allein und habe es gut überstanden.«


  »Aha. Aber wieso haben diese Monate dann ihre Spuren auf deinem Gesicht hinterlassen, Khira?«


  Unwillkürlich berührte Khira ihr Gesicht. »Du – du siehst dort nichts.«


  »Ich sehe sehr viel«, widersprach Kadura. »Wie alt bist du? Zwölf? Dein Tag liegt eben ein paar Tage zurück, nicht wahr?«


  »Ich habe ihn nicht gefeiert.« Tatsächlich hatte sie ihren Tag bis jetzt ganz vergessen.


  »Auch wenn du ihn nicht gefeiert hast, bist du jetzt zwölf. Aber weißt du, wieviel Jahre ich gelebt habe? Über zweihundert. In dieser Zeit habe ich ein Dutzend Töchter geboren, sie großgezogen und zwei von ihnen verhärten und zehn sterben gesehen. Ich brachte den Vorfrühling in mein Tal, für mehr Jahre, als ich mich erinnern mag. Ich arbeitete mit den Steinen; dem Sonnenstein, dem Augenstein und dem Paarungsstein. Ich nahm eine Steingefährtin, und wir lebten beinahe ein Jahrhundert eine in der anderen Gedanken. Dann, als deine Mutter verhärtete und mein Herz wieder zu Fleisch wurde, lernten Upala und ich eine Zeit der Härte kennen, die keine von uns jemals vergaß. Upalas einzige überlebende Tochter war ein Kind von sechs – Jahre vom Verhärten entfernt –, und mit einem Mal verlor ich die Kraft der Steine; Upala war allein in ihren Gedanken – und verlor ebenfalls die Kraft. Sie rann regelrecht aus ihrem Herzen.


  Sie verließ ihr Tal – sie hatte keine andere Wahl – und kam mit mir. Und wir lebten für Jahre hier, während das Tal, das sie genährt hatte, kalt und öde wurde. Jedes Jahr wurden die Feldfrüchte kleiner, die Menschen weniger. Einige gingen fort, andere starben; alles, wofür sie gelebt hatte, glitt davon. Wir waren zusammen, doch der Schmerz stand jeden Tag zwischen uns.


  Ihre Tochter unterzog sich der Probe zu ihrer ersten Großjährigkeit, als sie dreizehn Jahre alt war, und starb; und so gab es noch mehr Schmerz zwischen uns. Das war elf Jahre, bevor Melora, Tandaras zweite Tochter, die Härte erlangte, um den Thron einzunehmen und die Menschen wieder einzusetzen. Elf Jahre, bevor unsere eigenen guten Jahre beginnen konnten.


  Wundert es dich dann noch, daß ich nach allem, was ich erfahren habe, in deinem Gesicht Dinge lesen kann, von denen du annimmst, daß sie verborgen sind? Ich sah den Verlust, den du erlitten hattest, als Alzaja starb; die Freude, die du fühltest, als dein Freund kam. Und ich sehe die Ängste und den Ärger, die du in der Zwischenzeit mit ihm gehabt hast.«


  Khiras Muskeln zogen sich zusammen. Wie konnte Kadura soviel erkennen, da sie sie doch kaum anzublicken schien? »Was siehst du dann in Dunkeljunges Gesicht? Oder kannst du in ihm nicht lesen?« »Ich kann es, Enkelin.« Kadura blickte auf Dunkeljunge. Er hatte sich von ihnen zurückgezogen und blickte gedankenverloren ins Feuer. »Du siehst ihn für zwei Personen an, und so sieht er sich auch. Aber er ist einer mit gespaltenem Bewußtsein; eine Persönlichkeit, abgespalten von sich selbst. Dieser ›andere‹ ist ebenso wie dein Freund Dunkeljunge selbst in einen Raum seines Lebens eingeschlossen; unfähig, die Türen in die anderen zu finden; in Räume, von denen er weiß, daß sie existieren, weil er Geräusche von jenseits der Wand hört. Es gibt bestimmte Dinge, die ihn annehmen lassen, daß er im Begriff ist, diese Türen zu finden. Meine Schärpe ist eines dieser Dinge. Er nimmt an, daß er mit meiner Schärpe die Türen öffnen kann.


  Aber der Lenkende befürchtet, daß Dunkeljunge, wenn er die Türen öffnet, Dinge dahinter fände, die ihn mehr verletzten, als abgespalten und allein zu sein. Und deshalb hält der Lenkende die Türen noch fester geschlossen, wenn Dunkeljunge nach ihnen greift. Der Lenkende versucht sogar, seine eigenen Gefühle dir gegenüber zu verbergen; aber je mehr er es versucht, desto weniger glückt es ihm.«


  Kadura lächelte, die Linien auf ihrem Gesicht glätteten sich. »Das ist es, was ich in deinem Freund sehe, Khira.«


  »Er hat mit dir gesprochen!« rief Khira ziemlich gereizt aus.


  »Sehr wenig.«


  »Woher weißt du denn das alles?« Wenn er Kadura nichts gesagt hatte, was er ihr verschwiegen hatte, wenn er nicht offen seine Gedanken mitgeteilt hatte ...


  »Vielleicht bist du zu wütend, um mich zu verstehen, Khira. Ich brauche sehr wenige Worte von anderen Menschen, um sie zu kennen. Wirklich sehr wenige. Oft genug brauche ich überkaupt keine Worte.«


  Khira blickte auf Kadura, plötzlich erschrocken über die Gelassenheit, die jetzt in dem gefurchten Gesicht zu sehen war. Große Kälte ergriff sie. »Du hast gelernt, in die Köpfe der Leute zu schauen«, sagte sie niedergeschlagen. Es gab Gerüchte unter den Leuten, daß gewisse Barohnas, die ihre Steine verlassen hatten, diese Fähigkeit anwenden konnten. Khira hatte dem Gerücht nie Glauben geschenkt.


  Kadura zog die Kapuze ihres Umhangs hoch und beschattete das Gesicht vor Khira. »Du könntest es so nennen, Enkelin. Ich denke, daß ich Brücken schlagen kann – von der Einsamkeit meines Verstandes zur Einsamkeit eines anderen. Als Upala und ich nicht länger eine der anderen Verstand durch die Paarungssteine betreten konnten, mußten wir uns auf andere Art und Weise verständigen. Da wir einander so gut kannten, fiel es uns leicht, kleine Zeichen im anderen zu lesen: eine Neigung des Kopfes, ein flüchtiges Stirnrunzeln, irgendeine kleine Geste. Wir lernten, beides zu lesen; die Gedanken und die Gefühle dahinter. Bald hatten wir es kaum noch nötig, miteinander zu reden.


  Später erfuhren wir, daß andere mit uns die wortlose Sprache teilten. Wir lernten zu lesen, was sie uns mit ihren Körpern sagten, und wir lernten zu lesen, was Zeit und Erfahrung in ihren Gesichtern aufgezeichnet hatten. Vielleicht lesen wir auch weit mehr als das; es fällt mir schwer, Grenzen zwischen mir und den anderen zu ziehen und dann abzuschätzen, wie weit ich hinter diese Bereiche eingedrungen bin.


  Wenn du das mit ›in die Köpfe der Leute schauen‹ meinst, dann tue ich es. Ich kann es nicht ändern, ebensowenig wie du es ändern kannst, die Spuren eines Breeterlik im Schnee zu sehen oder die Sturmwolken im Himmel. Es wurde so selbstverständlich, daß ich kaum noch merke, wenn ich es tue.«


  Khira stand angespannt, wütend über Kaduras Enthüllungen. Als Dunkeljunge aufblickte, schnappte sie: »Wie gefällt es dir, wie eine Schriftrolle gelesen zu werden? Wie gefällt dir die Fähigkeit meiner Großmutter, aus deinem Gesicht zu lesen, was in deinem Verstand vorgeht?«


  Dunkeljunge runzelte leicht beunruhigt die Stirn. »Stört es dich?«


  »Frag mich nicht aus! Ich möchte wissen, wie du dich fühlst!«


  Er blickte heimlich kurz auf Kadura und seufzte. »Ich habe nichts dagegen.«


  Sie sah, daß er nicht nur nichts dagegen hatte. Es tat ihm gut; es gefiel ihm, daß Kadura in ihn hineinsah und zu dem sprach, was sich dort befand. Langsam sank Khira neben das Feuer zurück. Wenn er beruhigt war, warum sollte sie wütend sein? Weil sie nicht so vertraut mit seinem Verstand umgehen konnte, wie Kadura es tat? Weil sie aus der Gemeinschaft der beiden ausgeschlossen war? Oder weil sie es nicht zulassen wollte, daß Kadura sie so deutlich wie Dunkeljunge lesen konnte?


  Nein, sie wollte niemandem ihre Gedanken offenbaren; schon deshalb nicht, weil sie so unbedeutend waren. Es gab keine Ordnung in ihren Gedanken und keine Klarheit. Sie waren gefärbt von Ärger und Eifersüchteleien, die sie vor sich selber verstecken wollte, soweit es überhaupt möglich war.


  Sie biß sich auf die Lippe und schaute auf in Kaduras beschattete Augen. Nicht genug, daß ihre Gedanken mit Nebensächlichkeiten angefüllt waren. Sie hatte äußerst grob mit Kadura gesprochen; mißtrauisch, herausfordernd; praktisch alles außer direkt anklagend. Und Kadura hatte auf alles geduldig geantwortet. »Großmutter ...«, begann sie bittend. Kadura hatte ihr einiges zu vergeben. Wenn sie ihr wenigstens einen Teil davon vergäbe ...


  »Ich vergebe der Jugend immer, Khira«, sagte Kadura aus dem Schatten ihrer Kapuze. »In deinem Alter war ich fast ebenso – voller Energien und Bedürfnisse, und wie habe ich über Nichtigkeiten nachgegrübelt! Mit den Jahren nehmen allmählich andere Dinge deren Platz ein. Das ist die natürliche Ordnung des Lebens. Das Alter kommt nie vor der Jugend.«


  Aber mußte die Jugend so rücksichtslos sein? So grob?


  »Nein«, sagte Kadura. »Die Jugend ist eine Zeit zu lernen, nicht rücksichtslos zu sein. Im Geist zu wachsen, wie du im Körper wächst. Und wenn du dich entwickeln möchtest, kannst du bei deinem Freund anfangen.«


  »Bei Dunkeljunge?«


  Kadura schüttelte langsam den Kopf. »Bei dem anderen; bei dem, den du verachtest. Oder von dem du annimmst, daß du ihn verachtest. Du hast auch für ihn Freundlichkeit bereit. Du kannst mit Wachsen beginnen, indem du diese Freundlichkeit entdeckst, indem du sie pflegst. Dein Freund hat Probleme mit sich selbst. Wenn du ihn stärkst – selbst die Seite von ihm, die du am wenigsten magst –, wirst du ihn darin stärken, sich mit seinen inneren Konflikten zu befassen. «


  »Und wenn ich ... wenn ich das tue, wird Dunkeljunge mich dann nicht mehr verlassen?«


  Kadura seufzte. »Enkelin, das kann ich dir unmöglich versprechen. Aber wenn du dich selbst dazu bringe kannst, beide Seiten deines Freundes zu ertragen; ihn genauso zu tolerieren, wenn er zu dir als der Lenkende spricht, wie du es tust, wenn er als Dunkeljunge zu dir spricht; wenn du dich dazu bringen kannst, dich um ihn zu kümmern, ganz gleich, welches Gesicht er zeigt – wird ihn diese Hilfe gewiß stärker machen.«


  Khira zog sich vom Feuer zurück, sie wurde kleiner unter Kaduras Vorschlag. Sich um den Lenkenden kümmern? Wenn allein seine Gegenwart schon bedeutete, daß Dunkeljunge sie verlassen hatte? Ihr Fäuste ballten und ihre Armmuskeln verkrampften sich. »Ich werde mich nie um ihn sorgen. Ich kann es nicht!«


  »Im Moment fühlst du so«, antwortete Kadura. »Du wirst immer auf diese Art fühlen, wenn du es zuläßt Aber ich denke, du bist alt genug, damit zu beginnen, deine Gefühle zu bändigen; damit zu beginnen, sie zu meistern.«


  »Nein. Nein, Mutters Mutter ...« Wie könnte sie sich um den Lenkenden kümmern, da sie wütend wurde, wenn er sie nur ansah?


  »Es ist wirklich sehr einfach«, antwortete ihr Kadura. »Jetzt fühlst du dich, wenn du ihn siehst, verwirrt und wütend, und du schlägst um dich. Du richtest deine Wut gegen ihn. Was du als erstes lernen mußt: nicht wütend zu werden. Du mußt lernen, das Gesicht aufzusetzen, das er an dir sehen soll – das gelassen hinnehmende Gesicht.


  Das scheint schwer. Aber nach einiger Zeit wird es nicht länger nur ein Gesicht sein. Du wirst nicht länger nur vortäuschen. Schließlich wird aus der Handlung Wirklichkeit. Wenn du dich dem Lenkenden gegenüber verhältst, als akzeptiertest du ihn, wirst du ihn bald auch akzeptieren.«


  »Nein ...«


  »Doch, selbst den Lenkenden, Khira!«


  Khira erkannte die Endgültigkeit in Kaduras Worten und erwiderte nichts mehr. Doch als sie sich zur Nacht niederließen, mußte sie den heftigen Wunsch unterdrücken, alles zu leugnen, was Kadura gesagt hatte. Dunkeljunge und der Lenkende waren zwei; und sie würde nie lernen, sich um den Lenkenden zu kümmern. Wenn es nach ihr ging, würde sie ihn nie wiedersehen.


  Niemals.


  Khira lag noch wach, lange nachdem sich Kadura in ihren Umhang gewickelt und die Augen geschlossen hatte. Das Feuer wurde zu Asche, und Dunkeljunge rollte sich nahe daran zusammen. Undeutlich erkannte Khira, daß auch er nicht schlief.


  Wenn er nur ihre Fragen beantworten könnte. Wenn er ihr nur sagen könnte, wohin er ging, wenn der Lenkende erschien, und was er dann tat; wenn er nur seinen Bewußtseinzustand beschreiben könnte, dann ...


  Schließlich rührte sie sich und setzte sich auf. »Dunkeljunge ...« Aber es war der Lenkende, der sie über die Asche hinweg anschaute.


  Ihre Wut kam so schnell, daß sie ihr den Atem nahm. Der Lenkende! Er bewirkte, daß die Wut in ihr aufflackerte wie Feuer in trockenen Blättern. Und Kadura erwartete von ihr, daß sie das Feuer kontrollierte? Sie biß sich auf die Zunge, sprang auf und wich vor dieser Glut zurück; wich in die Dunkelheit zurück. Sie stolperte vom Feuer fort, wütend und verwirrt, und warf sich schließlich neben einen entfernten Felsblock. Die Nacht war bitterkalt, doch sie nahm es kaum zur Kenntnis.


  Ihre Gefühle bändigen? Sie beherrschen? Ein Gesicht aufsetzen, das eine Lüge war, in der Hoffnung, daß sogar ihre Gefühle zu einer Lüge würden? Khira wollte zurücklaufen, dorthin, wo Kadura schlief, sich in die Arme ihrer Großmutter werfen und ihr sagen, daß sie keines von diesen Dingen tun konnte. Aber sie tat es nicht. Sie drängte sich gegen den Felsblock, bis ihr Ärger verflogen und nur ein störender Rest Scham geblieben war. Dann kehrte sie zum Feuer zurück und legte sich nieder, die Augen weit geöffnet, ohne Schlaf, und machte sich selbst Versprechungen, die zu erfüllen sie nie hoffen konnte.


  


  13 Kadura


  Kadura fühlte den Traum, als wäre er ihr eigener; als wäre sie durchlässig geworden, und als glitte er durch sie hindurch.


  Es war Tag; der Junge wanderte auf einem mit weißen Kieseln bestreuten Weg unter Bäumen, die silberne Blätter weinten. Er war jünger, als sie ihn kannte, schmächtiger; und er ging in solcher Anspannung den Pfad entlang, daß ihn der Magen schmerzte. Weit vorne hörte er Stimmen. Singen? Rufen? Nein; Lachen. Als er es vernahm, fühlte er die vertraute freudige Regung – und dann wandte er sich hölzern ab. Der Traum ging selten über diesen Punkt hinaus: der Weg, die Stimmen, das sehnsuchtsvolle Ausgreifen. Wenn er aus dem Traum gerissen wurde, blieben nur Wut und das Gefühl eines Verlustes.


  Aber heute nacht – Kadura runzelte die Stirn: War es wegen etwas, das sie gesagt hatte? War es, weil sie zugelassen hatte, daß der Junge ihre Schärpe berührte? Heute nacht setzte er seinen Weg fort. Weitere Bilder entstanden vor ihm: Wegabzweigungen; eine, die zum Tanzplatz führte, die andere zum Weiler. Er wählte die zweite Abzweigung, und als der Traum noch immer weiterging, begann ihm das Herz gegen die Rippen zu hämmern, der Atem wurde ihm kurz. Wenn er sich nur schnell genug bewegen könnte, wenn er laufen könnte, würde er vielleicht die Grenzen des Weilers erreichen, bevor der Traum verging. Vielleicht ...


  In banger Hoffnung beschwor er den Traum weiterzugehen. Er trug ihn rasch zu den Nistbüschen, in denen Blauläufer gluckten, zum ersten und zweiten Gebetspfeiler. Dort hielt er inne, aber nur flüchtig, und preßte die Stirn gegen den polierten Steinpfeiler; passierte dann die Gemeindeweiher, wo die Tempellosen ihre Saat ausstreuen mußten.


  Dort waren die Stimmen schon deutlicher, und er stand an der Grenze des Weilers. Der Ort war weitläufig und luftig erbaut, dachlose Häuser wurden von geneigten Bäumen beschirmt, die sie umgaben. Wenn es regnete, spürten die Menschen nur einen leichten, erfrischenden Nebel durch die Bäume. Wenn die Sonne schien, flirrte ihr Licht durch die Blätter.


  Er hielt inne, wagte kaum zu atmen. Dieser Traum war so zerbrechlich und so voller Sehnsucht. Er hatte so oft nach ihm gegriffen. Wenn er jetzt verschwand ...


  Doch er verschwand nicht. Er blieb. Von Sehnsucht beflügelt, lief er den Weg hinunter. Als er das Haus betrat, in dem die Familie lebte, als er durch die offene Tür eintrat, wurde er von einer derartigen Vielzahl von Gesichtern und Eindrücken überschüttet, daß er sie kaum auseinanderhalten konnte.


  Sein Traum war eine Wiedervereinigung, eine Rückkehr zu Menschen, deren Verlust er beinahe schon vergessen hatte. Er schloß sich ihnen wieder an, mit schmerzlicher Begierde; die violettäugige Frau, die neben ihm kniete, als er die Feder in die Hand nahm und seine ersten Zeichnungen auf einem dicken Block gelben Schreibpapieres machte; das Mädchen, das im angrenzenden Zimmer sang; der Mann, der draußen sprach, während die silbernen Blätter flüsterten.


  Er war im Nichts gewesen, hungrig, erschreckt und allein, der Verstand ausgeleert. Dann hatte die Frau ihn gefunden, und plötzlich hatte er ein Heim und Schwestern, drei an der Zahl. Sie trugen Gewänder in den Farben des Sonnenuntergangs und plapperten glücklich, jedes Wort deutlich und singend, während er einfach nur darum rang, sich verständlich zu machen. Aber er war der einzige, dem die Frau sich jeden Tag zuwandte, nachdem er gebadet hatte. Er war der einzige, dem sie beibrachte, Feder und Papier zu gebrauchen.


  Weil er der einzige war, dessen Gegenwart der Familie die Berechtigung verlieh, in dem vom Himmel überdachten Tempel mit den anderen Familien zu knien. Keine Familie durfte dort knien, bis ein Sohn da war, der die Familiennamen in die vergilbten Seiten des Registers eintragen durfte. Und bis er gekommen war (Wie? Woher? Und warum war sein Verstand so leer gewesen?), hatte es keinen Sohn in der Familie gegeben.


  Jetzt war er der Sohn.


  Es kam der Tag – nach Art der Träume kam er überraschend schnell –, daß er die Buchstaben des Namens richtig malen konnte. Dann schritt die ganze Familie mit stolz gestrafften Schultern unter dem Bogen des Tempels hindurch und kniete nieder, um den Wind durch die Saiten der Gottesstimme singen zu hören.


  Während sie der Stimme des Gottes im Tempel lauschten, kämmten die Frauen und Mädchen ihre mitternachtschwarzen Haare mit den Fingern aus und ließen den Gott auch durch diese Strähnen sprechen. Keinem Mann war es erlaubt, lange Haare zu tragen; so konnte kein Mann jemals die Gottesstimme auf diese innige Art vernehmen. Aber hatte die Stimme Gottes einmal durch das Haar der Frau und ihrer Töchter gesprochen, würden die in den Familienweiher geworfenen Samen schnell wachsen, im Überfluß, und die süßesten Knollen würden sich im braunen Schlamm rascher vermehren, als sie sich an ihnen gütlich tun könnten. Sie würden nie wieder Samen in die öffentlichen Teiche säen müssen, und sie würden nie wieder hungrig ein.


  Die Stimme Gottes – die Frau hatte ihm erzählt, wie sie beschaffen war, aus feinen, straffgespannten Metallfäden, in denen der Wind sang. Sie hatte ihm auch erzählt, wie sie die Menschen in einer verborgenen Weise berührte; daß sie ihre Gebete mächtig und ihre Wünsche erreichbar machte. Ihr erster Wunsch war natürlich, daß ihr Teich sie gut ernährte. Ihr zweiter ..


  Der Junge stöhnte auf; plötzlich hörte er etwas anderes in seinem Traum; nicht die Stimme der Frau, nicht die Gottesstimme, sondern eine andere, eine metallische Stimme. Zuerst war sie wie ein tiefer dröhnender Ton in der Ferne. Dann kam er näher, ein ohrenbetäubender metallischer Schrei.


  Jäh zerriß das Traumgebilde. Der Junge setzte sich mit gellendem Schrei auf, packte sein Bettzeug und rang nach Atem. Das Dröhnen, der Schrei – und etwas am Himmel; ein Schatten, den er nicht erkennen konnte ... für einige Augen blicke verblieb das Ende des Traumes noch in seinem Geist und ließ ihn vor Entsetzen zittern. Hinter diesem Entsetzen war etwas Schlimmes; etwas, das er nicht ertragen konnte. Er schauderte, und plötzlich, als hätte man eine Tür ver schlossen, verschwand der Traum. Kein Eindruck von ihm blieb zurück; weder Bilder noch Töne. Es gab nur Angst.


  Eine so intensive Angst, daß Kadura sich gewaltsam gegen sie verschließen mußte, bevor der heftige Blutandrang ihr Herz schädigen konnte.


  Der Schrei des Jungen hatte Khira aufgeweckt. Sie setzte sich verwirrt auf. »Dunkeljunge?«


  Er starrte betäubt an ihr vorbei ins Leere. »Ich – ich hatte einen Traum ...«


  Khira kämpfte die Verwirrung des Aufwachens rasch nieder. »Einen Alptraum? Dunkeljunge – was hast du geträumt?«


  Wie gestern schon, war Kadura angerührt von der Tiefe der Besorgnis Khiras. Zeit war vergangen seit jenem Sommer, da Khira mit den Töchtern der Wächterinnen in der Ebene herumgerannt war und Alzaja zugeschaut und sich insgeheim gefragt hatte, ob sie jemals ihre Wildheit zügeln und zur Ruhe kommen würde.


  »Was hast du geträumt?« drängte Khira, als der Junge nicht antwortete.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht erinnern. Ich dachte – ich dachte, es wäre alles gut. Aber ...«


  »Ja, ein freudiger Traum, der in Entsetzen endete. Und nun erinnerte er sich an nichts mehr. Nur noch die Grundstimmung war in ihm: Angst. Er wandte sich Kadura zu, und für einen Moment sah sie sich selbst mit seinen Augen:


  die derzeitige Erschöpfung, ihr Gesicht derart faltig und runzelig, daß es nichts über ihre gegenwärtigen Gedanken aussagte; und ihre Augen – Augen, die sahen und ihn der Notwendigkeit enthoben zu sprechen. »Kadura ...«


  »Ja, Dunkeljunge. Es täte dir gut, wenn du für eine Weile fortgingest. Es wird bald hell. Wandere bis dahin. Khira ...«


  »Ich werde mit ihm gehen.«


  »Ja.« Kadura schaute zu, wie sie ins Grau gingen, und sie blieb sitzen, die Kapuze schützte ihr Gesicht vor der Kühle des Morgens. Es war ungewohnt für sie, sich nach der Ruhe des Winters mit Ängsten und Leidenschaften zu befassen. So ungewohnt, den Sturm der Jugend im Kopf zu spüren, drängend, deutlich und schmerzhaft. Sie fragte sich für einen Moment, ob ihr Herz noch die Elastizität besaß, um dem gegenüberzutreten, was sie in den beiden fand. Das erste Eis hatte ihr Herz berührt, als Upala starb, und es bereitete ihr Schmerzen – jetzt, da sie auf Dunkeljunges und Khiras Rückkehr wartete.


  Beunruhigt stand Kadura auf und begann trockene Zweige und Moos für das Morgenfeuer zu sammeln.


  Khira und der Junge kehrten zurück, wie sie es ihnen empfohlen hatte; Dunkeljunge ruhiger, aber abgelenkt, noch nach verlorenen Bildern greifend.


  Sie wanderten kurz nach Morgengrauen weiter. Die Ebene lag verlassen im kalten Morgendämmerung. Gelegentlich durchbrach ein knorriger Baum die Eintönigkeit. Innerhalb einer Stunde trafen sie auf eine einzelne Rotmähne, einem ältlichen Hengst mit verblichener Mähne und fettem Hinterteil. Er nahm den Jungen sofort an und trug beide, Khira und den Jungen, ohne Widerspruch. Später, als sie einer kleinen Herde begegneten, wählten sich Khira und der Junge jüngere Reittiere. Bald ritten sie so unbekümmert, als hätte es keinen Traum von metallischen Stimmen gegeben.


  Kaduras Stimmung hob sich, als die Sonne die Ebene erwärmte. Sie erreichten das Lager zur Mittagszeit; Wächterinnen mit Umhängen standen ruhig an den Türen ihrer lehmgemauerten Kefris, hellhaarige Wächterinnentöchter rannten durch das erste, noch spärliche Frühlingsgras, Rotmähnen grasten, und Kadura war der Schutz ihres eigen Kefris willkommen. Sie schob die aufgespannte Haut beiseite, die ihr als Tür diente, und kehrte zufrieden an ihren häuslichen Herd zurück.


  Doch Khira war unruhig und nahm bald den Jungen mit sich fort, um mit ihm ihre Lieblingsplätze zu besuchen. Es war fast Abend, als sie zurückkehrten, vom Wind zerzaust und hungrig; sie rochen nach Staub und Rotmähnen. »Mutters Mutter, heute nacht findet ein Unterricht statt. Können wir mit dir kommen?« drängte Khira, als sie durch die Tür gestürmt kam.


  Der Junge hielt hinter ihr inne, berührte das grobe Geflecht, das die schrägen Innenwände des Kefris bedeckte, untersuchte die Lampen in ihren Haltern und die weich Matten, die um die Feuergrube gebreitet waren. Da wandte er sich Kadura zu und hob fragend die Augenbrauen. Werden die Wächterinnen mich zum Unterricht kommen lassen? In seinem Verstand war das Bild der großen still Frauen, die er an diesem Nachmittag gesehen hatte; das Bild beschatteter und bedrohlicher Gesichter.


  Kadura nickte auf seine stumme Frage. »Wir werden gemeinsam zum Unterricht gehen, Khira, wenn du deine Augen noch offenhalten kannst.«


  Khira lachte laut auf und ließ sich neben der Feuergrube auf den Boden fallen. Der Wind und die Gesellschaft der Wächterinnentöchter hatten ihren Geist angeregt. »Ich werde nicht einschlafen, Mutters Mutter ...«


  »Ja?« Im Geist des Jungen war eine andere stumme und behutsame Frage. Wenn ich auf diese Weise mit dir reden kann, warum fragt Khira dich dann laut, Kadura? Kadura lächelte und wies die Frage zurück, obwohl sie zufrieden war: Er hatte erkannt, daß er sie direkt, ohne Worte anreden konnte.


  Khira runzelte ungeduldig die Stirn. »Mutters Mutter -wenn Dunkeljunge am Unterricht teilnimmt ...«


  Kadura vollendete den tastenden Gedanken an ihrer Stelle. »Wenn er zuhört, wie die Wächterinnen zuhören; und ebenso viele Jahre lang, glaube ich, würde er das gleiche lernen, was sie lernen.«


  »Ebenso wie ich lernen würde, wenn ich hierbliebe?«


  »Ebenso wie du lernen würdest, wenn du bliebest und auf richtige Weise zuhörtest. Nicht mit den Ohren, sondern mit den Fußsohlen, den Handflächen, dem Mark deiner Knochen.« Sie war sich der entmutigenden Wirkung bewußt, die ihre Worte auf Khira hatten, die sich vorwiegend auf Augen und Gehör verließ. Zugleich spürte sie die wachsende Erregung des Jungen. Er hatte die morgendliche Angst hinter sich gelassen. Der Nachmittag hatte ihn neugierig auf alles gemacht, was die Ebene zu bieten hatte. »Aber zuerst müßt ihr essen, und dann müßt ihr die Abendumhänge anziehen, die ich für euch aus dem Lagerhaus geholt habe. Sonst erkältet ihr euch.«


  Sie verließen das Kefri, als Nindra aufging, und wanderten mit den anderen durch das Lager; die Wächterinnen stumm in ihren schweren Umhängen, ihre Töchter liefen lachend umher, das kastanienbraune Haar flatterte wie Seide im Nachtwind. Der Unterrichtsort war ein Areal festgestampften Bodens, ein Stück vom Lager entfernt. Er war graslos und neigte sich sanft einem seichten Becken zu, das mit Quellwasser gefüllt war.


  »Wir sitzen hier oben am Abhang«, wies Kadura Dunkeljunge an. »Die Wächterinnen und ihre Töchter sitzen näher am Teich.«


  Und sie lernen über die Rotmähnen, indem sie mit ihren Körpern lauschen? Sie lernen ...


  »Ich kann dir nicht sagen, was sie lernen, Dunkeljunge. Die Art der Rotmähnen ist die Art der Menschen. Jede Person, die hier lernt, lernt etwas anderes.«


  Deshalb sind die Wächterinnen so still? forschte er rasch weiter.


  Weil sie auf die Rotmähnen hören. Sie brauchen niemanden zum Reden, wenn sie allein sind. Sie hören die Tiere.


  »Du hast heute eine Menge gelernt. Eine Wächterin kann sich darin üben, den Tritt eines bestimmten Tieres innerhalb seiner Herde herauszufinden; und das aus großer Entfernung. Sie kann den Rhythmus seines Herzens überprüfen, die Wallung seines Blutes. Wenn das Tier sich ängstigt oder wütend ist, weiß es die Wächterin. Eine Wächterin kann sogar sagen, welche Stuten lebende Fohlen tragen und welch tote – und wann sie gebären.«


  


  Seine Augen wurden dunkel vor Aufregung. Sie schlagen eine Brücke zu den Rotmähnen, wie du zu mir.


  Kadura nickte und war sich bewußt, daß Khira darum kämpfte, die Wut zurückzuhalten, die von ihr Besitz ergriff. »Ja, fast so.«


  Aber sie schlagen keine Brücke untereinander?


  »Nein; und ich bin überrascht, daß du noch nicht bemerkt hast, daß Khira beunruhigt ist, wenn du mit mir sprichst ohne zu reden.«


  Ein rasches Verengen seiner Pupillen zeigte seine Verwirrung an. »Khira ...« Aber Khira wandte die Augen ab, schaute finster und weigerte sich, auf seine Entschuldigung einzugehen.


  Dann war es Zeit für den Unterricht. Der Beginn wurde wie immer durch die Ankunft der ersten Rotmähne auf Quell angezeigt. Der ältliche Hengst, der früher den Jungen und Khira getragen hatte, trat aus der Dunkelheit und näherte sich dem Wasser. Seine Mähne hing zottelig herunter und das grobe Haar seines Schweifes war unordentlich. Aber in Nindras Licht schien sein Gesäß eher kraftvoll fett, und er ignorierte den Wind, der an seinem dichten Fell zerrte.


  Für eine Weile stand er neben dem Quell und starrte zu den versammelten Wächterinnen und Töchtern hinauf. Als sich die letzte unruhige Tochter still im Schatten ihrer Mutter niedergelassen hatte, senkte der Hengst den Kopf, um zu trinken.


  »Wir legen jetzt die Handflächen auf den Boden«, wies Kadura Dunkeljunge an. »Und die Fußsohlen.«


  »Aber meine Stiefel ...« Dunkeljunge starrte verzaubert auf den Hengst.


  »Heute nacht ist er anders, nicht wahr? Deine Stiefel werden dich nicht behindern, wenn du dich ruhig machst; sehr ruhig, überall, in deinem Geist, in deinem Körper.«


  Wenn ich nach ihm ausgreife ...


  »Nein, greif nicht aus! Mach dich leer – völlig leer – und warte. Und erwarte für heute nacht nichts. Das ist dein erster Unterricht. Du weißt noch nicht, wie du mit deinem Körper lauschen mußt.« Aber als er die Hände sanft auf die gestampfte Erde legte, erkannte sie, daß er bis zu einem gewissen Grad Bescheid wußte. Es war ihm gegeben, mit mehr als den Ohren zu hören.


  Der Hengst hob den Kopf vom Wasser und betrachtete die Mädchen und Frauen, die ganz ruhig saßen, ganz leer. Kadura seufzte, ließ die Worte davongleiten, den Herzschlag des Hengstes in sich eindringen. Ein Bein schmerzte ihn; eine Reizung des Gelenkes, und tief in seinem Unterleib war ein Blutgefäß verklemmt, und das Blut konnte nicht mehr so leicht fließen. Aber er fühlte das Ansteigen des Frühlings überall im Körper, hob den Kopf und wieherte.


  Kadura zog ihr Bewußtsein aus ihm zurück und machte sich wieder leer, als die Stute zur Quelle trottete, um sich zum Hengst zu gesellen. Sie war sogar noch älter als er, aber ihr Körper barg Erinnerungen ihrer Jugendzeit; Erinnerungen an Vereinigungen, Paarungen und Fohlen, und sie bewegte sich mit schwerfälliger Anmut. Sie antwortete dem Hengst wiehernd, dann beugte sie den Kopf, um zu trinken. Sie war die älteste Stute ihrer Herde und trug das Wissen über ihre Art im ganzen Gewebe des Körpers; trug es wie ein Kompendium des gesammelten Rotmähnen-Wissens. Sie wußte, wo sie nach dem zartesten Gras suchen mußte, gleich, welche Jahreszeit herrschte; wußte, wie sie Wasser fand, selbst in der trockensten Zeit des Sommers; wußte, wie ein Fohlen gleich nach der Geburt aussehen und riechen sollte; wußte alles, was eine Rotmähne wissen mußte, um am Leben zu bleiben.


  Hinter ihr sammelten sich ungeduldig andere Rotmähnen; jüngere stärkere. Sie warteten, während sie trank, die Köpfe gesenkt, die Ohren weiche Hautlappen, die im groben Fell verborgen waren; die Augen leer, als sie sich ihr öffneten. Belehrungen hatten auf der Ebene stattgefunden, lange bevor die ersten Wächterinnen eingetroffen waren. An den Quellen und Bächen hatten sich in mondhellen Nächten schon immer Rotmähnen versammelt und den Älteren gelauscht, um zu lernen.


  Kadura seufzte. Manchmal belasteten sie noch die Sorgen und Pflichten, die sie so viele Jahre lang niedergedrückt hatten; Entscheidungen treffen, Gefährtinnen wählen, Töchter zum Sterben aussenden. Als sie sich von allen diesen Dingen leerte und die Geheimnisse der Rotmähnen eintreten ließ, wurde sie alterslos. Sie wurde dem Staub der Ebene gleich; und im Staub waren niemals Überdruß, Schmerz oder Verlust.


  Staub.


  Gib acht, meine Herde. Teichwasser riecht anders, wenn Stech-Madder in den Felsen nisten. Es riecht so … in dieser Art … und wenn es so riecht, dürft ihr es nicht trinken, oder ihr werdet gewiß gestochen werden.


  Hüte dich, meine Herde. Es gibt Plätze auf der Ebene, wohin ihr nicht gehen dürft. Ätzmittel wurden dort vom Untergrund aufgenommen und sind zur Oberfläche gelangt; eure Fußballen werden davon brennen. Wenn ihr einem solchen Ort nahe seid, werdet ihr ihn durch den staubigen Schimmer in der Luft erkennen, ein Schimmer, der für euch so aussehen wird … seht ihr?


  Hört auf mich, Stuten. Es gibt Jahre, da dürft ihr nicht fohlen. In diesen Jahren hat sich das Ei unzulänglich geformt, und zu empfangen, hieße eine Mißgeburt empfangen. Ihr werdet wissen, daß dies der Fall ist, durch die Enge in eurem Unterleib, wenn sich euer Gefährte nähert. Es wird sich für euch so anfühlen … in dieser Weise .. .


  Hört zu, Fohlen. Wenn sich das Ende des Sommers nähert, müßt ihr bestimmte Rinden und Blätter essen, um die Nährstoffe zu ergänzen, die ihr dem frischen Gras entnommen habt. In dieser Zeit wird eine Empfindung hinten in eurer Kehle sein, die sich so anfühlt … in dieser Weise …


  So ging der Unterricht weiter. Der Hengst besaß auch Weisheit, und die jüngeren Tiere erhielten sie von ihm, genau wie die Wächterinnen und ihre Töchter. Als die Belehrung weiterging und der zweite Mond sich erhob, sah Kadura, daß Khira sich auf dem Boden in ihren Umhang gerollt hatte und eingeschlafen war. Der Junge saß, die Hände und Füße flach auf dem Boden, die Aufregungen des Tages noch lebhaft in seinem Verstand, trotz seiner Bemühung, sich zu leeren.


  »Kind, so!« wies Kadura ihn an. »Schließ die Augen, so wie ich es tue, und laß mit jedem Atemzug einen Gedanken dich verlassen. Laß ihn in deinem Atem fortschlüpfen, bis alle fort sind.«


  Alle?


  »Ja, alle. Du mußt deinen Verstand ganz leer werden lassen.«


  Er seufzte, schloß die Augen und ließ den Kopf nach vorn fallen. Er stimmte seinen Atem mit dem Kaduras ab, atmete tief ein und verlängerte die Phase des Ausatmens. Kadura fühlte, wie der Spiegel seiner Gedanken langsam sank. Sein Körper entspannte sich, bis seine Stirn auf den Knien ruhte.


  Türen. Sie formten sich schwach in seinem Verstand. Sein Körper spannte sich erneut, und die Hände ballten sich.


  »Laß die Türen fort«, wies ihn Kadura an. »Wenn du lernen möchtest, mußt du dich von allem leeren, selbst davon.«


  Er wollte lernen. Er brachte seinen Atem wieder mit ihrem Atem in Einklang; und mit jedem seufzenden Ausatmen wurden die Türen schwächer. Unbewußt öffnete er die Hände und preßte sie auf den Boden. Sein Gesicht war bleich, sein Verstand frei geworden.


  Er war leer.


  Leer – und dann war sein Bewußtsein mit Licht, Gesichtern und Furcht angefüllt. Kadura prallte zurück; sie spürte die Panik des Blutes in ihrem Herzen wogen. Schnell einstürmende Bilder erfüllten den sorgsam geleerten Verstand des Jungen. Er befand sich an einem Ort mit Metallwänden. Er lag auf einem Metalltisch, von Riemen zurückgehalten. Kaltäugige Menschen standen über ihn gebeugt. Sie trugen Schwarz, und ihre Augen waren vom selben Grau wie das der Metallwände. Sie sprachen leise in einer fremden Sprache miteinander. Der Junge lag hilflos auf dem Tisch, einen kürzlichen Nadeleinstich noch frisch im Gedächtnis. Der Stich betäubte ihn und zog ihn fort von den Menschen, die ihn umgaben. Selbst wenn seine Arme frei gewesen wären, hätte er diese Menschen nicht erreichen können.


  Aber sie konnten ihn ohne Mühe erreichen. Er kämpfte darum, seine Augen offenzuhalten; legte sein ganzes Flehen in seinen Blick; in der einzigen Sprache, die er kannte, selbst wenn es keine Sprache war, die sie verstünden.


  Sie würden sie bald genug verstehen, weil jetzt der Metallhelm über seinem Kopf hing; mit Nadeln, die bereit waren, seine Kopfhaut zu durchstechen und seine Gedanken zu stehlen. Verzweifelt bäumte er sich in den Gurten auf. Unbarmherzig senkte sich der Helm. Mit furchtbarer Anstrengung holte er tief Luft, als die Nadeln seine Kopfhaut berührten, und entließ sie in einem Schrei.


  Kadura schauderte, preßte die Brust, und der Junge sprang auf die Füße, durch seinen eigenen Schrei aus der Trance geschreckt. Er starrte wild auf sie hinab, seine Lippen bewegten sich. Dann drehte er sich um, steif, jede Bewegung gezwungen, und rannte vom Unterrichtsplatz.


  Kadura versuchte den krampfhaften Schmerz in ihrer Brust abzuwehren. Hatte er laut geschrien, oder war es ein Schrei in seiner Erinnerung gewesen, der sie beide hatte erstarren lassen? Khira hatte sich nicht gerührt, auch die Wächterinnen oder ihre Töchter hatten sich nicht umgewandt, um zu schauen. Die Belehrung dauerte an.


  Gleichgültig, was der Schrei bedeuten mochte. Der Junge sollte sich jetzt nicht selbst überlassen bleiben; aber sie besaß nicht die Kraft, ihm zu folgen. Sein Schrei hatte frische Schwerter aus Eis in ihr Herz getrieben. »Khira ...« Sie hatte kaum noch Luft für die Worte. »Khira – dein Freund braucht dich.«


  Khira blinzelte wie eine Eule und kämpfte sich wach »Dunkeljunge?«


  »Dein Freund – geh zu ihm. Er ging zum Lager zurück.


  Khira brauchte noch eine Weile, um richtig wach zu werden. Dann sagte sie: »Ich werde ihn zum Kefri führen.« Und war gegangen.


  Kadura blieb am Unterrichtsort, bis der Schmerz in ihrer Brust nachließ. Dann erhob sie sich und ging langsam zurück zum Lager, noch weniger gewiß als zuvor, daß ihr Herz die Kraft hatte, dem zu begegnen, was sie in dem Junge fand. Große Kälte war in ihrer Brust.


  Khira und der Junge kauerten an gegenüberliegende Seiten der Feuergrube, stumm, noch in ihre Umhänge gehüllt. Kadura hielt an der Tür inne, um sich gegen die Spannung zu wappnen; gegen den Schmerz des Junge gegen Khiras Zorn. Als sie in den Kefri trat, ging sie zuerst zum Jungen. »Du mußt deinen Umhang ablegen, wenn du am Feuer sitzt. Wenn du zu stark schwitzt, wirst du dich erkälten.«


  Anstatt ihr zu gehorchen, blickte er erschrocken zu ihr hoch und wickelte sich enger in das Kleidungsstück. Sie las sein Unglück klar in seinem Gesicht. Sie war diejenige, die ihn dazu gebracht hatte, die Türen zum Verschwinden zu bringen; sie war diejenige, die ihn veranlaßt hatte, die Leer zu schaffen, in die die Benderzic eingedrungen waren. Sie war diejenige, gegen die er sich schützen mußte.


  Aber sie war auch diejenige, die ihn verstand. Sie verstand die dunklen Erlebnisse, die hinter ihm lagen – in ihrem vollen Ausmaß.


  Seufzend setzte sich Kadura an seine Seite. »Ja – zu gut. Ich verstehe zu gut, wogegen du dich zu schützen versuchst.« Weil sie nicht nur das Grauen des Helms eingefangen hatte, sondern die tieferen Schatten dessen, was mit ihm geschehen war; wie er gegen Menschen benutzt worden war, die ihm Essen und Trost gegeben hatten.


  Er starrte angespannt zu ihr empor, und sie las den Konflikt in seinen Augen. Er wollte ihr nichts sagen. Aber der Schrecken lastete schwer auf ihm, und wenn er ihn nicht in Worte auflösen könnte ...


  »Nicht mich – ihn«, sagte er und preßte ihre Hand. »Ich habe ihn zu schützen.«


  Dunkeljunge. Kadura berührte seine verhüllten Schultern und versuchte an der Furcht vorbeizugreifen, die ihn spaltete. »Kind, du bist er. Du bist Dunkeljunge.« War er bereit, es zu hören?


  »Nein«, sagte er. »Ich bin sein Lenkender. Ich bin derjenige, der ihn schützt. Ich bin es, der die Türen verschlossen hält.«


  »Aber möchtest du hinter verschlossenen Türen leben? Ich nehme an, du hast lange genug hinter diesen verschlossenen Türen gelebt. Du bist nicht verantwortlich für den Gebrauch, den die Benderzic von dir machen. Wenn du das, was geschah, akzeptieren kannst ...«


  »Nein!«


  Kadura zog sich unwillkürlich zurück und versuchte, ihr Herz daran zu hindern, daß es sich bei der Verzweiflung hinter diesem einen Wort zusammenkrampfte. Es war leicht für sie zu sehen, was er tun müßte; aber schwer für ihn, es zu tun. Selbst als sie sorgfältig die Spannung ihrer Schultern und Oberarme lockerte, beobachtete sie, wie er sich von seinem eigenen Gefühl distanzierte. Die Erinnerung wurde grau; das Gefühl verworren.


  Sie umklammerte seine Schultern erneut, versuchte ihn zurückzuzerren. »Kind, was beabsichtigst du, wenn du diese Schranken errichtest? Was glaubst du zu erreichen, wenn du dich so weit von deiner Furcht entfernst? Du ...«


  »Ich habe keine Angst«, antwortete er mit heiserer Stimme durch die zusammengepreßten Zähne. Schweiß glitzerte ihm auf der Stirn. »Er ist ängstlich – Dunkeljunge ist ängstlich. Ich bin es nicht.«


  Khira hatte ungeduldig zugehört. Jetzt schleuderte sie ihren Umhang fort und beugte sich zum Feuer, ihre Augen blitzten. »Dunkeljunge fürchtet sich vor gar nichts. Du bist derjenige, der Angst hat!«


  Der Junge starrte über das Feuer hinweg zu ihr, von ihrer Verachtung verletzt, und Kadura fühlte einen neuen Konflikt in ihm. Er wollte nach Khira greifen; wollte, daß sie sich um ihn sorgte, wie sie sich um Dunkeljunge sorgte. Aber er fürchtete sich vor dem Gefühl, das sie in ihm wachrief, fürchtete sich vor allen anderen Gefühlen, die zum Leben erweckt werden könnten.


  »Du fürchtest dich vor deinem eigenen Schatten«, zisch Khira mit neuerlicher Verachtung.


  Der Junge wand sich; und Kadura fand, daß es genug war. »Khira, geh zum Regal und nimm die pulverisiert Terriswurzeln heraus. Dann bring Becher mit Wasser. Ihr beide braucht mehr Schlaf als Argumente.«


  Khira wandte sich Kadura zu und vergaß alle Versprechungen in einem Aufblitzen von Zorn. »Er ist ängstlich schnappte sie. »Schau ihn nur an! Er schüttelte sich, als sie ihn fand – plapperte mit sich selbst. Er ...«


  »Kind!« sagte Kadura mit solch schneidender Autorität, daß Khira blaß wurde und sich zurückzog. »Kind, dies ist dein Freund, und er braucht dich. Willst du ihn nicht endlich annehmen?«


  Khiras Augen blitzten kurz auf; Zorn und Ablehnung wirbelten durch ihren Verstand. Den Lenkenden annehmen? Was war er denn, außer einem Geschöpf der Benderzic? Gewiß war er Dunkeljunges Feind – und der ihre. Er ...


  »Nein, er ist nur ein Aspekt deines Freundes«, sagte Kadura. »Er ist der Aspekt, der die Vergangenheit bewacht, aber er möchte auch die Gegenwart berühren. Er möchte nach dir greifen. Und der andere Aspekt deines Freundes Dunkeljunge – sucht nach der Vergangenheit, die der Lenkende bewacht. Wenn dein Freund nicht in beiden Manifestationen berühren kann, wonach er greift, dann dürfte er immer so bleiben, wie er jetzt ist – gespalten.«


  Khira sank auf die Fersen zurück und beugte den Kopf als wären Kaduras Worte körperliche Schläge. »Wenn ich ihn nicht annehmen kann – wenn ich den Lenkenden nicht annehmen kann ...«


  »Aber du kannst es. Du bist stark.«


  Sie hatte die richtigen Worte gewählt. Khiras Zorn und Ihre Ungewißheit verließen sie. Sie seufzte und blickte über das Feuer. Der Lenkende saß dort, steif, verkrampft, ablehnend. Doch er konnte das Flehen in seinen Augen nicht verbergen. »Ich werde es versuchen«, sagte Khira endlich.


  »Du wirst erfolgreich sein«, versicherte ihr Kadura. »Und jetzt die Terriswurzeln, Khira!« Wieder stach ihr das Eis ins Herz. Der Schmerz würde nicht nachlassen, bis sie die beiden schlafen sähe.


  


  Während der nächsten Hände von Tagen kehrte eine gewisse Heiterkeit in ihr Kefri zurück. Der Junge fuhr fort zu greifen; der Lenkende suchte schüchtern bei Tag Khiras Gesellschaft; Dunkeljunge träumte nachts und wachte auf, um festzustellen, daß seine Träume verschwunden waren. Manchmal half er Kadura bei ihren morgendlichen Hausarbeiten und sprach sie schweigend an. Kadura, du weißt, was ich träume. Wenn du mir sagen würdest …


  Sie verweigerte es ihm jedesmal. »Du versteckst deine Träume selbst vor dir. Wenn du bereit bist, wirst du sie finden.«


  Nein, der Lenkende versteckt sie. Wenn du mir hilfst, sie zu finden …


  »Kind, wir wählen jeder unseren eigenen Weg. Wenn du bereit bist, dich zu erinnern, dann wirst du deine Füße auf diesen Weg setzen, und du wirst dich erinnern.«


  Wann er für diesen neuen Weg bereit wäre, konnte sie nicht abschätzen. Khira arbeitete daran, den Lenkenden zu akzeptieren, aber sie war oft schmallippig und angespannt in seiner Gegenwart. Und egal, wie vorsichtig Kadura sich selbst schützte: Dunkeljunges Träume ließen sie häufig wach werden; Schweiß klebte ihr dann am Körper, und ihr Haar war feucht. Manchmal verließ sie des Nachts schweigend das Kefri und ging zum Gedächtnishaus, um dort schlafen.


  Dort war es, wo Nezra sie eines Morgens fand, Hände nachdem Khira und der Junge in der Ebene eingetroffen waren. Kadura wachte auf und fand die mißgestaltete Barohna über sich, ihren gesprenkelten Stein in welken Hand.


  Kadura setzte sich fröstelnd auf. Vor drei Jahrhunderten hatte Nezra ihr Verhärtungsopfer vor der Zeit genommen. Sie war in die Berge gegangen – ein eigenwilliges Kind zehn Jahren – und zurückgekehrt; nicht als Barohna, sondern als etwas anderes; etwas, was man vorher auf Brakrath nicht gekannt hatte. Sie besaß die Statur eines Kindes, Gesicht einer Barohna und nur eine Gabe. Obwohl Edelsteinmeister Sonnensteine für sie geschliffen hatten, hatte sie nie gelernt, sie mit Licht zu erfüllen. Statt des war sie erneut zu den Bergen gegangen und hatte dort ein Stein für sich gefunden; dunkel, getrübt und unberührt außer durch sie. Durch ihn fing sie Botschaften in der Luft auf und wenn die Stimmung sie bewegte, beförderte sie diese zu den betreffenden Leuten.


  Kadura blickte in Nezras verwelktes Gesicht und las dort – nichts. Noch nie war sie fähig gewesen, dort irgend etwas zu lesen außer des vergänglichen Ausdrucks des Augenblicks. »Ist etwas geschehen?« fragte sie.


  Nezras Haar war blond und seidig, leuchtend, was nicht zu ihren welken Wangen paßte. Unbewußt berührte sie mit der krallenförmigen Hand. »Da ist etwas«, sagte sie und blickte gleichgültig auf Kadura hinunter.


  »Also was ist es, Nezra?« Eine Botschaft von Tiahna? Ei Nachricht vom Rat der Härtung? Es dauerte noch viel Hände, bevor die Ratsversammlung fällig war, aber wenn etwas Unvorhergesehenes gäbe ...


  Bedächtig wandte sich Nezra um. »Jemand kommt«, sagte sie und verließ das Gedächtnishaus.


  Kaduras Hände lösten sich von ihrem Bettzeug. Sollte sie ihr nachgehen und von ihr zu wissen verlangen, wer dort kam? Doch Nezra würde es ihr nicht sagen. Die Gleichgültigkeit ihres Blickes hatte ihr das verraten. Zeit und Umstände hatten eine einzigartige Verdrehtheit in Nezra erzeugt. Manchmal brachte sie ihre Botschaften in guter Kameradschaft, manchmal gleichgültig, manchmal arglistig. Welche Laune sie auch immer hatte, sie äußerte sie, wie es Ihr gefiel.


  Heute hatte es ihr gefallen, einfach zu sagen: »Jemand kommt.«


  Kadura stand steif auf und entfaltete ihr Bettzeug. Sie war beunruhigt, als sie an ihre morgendlichen Hausarbeiten ging; sie fühlte warnende Stiche im Herzen und eine Kälte, die ihr bis in die Fingerspitzen strahlte.


  Khira und der Junge ritten an diesem Tag mit einer Gruppe Wächterinnentöchter zu den Berggipfeln. Sie kehrten am späten Nachmittag zurück, und Kadura sah sofort, daß der Junge blutete. Sie erhob sich von der Feuergrube, um ihn zu führen, aber Khira ging selbst zu den Medizintöpfen und holte Verbände für sein verletztes Bein.


  Da siehst du, was geschieht, wenn ich versuche, mir Freunde zu machen! herrschte Dunkeljunge Kadura an, als Khira seine Kratzer und Schnitte säuberte und einen Verband mit Heilkräutern auflegte. Ich ließ den Lenkenden die Zinnen hinaufklettern, und er fiel hin und ließ mich mit dem Schmerz zurück. Ich mußte den ganzen Weg damit reiten.


  »War es ein böser Fall?«


  Khira, die den Kräuterverband vorbereitete, runzelte die Stirn. »Er hätte sich überhaupt nicht verletzt, wenn er sich entspannt hätte, als er fiel. Aber er versteifte sich.«


  »Und du warst danach freundlich, gerade wie du zuvor geduldig warst«, sagte Kadura. »Du bist stark.«


  »Der Lenkende wußte einfach nicht, wie man fällt.« Kadura nickte befriedigt zu Khiras spontaner Anerkennung und Dunkeljunges gutmütigem Verweis.


  Es herrschte Dämmerung, als sie ihr Abendessen beendeten. »Willst du heute nacht zum Unterricht kommen?« fragte Kadura.


  Wie gewöhnlich wechselte der Junge einen raschen Blick mit Khira, und Khira antwortete: »Wir werden kommen. Sie würde einschlafen, wie Kadura wußte, und der Junge würde steif dasitzen und zwar zuschauen, aber zu ängstlich sein, um teilzunehmen.


  Mochte es so sein. Sie erreichten den Unterrichtsplatz, als Nindra aufging und sich die ersten Rotmähnen versammelten. Obgleich der Sommer gekommen war und Gräser hoch auf der Ebene standen, war der Nachtwind noch kühl. Sobald sie saßen, fühlte Kadura eine unbestimmte Vorahnung. Die Mähnen waren unruhig und verbreiteten untereinander die gleiche Neuigkeit, die Nezra zum Gedächtnishaus gebracht hatte. Jemand kommt.


  Kadura berührte den Erdboden und machte sich leer. Es war eine Frau, die da kam; und sie war keine Wächterin. Sie kam aus der Richtung der Berge; das Gesicht war in den Falten ihres Umhanges verschwunden. Sie ging langsam, tief betrübt.


  Das war alles, was Kadura in den Rotmähnen fand. Das Gesicht der Frau, ihre Identität waren für sie nicht wichtig.


  Die ältesten Rotmähnen näherten sich dem Wasser, um zu trinken, und blickten dann auf zu den versammelt Frauen. Die jüngeren Rotmähnen bewegten sich unruhig hinter ihnen, bereit für den Unterricht. Er begann nicht.


  Meine Herde, eine Frau kommt.


  Meine Fohlen, sie kommt jetzt.


  Kadura starrte in die Dunkelheit und nahm eine Bewegung in dem kleinen Hain wahr, westlich vom Unterrichtsort. Die Frau, wer immer sie sein mochte, stand dort zögernd im Schatten der Bäume. Dann trat sie ins Mondlicht und Kadura erkannte sie augenblicklich.


  Sie war eine Barohna, das weiße Hemd war verschmutz das dunkle Haar vom Wind zerzaust. Sie schritt mit gesenkten Augen zum Rand des Teiches, ihre Hand umklammerte den Paarungsstein an ihrer Kehle. Die Rotmähnen traten zur Seite, und das Spiegelbild der Barohna fiel aufs Wasser.


  Sie war eine Frau, die der Sonne beraubt war. Noch glühte der Paarungsstein zwischen ihren Fingern.


  Kaduras Hände ballten sich über ihrem Herzen und versuchten, den Schmerz fortzupressen. Sie las alles, was geschehen war, aus dem Gesicht der Frau, selbst als die Frau die Kette mit dem Paarungsstein ergriff und in den Teich warf.


  Das Wasser kräuselte sich, und die versammelten Wächterinnen seufzten vereint. Die Barohna hob das Gesicht. Ihre Stimme zitterte gegen den Wind. »Die Sonne ging aus meinen Steinen, und der Stein ging aus meinem Herzen. Ich bin gekommen, um meine ruhigen Jahre unter euch zu verleben.«


  Kadura wandte sich um und sah, wie das Blut aus Khiras Gesicht wich. Sie stand langsam auf. Ihre Gesichtszüge schienen aus Eis gemeißelt zu sein; so blaß war sie, so unbeweglich.


  Der Junge sprang auf die Füße, durch Khiras Reaktion erschüttert. »Sie – Khira, wer ist sie?«


  Khiras Augen waren sehr groß im Schatten. »Rahela – die Steingefährtin meiner Mutter. Sie ist zu Fleisch geworden und hat meine Mutter alleingelassen.«


  Der Junge leckte die trockenen Lippen und versuchte zu begreifen. »Sie ...«


  »Ich muß üben.« Khiras Stimme war matt.


  »Aber – warum?« Das war Rahela, die Tiahnas Stein zum Glühen gebracht hatte? Sie hat ihren Thron verlassen? Der Junge verstand sie nicht.


  »Ich muß üben«, wiederholte Khira, dieses Mal mit einem Beiklang von Hysterie. Sie drehte sich blind um, floh vom Unterrichtsplatz; entfloh der Frau, die sich umdrehte, um ihr nachzuschauen und sie fragend anzusehen.


  Der Junge zögerte, nicht einmal fähig, eine stumme Frage für Kadura zu formulieren. Dann wandte er sich um und lief Khira nach. Als ihre Schritte schwächer wurden, ließ Kadura den Kopf auf die Brust fallen, der eisige Schmerz in ihrem Herzen war größer als je zuvor. Sie holte zitternd Atem, und als sie ausatmete, ließ sie ihren Widerstand gegen rasch wuchernden Eiskristalle erlahmen. Da war Schmerz im Eis; Schmerz, als sich die scharfkantigen Kristalle in das weiche Fleisch ihres Herzens bohrten; aber schließlich würde die Kälte ihr Taubheit und Frieden bringen. Dann würde sie nicht mehr an Khira denken müssen, die so jung gerufen war, ihrem Tier gegenüberzutreten.
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  14 Khira


  »Die Sonne ging aus meinen Steinen, und der Stein ging aus meinem Herzen.«


  Khira stolperte vom Unterrichtsplatz, blind für alles, außer dem Nachbild Rahelas am Teich. Der Schock hatte ihr Blut tief ins Innere des Körpers getrieben und ihn kalt werden lassen. Betäubt schob sie den Umhang zurück und streckte die Arme aus. Sie waren grau. Wie Stein.


  Jedes Teil von ihr war Stein. In diesem Moment wollte sie nur stehenbleiben; ein gemeißeltes Denkmal. Aber sie mußte ihren Spieß haben. Und einen Packen mit Kleidung und Nahrung. Sie mußte diese Dinge haben, um zu üben. Sie starrte auf die leeren Hände hinunter, die Finger bleich, steif verkrampft. Würden sie so bleiben, kalt und unnütz? Wie konnte sie zuschlagen, wenn sie die Finger nicht um den Stiel ihres Spießes schließen konnte?


  Wie konnte sie ihr Tier finden, wenn ihre Beine sie nicht trügen?


  Sie war sich schwach des Jungen bewußt, der hinter ihr rief. Sie wandte sich nicht um. Er gehörte zu einer anderen Zeit; einer Zeit, bevor Rahela den Paarungsstein dem Wasser übergeben hatte; einer Zeit, da der Sonnenthron in einer fernen Zukunft gewartet hatte.


  Nun beschattete er ihr Leben, verdunkelte ihre Augen, so daß sie kaum sehen konnte.


  »Khira – bitte!«


  Das Flehen in seiner Stimme rührte sie durch den Schock hindurch. Sie hielt an und drehte sich steif um. Dunkeljunge hatte seinen Nachtumhang beiseite geworfen und trug nur den grauen Anzug, den Timar ihm geschneidert hatte, als sie eben in die Ebene gekommen waren. Mondlicht spiegelte sich schimmernd in seinen Augen. Bestürzung und Schmerz spiegelten sich in seinem Gesicht. »Khira – ich begreife nicht. Diese Frau ...«


  »Rahela. «


  »Die Steingefährtin deiner Mutter – warum ist sie hier?


  Khira schüttelte schweigend den Kopf, versuchte dumpfe Pochen zu verbannen, das ihren Kopf erfüllte –Dröhnen langsam pulsierenden Blutes durch verstein Adern. »Sie hat die Kraft der Steine verloren. Ihre Tochter, Lihwa muß versteinert sein.« Ungeduldige Lihwa; niemand hatte von ihr erwartet, daß sie dieses Jahr ging. Sie hatte noch eine Schwester aufzuziehen, ein Kind von vier Jahren.


  »Sie – Rahela ist keine Barohna mehr?«


  »Sie ist eine Barohna ohne Stein. Wie meine Großmutter. Wie Upala. Und sie hat meine Mutter alleingelassen. Meine Mutter hat jetzt niemanden mehr.«


  Dunkeljunges Pupillen verengten sich in raschem Verständnis. »Sie warf den Paarungsstein ins Wasser, weil sie ihn nicht mehr benutzen kann. Und jetzt, da deine Mutter allein ist ...«


  Ein Bild von Tiahna blitzte kurz in seinem Verstand auf. Wie würde sie ohne die Sonne in ihren Augen aussehen? Mit dem getrübten Sonnenthron hinter ihr?


  »Ihr Herz wird auch zu Fleisch werden. Sie wird das Tal verlassen müssen.«


  »Wann?«


  »Wenn sich ihr Herz verwandelt. Jetzt – oder Hände später als jetzt. Wenn es sich verändert, bevor ich versteinere ...« Dann würde das Tal den langsamen Tod eines ausgedehnten Winters kennenlernen; kümmerliche Feldfrüchte, sterbende Strünke, schwächende Kälte.


  »Aber du kannst jetzt nicht gehen. Du bist zu jung. Was du mir erzählt hast – über Nezra ...«


  Khira zitterte. »Ich werde am Tag meiner ersten Volljährigkeit gehen.«


  »An deinem Geburtstag? Nächstes Frühjahr?«


  »Ja.« Ihr dünnes Flüstern stand zwischen ihnen; sie fror plötzlich und erschauerte; und erkannte, daß alles in ihr zu


  Stein geworden war, außer einem lebenswichtigen Organ: dein Herzen. Als sie daran dachte, was ihr bevorstand, fing Ihr Herz zu schmerzen an; sie dachte an die Härte, die Einsamkeit und endlich an die Probe. »Ich muß gehen, Dunkeljunge. Ich muß im Frühjahr zum Berg gehen. Und ich muß jetzt anfangen zu üben.« Sie schaute zu ihm empor mit der Bitte um Verständnis.


  Er betrachtete sie eine Zeitlang schweigend. Sie konnte erkennen, daß er protestieren wollte. Aber schließlich nahm er ihre Hand und hielt sie zwischen seinen Händen, wärmend. »Ja. Ich werde dir helfen.«


  Und plötzlich war sie überhaupt nicht mehr steinern. Plötzlich war sie schwach, das Blut brauste ihr im Kopf, bis Ihr schwindelte. Mit dem Blut kamen Tränen, Panik und Scham. Alzaja war gelassen gegangen – würde sie in Furcht gehen? Sie griff nach Dunkeljunges Arm. »Dunkeljunge, wenn jetzt die Wächterinnen vom Teich kommen; wenn sie kommen ...«


  Er hielt sie fest, barg ihr Gesicht an seiner Schulter. »Ich werde nicht zulassen, daß sie dich weinen sehen«, versprach er.


  Ihre Erleichterung darüber, daß er sie verstand, ließen ihre Tränen noch stärker fließen.


  Sie verließen das Lager beim nächsten Tagesanbruch, mit Packen auf dem Rücken und Spießen in den Händen. Kadura schaute ihnen von ihrem Kefri aus nach, sie hatte sich in ihren Umhang eingewickelt, als versteckte sie eine tödliche Schwäche. Als sie die Grenze des Lagers erreichten, wandte sich Khira um, um zurückzuschauen; sie wußte, daß es nicht das Lager war, das sie hinter sich ließ, sondern die Kindheit. Sie würde nie mehr mit den Wächterinnentöchtern durch das derbe Gras laufen. Wenn sie eines Tages wieder eine Rotmähne ritt, würde es nicht zum Vergnügen sein. Und wenn sie jemals zur Ebene zurückkehrte, würde sie während des Unterrichts nicht schlafen. Sie würde zuhören und zu lernen beginnen.


  Sie erreichten die Berge zwei Tage später, müde und staubig, und verbrachten die Nacht in dem Schlupfwinkel, in dem sie bereits einmal geschlafen hatten. Khira lag wach, als die Monde über den Himmel zogen, horchte auf den Wind in den Felsen, auf Dunkeljunges Atmen im Schlaf, auf das ängstliche Pochen ihres Herzens. Morgen würden sie Zielscheiben flechten und andere Übungsgeräte fertigen. Sie würden Kampfstöcke schneiden. Und sie würden laufen, aber nicht, wie sie vorher gelaufen waren, zum Spaß. Dieses Mal würden sie laufen, um ihre Beine zu kräftigen und ihre Bauchmuskeln zu stärken.


  Khira versuchte sich durch das Aufzählen aller Dinge, die sie im Training tun mußte, von der Angst abzusetzen; all die Dinge, die Alzaja nicht getan hatte, weil sie wußte, es würde nicht ausreichen; all die Vorbereitungen, die Mara nicht getroffen hatte, weil sie sie nicht für nötig gefunden hatte; alles, was Denabar unternommen – und wodurch sie fast den Thron gewonnen hatte.


  Noch war ihre Angst nicht beschwichtigt. Herz, sei Stein. Fleisch, sei ohne Furcht. Sie glitt tiefer in ihr Bettzeug und flüsterte lange Verse aus den frühesten Schriftrollen. Ihre Stimme kam krächzend aus der Kehle. Aber das war auch nicht der Weg aus der Furcht. Die Verse unterstrichen nur, wie wenig sich geändert hatte, seit die erste Palasttochter gegangen war, um ihre Probe zu bestehen. Nach all den vielen Jahrhunderten schliefen noch immer Breeterlik in tiefen Höhlen und verpesteten die Luft mit dem Gestank von Fleisch, das zwischen ihren Zähnen verfaulte. Klipp-Charger rutschten noch immer in ihrem Hornpanzer den Berg hinab, und Stech-Madder glitten nach wie vor an der Oberfläche ruhiger Teiche entlang. Schneeminxe schlichen noch als weiße Schatten umher.


  Palasttöchter übten noch.


  Hand, sei sicher. Auge, sei wachsam.


  Endlich schlief sie unruhig ein.


  Als sie am nächsten Morgen erwachte, war sie nicht in der Lage zu üben. Sie kämpfte sich aus dem Schlaf wie aus einer erstickenden Decke, schwitzend. Dunkeljunge beugte sich


  besorgt über sie. »Du hast geweint, Khira. Im Schlaf. Und dein Gesicht ...« Er prüfte ihre Wangen mit den Fingerspitzen.


  Fieber. Sie hatte versucht, stark zu sein, aber an diesem Morgen war die Furcht, die in ihrem Geist loderte, auch in ihrem Körper. Sie schob ihren Umhang beiseite und setzte sich auf. Schwindel zwang sie wieder aufs Bett. »Ich habe Fieber.« Sie würde heute nicht üben.


  Noch viele Tage lang trainierte sie nicht. Später fand Dunkeljunge eine Höhle, die höher auf dem Berg gelegen war, und half Khira zu ihr hinauf. Dann suchte er nach Kräutern, die sie ihm beschrieben hatte, und bereitete sie zu. Sie halfen nicht. Das Fieber hielt an, ein körperliches Zeichen ihrer Schwäche. Alzaja war im Unrecht gewesen. Ihr Herz war nicht aus Stein. Es war aus Fleisch; und das Fleisch versagte.


  Sie träumte im Fieber, verträumte viele Nächte und Tage. Sie erwachte oft, um Dunkeljunge an ihrer Seite sitzen zu sehen, der versuchte, seine Sorge zu verbergen. Oder sie erwachte und fand den Lenkenden über sich gebeugt, wie er ihre Hand drückte und sie stumm bat, gesund zu werden.


  Einer? In ihren Träumen verschmolzen Dunkeljunge und der Lenkende und wurden zu einer Person, manifestiert in zwei Persönlichkeiten. In ihren Träumen erkannte sie sogar, warum der Lenkende ungeschickt, seine Stimme rauh war. Er hatte auch Angst, und die Furcht zog seine Muskeln zusammen, versteifte seine Gelenke. Furcht schnürte ihm die Kehle zu und machte seine Stimme kratzend.


  Er hatte Angst. Sie hatte Angst. In ihren Träumen kamen Tiere zu ihr, und sie rang mit ihnen, bis ihr Bettzeug mit Schweiß durchtränkt war. Erschienen die Tiere nicht, kam Tiahna; ihr Paarungsstein war trübe, die Armbänder aus Sonnenstein an ihren Handgelenken waren tot. Dann kämpfte Khira, um den Schlaf von sich abzuschütteln, getrieben von einem zunehmenden Gefühl der Dringlichkeit. Sie mußte zum Tal gehen. Sie mußte zu den Menschen gehen. Tat sie es nicht, würden sie sterben.


  Aber jedesmal, wenn sie versuchte zu gehen, waren die Tiere wieder über ihr.


  Die Tiere … Tiahna … das Tal .. .


  Endlich, in der siebten Nacht ihrer Krankheit, ging das Fieber zurück; sie lag geschwächt im Bett. Der Junge saß schlafend gegen die Höhlenwand gelehnt, die Stirn ruhte auf den Knien. Sie studierte sein Profil, die Linie von Stirn, Nase und Kinn mit einer neuen Klarheit. Er war derjenige, der den Stein von ihrem Herzen genommen hatte. Er war derjenige, der sie zu Fleisch gemacht hatte. Sie hatte sich um ihn gesorgt, wie sie sich noch nie um jemanden gesorgt hatte – Alzaja eingeschlossen –, und mit ihrer Sorge hatte sie ihren steinernen Kern verloren.


  Geschwächt erhob sie sich und tastete sich zum Eingang der Höhle. Die Nacht war klar, die Sterne waren blaß. Wenn sie statt dieser heiteren Lichtpunkte Adar sehen könnte, wenn sie ihre Augen mit seinen Kriegsfeuern füllen könnte ...


  Aber heute nacht würde sie nicht den Lärm von Adars Trommeln vernehmen. Sie würde seinen Zorn nicht in sich aufflackern fühlen, der Furcht und Scham ausmerzte. Dies war nicht Adars Jahreszeit.


  Ich werde nie zu meinem Tier gehen, sagte sie sich, außer, um zu sterben. Ich habe Dunkeljunge den Stein aus meinem Herzen gegeben. Jetzt kann mich nichts mehr stärken.


  Sie ging zur Höhle zurück. Sie war erleichtert, daß Dunkeljunge sich nicht rührte, als sie in ihr Bett zurückschlüpfte.


  Am nächsten Tag verließen sie die Höhle und wanderten langsam durch die Berge. Im Gehen stellten sie Stöcke für den Kampf her und flochten Zielscheiben. Aber wenn Khira übte, tat sie es widerwillig, ohne mit dem Herzen dabei zu sein. Dunkeljunge trieb sie sanft an, beobachtete besorgt ihre Untätigkeit; er jagte und kochte für sie. Nachts, das wußte sie, wachte er oft, während sie schlief. Er glaubte, ihre Zurückhaltung und ihr Widerwille rührten noch von der Krankheit her. Sie ließ ihn in dem Glauben; sie wußte nicht, wie sie es ihm sonst beibringen sollte.


  Sie wanderten fünf Tage lang durch die Berge. Am Morgen des sechsten Tages erwachte Khira durch ein Geräusch außerhalb der Höhle, in der sie schliefen. Als sie mit hämmerndem Herzen nach dem Spieß griff, fiel ein Schatten in den Eingang der Höhle. Vorsichtig glitt Khira aus dem Bettzeug und berührte des Jungen Schulter. Seine Lippen öffneten sich, die Pupillen glänzten im gedämpften Licht. Sie hielt einen Finger an die Lippen und deutete auf den Eingang der Höhle.


  Bevor er aus seinem Bettzeug schlüpfen konnte, betrat Nezra die Höhle.


  Langsam senkte Khira den Spieß, die Nackenhaare sträubten sich ihr. Nezras kindlicher Körper war fast in einem schwarzen Umhang verschwunden, aber ihr seidiges Haar hing frei auf die Schultern. Sie hielt einen Wanderstab wie einen Kampfstock in der welken Hand.


  »Meine Mutter ...«, sagte Khira unwillkürlich. Hatte Tiahna bereits die Gewalt über ihren Stein verloren?


  Nezras helle Augen glitzerten kindlich-leuchtend und boshaft in ihrem verwelkten Barohnagesicht. »Tiahna bittet dich sofort zum Palast zu kommen, um Mittsommer zu feiern. Die Menschen verlangen danach, dich zu sehen.«


  »Sie ...« War das alles? War Nezra nur deswegen gekommen? War es bereits Mittsommer? So bald?


  »Du wirst die Arnimi gegen Mittag auf der nördlichsten Wiese von Ladanas Tal antreffen. Sie werden dich in ihrem Flugwagen zum Palast bringen.«


  »Die – die Arnimi sind noch im Tal meiner Mutter?« Khira war überrascht, daß sie nicht mehr an Verra und Commander Bullens gedacht hatte, seit sie den Palast verlassen hatte.


  Nezra senkte den Stock und schlug mit ihm auf den Boden. »Gibt es einen Grund, weshalb sie nicht da sein sollten?«


  »Nein.« Sie hatte Tiahnas Drohung gegen die Arnimi nie für mehr als eine augenblickliche Laune genommen. »Nezra ...«


  »Ich hab keine Zeit«, antwortete Nezra und schlug nochmals ungeduldig mit dem Stock. »Mittsommer kommt auch in die Ebene, und meine Rotmähnen warten auf mich. Schließ dich den Arnimi unten an.«


  »Und wenn ich nicht gehe?« begehrte Khira auf, verärgert durch Nezras eigenwillige Art.


  Nezra schaute aus starren Augen zu ihr. »Gibt es irgendeinen Grund, warum du nicht kommen solltest?«


  Khira zitterte. Etwas Finsteres spähte aus Nezras Pupillen hervor, etwas Unmenschliches. Es erinnerte sie an einen Stech-Madder, der an der Oberfläche eines Teiches ruhte und lauerte. »Ich werde auf der Wiese sein.«


  Nezra nickte und senkte die Lider über die Drohung in ihren Augen. Sie wirbelte ihren Umhang um sich und verschwand. Für einen schwindelnden Augenblick fragte sich Khira, ob ihre Füße überhaupt Abdrücke im Staub hinterlassen hatten.


  Abdrücke waren vorhanden; und als Khira zum Eingang der Höhle ging, sah sie Nezras schwarze Gestalt den Berghang hinabmarschieren; ihr goldenes Haar glänzte. Von hinten hätte sie eine Palasttochter im Umhang ihrer Mutter sein können; ein Kind, vor drei Jahrhunderten zu einem mitleidlosen Geschick geboren.


  »Du möchtest nicht zum Sommerfest gehen?« fragte Dunkeljunge sanft. Khira wandte sich dem Innern der Höhle zu und vermied es, seinem Blick zu begegnen. »Ich werde gehen.« Die Worte sagten nichts. Sie würde gehen; und wenn die Menschen sie sahen, würden sie wissen, daß ihr Tal verloren war. Verloren durch einen Mangel in ihrem Herzen. Verloren, weil Angst dort war, wo Mut hätte sein sollen.


  Sie stiegen schweigend den Berg hinab. Als sie Ladanas Tal erreichten, war es Mittag, und der Luftwagen der Arnimi wartete. Khira näherte sich schweigend; zu sehr in Gedanken versunken, um zu bemerken, daß der Junge kurz zögerte, bevor er ihr folgte.


  Der Luftwagen hob sich über die Berge. Khira starrte auf Felsspitzen und vorspringende Steinbildungen hinunter, und das Brummen des Motors befreite sie von ihren Gedanken. Wäre sie nicht so vertieft gewesen, hätte sie gesehen, daß Dunkeljunge steif aufrecht saß, die Kiefer zusammengepreßt, die Hände um die Lehnen des Sitzes geklammert.


  Bald überflogen sie Terlaths dunkle Gipfel, und das Tal lag unter ihnen; grüne Felder und leuchtende Obstgärten. Sonnenlicht schien in breiten Strahlen von den Linsen am Berghang und sammelte sich in den Spiegeln im Thronsaal. Khira sah erleichtert, daß es kein Anzeichen von Zerfall im Tal gab.


  Aber als der Luftwagen landete, standen die Menschen schweigsam, die sich in ihren glänzenden Festroben auf der Plaza versammelt hatten. Khira duckte sich tiefer in ihren Sitz; sie wollte ihnen nicht gegenübertreten.


  Stumme und beobachtende Augen; Khira konnte den Schatten, der drohend über den Menschen lag, nicht übersehen, als sie aus dem Luftwagen stieg. Sie fühlte sich unter den Blicken aus so vielen Augen unwirklich. Widerstrebend wählte sie sich Letra, die Webereibesitzerin, in einem Kleid, das in den Stickereien aus Jahrhunderten schimmerte, und sprach sie an. »Letra, geht es dir gut?«


  Die Webereibesitzerin neigte den Kopf, die hellen Augen musterten Khira, schätzten sie in jeder Einzelheit ab. »So gut wie immer, Tochter.«


  »Und meine Mutter ist gesund?« Wieder gelang es Khira, ihre Stimme nicht beben zu lassen.


  Erneut neigte die Webereibesitzerin den Kopf, ohne den Blick zu senken. »Gesund, aber einsam. Sie wartet im Thronsaal, um dich zu sehen. Wir alle warten, Tochter.«


  Und jetzt siehst du es. Siehst, daß ich nicht die Tochter bin, für die du mich hieltest. Siehst, daß mir das mangelt, wonach du fragst: Herz. »Ich werde zu ihr gehen«, antworteten Khiras Lippen und besiegelten die Abänderung ihres Entschlusses.


  Mit Dunkeljunge verließ sie das Schiff und überquerte die Plaza; sie war sich jedes einzelnen Zuschauers bewußt.


  Spürte Tiahna diese einschüchternde Einsamkeit jeden Frühjahr, wenn sie von ihrem Winterthron zurückkehrte? Das Gewicht so vieler Augen – Khira wollte sich verstecken. Die waren ihre Leute, und sie waren stark. Aber wenn der Thron leer stünde, könnte niemand von ihnen die Steine beherrschen und Wärme ins Tal bringen.


  Und sie vermochte es auch nicht. Wenn sie es in den Bergen nur geahnt hatte – jetzt wußte sie es. Als sie die Plaza überquerte, war nichts als Fleisch unter ihren Rippen, schmerzendes Fleisch. Sie drückte des Jungen Hand.


  Die großen Eisentüren des Palastes öffneten sich kreischend vor ihr. Die Steine der Eingangshalle bedrückten sie. Sie hatte nie bemerkt, wie finster sie waren; wie von den Jahrhunderten überkrustet. Selbst das Glühen der nahen Stengellampen konnte sie nicht erhellen.


  Kaum sah sie die Menschen, die zur Seite traten, um sie den Thronsaal betreten zu lassen. Licht, Farbe, Bewegung der Saal war mit Bannern ausgehängt und voller Tänzer. Aber sie sah nur den schimmernden Thron und die Lichtschwerter, die von den Spiegeln herabstießen, um ihn zu entzünden. Sie blieb stehen und stieß den Atem aus. Dort zu sitzen, der Sonne helle Klinge zu ergreifen und sie zum Nutzen der Leute anzuwenden ...


  Aber sie konnte es nicht. Konnte nicht.


  Tiahna erhob sich. Ihr Sommerfestgewand war schwarz mit Sonnenemblemen bestickt, die blendend aufblitzten, als sie nach vom schritt. Ihre Stärke verblieb sichtbar in der Glut des Thrones und im Feuer ihrer Armbänder aus Sonnenstein. Aber der Paarungsstein hing getrübt an ihrer Kehle, und ihre Augen waren jetzt wie die von Kadura; sie blickten eher zurück als nach vorn.


  Hatte sie bereits angefangen, in Gehirne einzudringen. Wenn es so war, würde sie in Khiras Verstand die verlorenen Gespenster des Zorns finden, in Furcht erstickt. In Khiras Verstand würde sie dieselbe Finsternis finden, die bat das Tal vereinnahmen würde.


  Tiahnas Stimme war rauh. »Gutsommer, Tochter. Wir haben uns hier zum Mittsommertanz der Gezeiten versammelt. Bring deinen Freund mit und komm zu mir.«


  Der geflieste Boden schien sich endlos unter Khiras Füßen auszudehnen, als die Tänzer in ihren Gewändern auseinanderwichen, um sie vorbeizulassen. Als sie zwischen ihnen dahinschritt, konnte Khira ihre Anspannung spüren. Die Tänzer waren so erregt und erhitzt, wie die Menschen auf der Plaza schweigend und wachsam gewesen waren. Es war an der Zeit, die Gezeiten anzurufen, und nichts war heute wichtiger.


  Wortlos nahm Khira ihren Platz neben dem Thron ein und zog Dunkeljunge neben sich. Tiahna setzte sich und hob die Hand, um die Aufmerksamkeit der Tänzer zu erlangen. Es waren Paare – Frauen und Männer –, die Tanzkleider reich verziert mit Stickereien aus verschiedenen Jahrhunderten. Viele Paare hatten in diesem Frühjahr ein Kind miteinander gezeugt. Andere waren dazu ausgewählt worden, im nächsten Frühjahr ein Kind zu zeugen. Als sie zu den sanften Trommelschlägen zu tanzen begannen, wurden die Säuglinge des Jahres auf den Armen ihrer Großväter väterlicherseits in den Thronsaal getragen. Jedes Kind war in sein Investiturgewand gehüllt; vor Jahrhunderten gewoben und seitdem von jeder Generation mit gestickten Wappenbildern verziert.


  Der Tanz war so alt wie die Kleider der Tänzer, älter. Er begann mit dem Stampfen der sandalenbekleideten Füße, mit Händeklatschen, feierlichen Schritten und Verbeugungen. Jede Geste war ein stilisiertes Versprechen den Säuglingen und der Gesellschaft gegenüber; ein feierliches Gelöbnis der Anleitung und Fürsorge.


  Als der Tanz fortschritt, wurde das Stampfen heftiger, das Klatschen schneller, das Verbeugen und Kopfnicken nachdrücklicher. Nach und nach wurde der Tanz zu einem Versprechen der Tänzer, nicht nur den Säuglingen gegenüber, sondern auch untereinander; Mann zu Frau, Frau zu Mann. Zur Nacht, wenn auf der Plaza Holzrauchfeuer brannten und alle, die ausgewählt worden waren, sich dort versammelten, erhöben sich die Gezeiten, diese süßen inneren Gezeiten; und Mann und Frau überließen sich ihnen voller Freude.


  Die Gezeiten stiegen an, und ihre Antwort spräche mehr an als den Körper. Es wäre eine Erwiderung, die die unvereinigten Eigenschaften des Kindes aufriefe, das in dieser Nacht empfangen würde; und drängte auf Vereinigung. Fleisch gäbe nach, Flüssigkeiten flössen, und das Kind spürte den Ruf der Eltern, den Ruf des Lebens. Sperma und Ei übten die ihnen eigene Magie aus, und zwei Hälften würden ein Ganzes.


  Wir rufen dich, Kind, flüsterten die Tänzer klatschend. Wir rufen dich, Kind. Du bringst uns zusammen. Wir bringen dich zur Vereinigung. Komm, benutz uns als deine Werkzeuge. Komm, erschaff dich aus uns.


  Wir rufen dich, Kind, sangen die Tänzer klatschend. Wir haben einen Namen für dich. Einen Namen voller Anmut, Kraft und Intelligenz. Komm, schaff dich aus uns.


  Wir rufen dich, Kind. Wir haben ein Gewand für dich. Es ist mit dem Garn von Jahrhunderten bestickt. Du wirst ein Faden dieses Garnes sein. Nach dir werden andere sein. Komm!


  Der Tanz dauerte an, und das Tal selbst rief. Die Berge riefen. Es gab Wege, die begangen werden, Boden, der bearbeitet werden mußte. Es gab Gewänder, die gewebt werden, Lieder, die gesungen werden mußten. Später würden andere Kinder zur Empfängnis aufgerufen werden.


  Die Trommeln steuerten dem Ruf den Herzschlag bei. Die Tänzer wirbelten und klatschten und sangen; Schweiß tränkte ihre bestickten Roben. Spontan wandte sich Khira Tiahna zu. Sie hatte es in jedem Jahr getan, um nach Anzeichen dafür zu suchen, daß die Gezeiten sich auch in Tiahna erhoben.


  Es war unsinnig, in diesem Jahr Tiahnas leidenschaftsloses Gesicht zu betrachten. Sie war Tiahnas letzte Tochter. Vielleicht würde es im nächsten Jahr nicht einmal einen Tanz geben. Vielleicht würde im nächsten Jahr ...


  Khira spürte des Jungen Hand auf dem Arm. Die ältestenFrauen kamen mit Fackeln aus dem Hintergrund des Saales. Tiahna erhob sich. Auf eine Geste hin drehte der Mann, der die Seile der Thronsaalspiegel hielt, die Spiegel. Schwerter aus Sonnenlicht waren sofort in Scheiden aus Finsternis gehüllt. Nur der Thron gab noch Licht – und die Fackeln gaben Licht.


  Die Fackelfrauen schritten zwischen den Tänzern hindurch, Der Widerschein der Flammen war auf ihren verschwitzten Gesichtern. »Wir rufen dich, wir rufen dich!« Die Tänzer sangen lauter und lauter, bis sie schrien; bis der Thronsaal von ihren Anrufen der Gezeiten widerhallte.


  Wir rufen dich!


  Als die Tänzer den Höhepunkt ihrer Raserei erreichten, preßte Khira die Hand des Jungen. Plötzlich schrien die Tanzpaare noch einmal auf und hielten ihm Schreiten inne. Die Trommeln wurden stumm, als hätte der Herzschlag des Palastes aufgehört. Die Fackelträgerinnen stampften mit den Füßen auf den Boden und stießen ihrerseits ein Geheul aus, während sie auf die Wände des Saales zuliefen, wo Gefäße mit Wasser bereit standen. Sie tauchten die Fackeln hinein. Die Flammen erloschen zischend und dampfend.


  Als der Dampf sich im Saal ausgebreitet hatte und den Thron umhüllte, trat Juris Fenilis vor das Podium. »Fackel und Gefäß, verbindet euch heute nacht, wie sich eure Eltern vor euch und andere zuvor ebenfalls verbunden haben. Geht!«


  Als die Menschen den Thronsaal verließen, waren die Spiegel erblindet. Tiahna saß schweigend, dunkel gegen das gefangene Sonnenlicht des Thrones, bis jedermann gegangen war. Dann wandte sie sich Khira zu und musterte sie gelassen. »Dies ist dein letztes Jahr, in dem du mit den Kindern am Mittsommerfest teilnehmen kannst, Tochter.«


  Khira wich gegen Dunkeljunge zurück. »Es wird kein anderes Jahr geben«, flüsterte sie. Sie hatte nicht erwartet, daß Tiahna so direkt wäre.


  »Nächstes Jahr«, fuhr Tiahna fort, als hätte sie es nicht gehört, »wirst du mit den Frauen feiern. Du wirst die Ovulantia trinken, und wenn die Gezeiten entsprechend sind, wir es im Jahr darauf eine neue Tochter im Palast geben.«


  Ungläubig trat Khira näher zum Thron. Konnte Tiahna sie mit ungetrübten Augen anschauen und die Wahrheit nicht erkennen? »Nächstes Jahr werde ich tot oder in die Berge verbannt sein!«


  Tiahna nahm ihren Ausbruch leicht überrascht zur Kenntnis. Unbewußt umklammerte sie den matten Stein an ihrer Kehle. »Ich glaube nicht, daß du am nächsten Mittsommer entweder tot sein oder in Bergen leben wirst, Tochter. Ich glaube, du wirst hier auf meinem Thron sitzen, während ich zusammen mit Rahela in der Ebene Mittsommer feiere.« Für einen Augenblick streifte ihr Blick Dunkeljunge. »Ich hoffe, dein Freund wird hier neben dir sein.«


  Konnte sie es nicht erkennen? Wollte sie es nicht sehen? »Ich werde den Thron nie einnehmen!« schrie Khira; Schmerz und aufsteigender Ärger mischten sich in ihrer Stimme. »Wenn ich fähig wäre, die Steine zu beherrschen, wäre mein Herz bereit. Ich wäre zum Training bereit!«


  Wieder zeigte sich Tiahna leicht überrascht. »Aber sehr wahrscheinlich bist du bereit zu üben, Tochter.«


  »Weshalb? Um zu sterben?« Die Heftigkeit ihrer Antwort überraschte sie. Angesichts Tiahnas höflicher Beharrlichkeit fühlte Khira, wie sich ihre bereits entspannten Muskeln erneut zusammenzogen. War Adar außerhalb der Jahreszeit am Himmel erschienen? »Wenn ich in diesem Zustand zur Probe gehe – voller Furcht –, werde ich niemals zurückkehren.«


  Tiahnas Brauen hoben sich. »Also bist du ängstlich, Khira.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  Khira starrte zu ihr empor, wollte es abstreiten. Aber gewiß war die Wahrheit offensichtlich. »Ja!« Sie war zornig.


  Tiahna schritt über das Podium, ihr Kleid raschelte. Als sie sich umdrehte, war ihre übliche Gelassenheit verschwunden. Zum ersten Mal sprach sie zu Khira wie zu einer Gleichgestellten – wie zu einer jüngeren Freundin, die auch Schwester und Tochter war. »Du bist die einzige Tochter, die es mir jemals gesagt hat, Khira. Du bist die einzige, die stark genug ist, ihre Angst beim Namen zu nennen.«


  »Ich bin ...« Khiras Kopf war leer. Stark genug, die Angst beim Namen zu nennen? Wäre sie nur stark genug, sie zu verbergen!


  »Khira, du glaubst, der Stein wäre von dir gegangen. Nein; ich bin nicht in deinen Geist eingedrungen. Ich lese einfach in deinem Gesicht. Du hast dein Herz so genau studiert, daß du nicht länger sein Wesen erkennst. Du siehst Verwirrung. Du siehst Angst. Schmerz. Sorge, die dich mit ebensoviel Schmerz wie mit Freude erfüllt. Du siehst eine solche Menge widerstreitender Gefühle in dir, daß du ein wesentliches Element nicht mehr herausfinden kannst: den Mut. Und deshalb denkst du, du wärst schwach.«


  »Ich bin es!« gab Khira zu, ein Flüstern. Tränen brannten ihr in den Augen.


  »Ja. Du bist so schwach, wie ich es war, als ich mit meinem Training anfing. Genauso schwach, Khira.«


  »Nein.«


  »Doch. Du bist so schwach wie dein Vater. Ich habe ihn seit zwölf Jahren in dir gesucht; und heute sehe ich ihn. Heute sehe ich deinen Vater, wie er gewesen ist, bevor er zum letzten Mal in die Berge ging. Nein, ich werde dir seinen Namen nicht sagen; und ich werde dir auch den Namen des Tales nicht nennen, in dem er geboren wurde. Er machte dieses Tal für eine kurze Zeit zu seinem Heim, bevor er ging, um neue Adern in den Bergen zu entdecken.«


  Khira schnappte ungläubig nach Luft. Gewiß hatte keine Barohna ihrer Tochter jemals so viel über ihren Vater erzählt.


  »Er war ein Edelsteinmeister«, begriff sie.


  »Ja, und ich vertraue darauf, daß er einen Stein gefunden hat, der ihn zufriedenstellte, als er von hier wegging. Das habe ich stets für ihn erhofft: daß er den Stein in der Hand hielt, als die Lawine ihn erfaßte.« Sie wandte sich um, um den Jungen anzusprechen, der mit fragenden dunklen Augen zu ihr aufschaute. »Eine Barohna wählt ihren Gefährten nicht in der Art, wie es die Frauen in den Hallen tun, Rauth-Sieben. In den Hallen beraten die Familien und studieren Stammbäume; und wenn sie ihre Gefährten auswählen, dann nur als Ergebnis einer reiflichen Überlegung. Zum Mittsommer erheben sich die passenden Gezeiten, und die Bündnispartner empfangen. War die Wahl gut, gibt es gesunde Nachkommen, und die Partner erfreuen sich ihrer Paarbildung viele Jahre lang.


  Eine Barohna geht anders vor. Sie schaut alle Monate des Jahres hindurch nach einem Mann aus, der ihre Gezeiten ansteigen läßt. Manchmal findet sie ihn beim Mittsommer fest, dann geht sie zu ihm und tanzt mit ihm. Ein anderes Mal findet sie ihn, wenn sie es am wenigsten erwartet; wenn sie über die Felder wandert, wenn sie mit ihren Leuten redet. Ein Mann, der vorher nie von Interesse für sie gewesen war, wird es plötzlich, und sie richtet es so ein, daß sie mit ihm zusammentrifft.


  Zuweilen ist sie auf dem Berg allein, wenn sie einem einsamen Linsenpfleger oder einem Hirten begegnet - oder einem Edelsteinmeister.«


  Dunkeljunge sprach zögernd. »Edelsteinmeister ... sind die einzigen Männer, die für die Steine empfänglich sind


  »Ja. Sie sind die einzigen Männer, die das Gespür für Steine haben, die eine Barohna gebrauchen kann. Len war der erste Edelsteinmeister; aber obgleich er der erste war, nannte er sich nicht so. Und er lebte nicht lange genug um zu sehen, wie die Sonnensteine, die er fand und schließlich letzten Endes benutzt wurden.«


  Dunkeljunge nickte. »Weil Niabi, als sie herausfand, sie die Sonne aus den Steinen befreien konnte, ihn in Asche verwandelte.«


  »Ja; du hast die Rollen studiert. Niabi hatte nicht die Möglichkeit herauszufinden, was sie mit den Steinen anfangen konnte, bis sie es ausprobierte - und dann war es zu spät, Lensar war tot.«


  Tiahna wandte sich an Khira. »Dein Vater kam ins Tal, um mir einen Paarungsstein zu bringen und den alten, unbrauchbar gewordenen zu ersetzen. Als er ihn mir um den Hals legte und als seine Hände mich berührten, wünschte ich mir, der Stein würde mir einen Platz in seinem Denken verschaffen; anstelle von Rahela. Er hatte viel von der Kraft und der Empfindsamkeit einer Frau, und als die Lawine ihn erfaßte, wußte ich es. Ich spürte es durch den Paarungsstein, den er für mich geschliffen hatte. Als er noch lebte, hatte er vorgehabt, einen Augenstein zu schleifen und ihn um den Hals zu tragen, wie ich den Paarungsstein trug. Er wollte ihn immer tragen, wohin er auch ging.«


  »Auf diese Art hättest du sehen können, was er sah«, sagte Khira sanft.


  »Ja. Ich hätte ihn derart auf allen Reisen begleiten können. Ich wäre überall mit ihm hingegangen; hätte alles gesehen, was er sah. Und wäre er am nächsten Mittsommer ins Tal zurückgekehrt, hätte ich mit ihm getanzt; und du hättest jüngere Schwestern.«


  Aber er war nicht zurückgekommen, und die Gezeiten hatten sich für Tiahna nie mehr erhoben. »Aber ich habe noch immer Angst«, sagte Khira.


  »Ich bin die meiste Zeit meines Lebens ängstlich gewesen, Khira.«


  »Du?«


  »Ja; ich fürchtete mich vor jedem Ereignis in meinem Leben. Ich fürchtete, ich würde beim Training versagen und dann bei meiner Probe. Ich fürchtete mich davor, auf dem Thron zu versagen. Dann fürchtete ich, ich würde nie eine Tochter zur Welt bringen, und hatte Angst, die Töchter, die ich gebar, würden nie versteinern; ich fürchtete, Nezra würde dich nicht finden und zum Mittsommerfest herbringen.


  Die Probe besteht nicht in der Freiheit von Angst, Khira. Die Probe besteht in der Bekenntnis zur Angst und in der Bereitschaft, mit ihr zu leben.«


  »Ja.« Das geseufzte Wort kam von Dunkeljunge. Tiahna quittierte es mit einem Nicken und wandte sich Khira zu - wartend.


  Jahrhunderte standen hinter ihrem Warten; und alle Steine Brakraths. Zu Khiras Überraschung spürte sie, wie Angst und das Gefühl der Unzulänglichkeit schwanden und durch ruhige Zuversicht ersetzt wurden. Ihr Vater hatte mit den Steinen gelebt und war mit ihnen gestorben. Tiahna hatte auch mit den Steinen gelebt.


  Jetzt war ihre Zeit gekommen. Unbewußt hob sie die Hand zur Brust. Ein Gefühl der Festigkeit war dort und griff nach dem Stein, der plötzlich wieder in ihrem Herzen war. Nicht der Stein der Härte, der Herzlosigkeit. Tiahna war nicht streng und herzlos, obwohl sie in ihrer Einsamkeit oft so erschien. Auch Khira mußte nicht hart und gleichgültig sein, um den Thron einzunehmen.


  »Ich bin bereit, mit dem Training zu beginnen«, sagte sie.


  Tiahna kehrte auf ihren Thron zurück, ihre sitzende Gestalt hob sich gegen sein Feuer ab. »Ja, du bist bereit. Aber nicht heute nacht. Heute nacht gibt es ein Festmahl. Und dann möchte ich gern, daß du zur Vereinigung der Herden in die Ebene zurückkehrst. Deiner Großmutter geht es nicht gut; ich erfuhr es. Und wenn dies ihre letzte Vereinigung ist, möchte ich gerne, daß du bei ihr bist.


  Dann magst du üben.«


  Ja, sie würde Spieß und Zielscheibe gebrauchen. Sie würde mit Stöcken kämpfen. Sie würde laufen und alle Übungen absolvieren, die nötig waren, um ihren Körper aufzubauen. Aber ihr Herz brauchte nichts. Es war wieder heil. Sie ergriff des Jungen Hand und spürte die Kraft der Steine zwischen ihnen beiden.


  Sie war heil.
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  15 Dunkeljunge


  Kadura ging es nicht gut. Dunkeljunge sah es sofort, als sie ihr Kefri erreichten. Sie stand in der Nähe der Tür, trotz der Nachmittagshitze in ihren Nachtumhang gehüllt. Neue Linien hatten sich in das Gesicht eingegraben, als wäre sie magerer geworden, und über den Augen lag ein Schatten. Und was er verbergen mochte ...


  Khira schien es nicht zu bemerken. Sie rannte ungestüm auf Kadura zu. »Wir haben die Vereinigung nicht verpaßt, oder?«


  Die alte Frau umarmte Khira und studierte sie genau, sah tief in sie hinein. Khira trug das kastanienbraune Haar locker über einem Ohr geknotet, und die Haut hatte eine gesunde Sonnenbräune angenommen. Schwung und neues Selbstvertrauen waren nicht zu übersehen. »Die Herden haben sich noch nicht gesammelt. Du hast eine gute Reise gehabt, Tochter Tochter.«


  »Ja, ich habe mit dem Training begonnen. Ich habe schon zehn Tage lang in den Bergen geübt.«


  »Du hast gut angefangen. Ich sehe es in deinem Gesicht.« Kadura wandte sich an Dunkeljunge, der Schatten über ihren Augen vertiefte sich. »Und dein Freund – Dunkeljunge, hast du ihr geholfen?«


  »Wenn ich konnte«, antwortete er, indem er die Frage rasch abtat. »Kadura«


  Kadura, warum schaust du krank aus?


  Aber sie schüttelte den Kopf vor dieser unausgesprochenen Frage und führte Khira ins Kefri. Dies war nicht der rechte Zeitpunkt, um über die Veränderung zu sprechen, die er in ihr sah.


  Dies war der Zeitpunkt, eine neue Phase in Khiras Training einzuleiten: die Nachtpirsch. Die erste unternahmen sie in dieser Nacht; verließen das Lager bei Sonnenuntergang und nahmen nur ihre Spieße und ein paar Riegel getrockneter Früchte mit.


  »Ich möchte zum Hain jenseits der Gipfel gehen«, erklärt Khira, als sie am verlassenen Unterrichtsplatz vorbeikamen »Im Sommer kommen manchmal Whispreys dorthin; und Nachtrufer. Und zuweilen kommt eine Weißmähne aus dem Wald jenseits der Ebene.«


  »Eine Weißmähne?« antwortete Dunkeljunge zerstreut, der sich noch immer über die Veränderung in Kadura wunderte. Wenn sie ihm nicht sagen würde, was sie krank machte – und wenn das zutraf, was er über die Vereinigung gehört hatte ...


  »Sie sind ...« Khira unterbrach sich und lauschte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nichts. Einige Leute nehmen an, daß sie eine Abart der Rotmähnen sind. Andere denken, daß sie von Tieren abstammen, die mit den Erstzeitern kamen; von Pferden. Wächterinnen gehen manchmal zum Wald und versuchen, ihre Lebensweise zu erkunden, aber keine hatte jemals ihre Unterrichtsplätze gefunden. So weiß niemand, wie sie leben. Wenn wir uns an eine heranpirschen und den Unterrichtsplatz finden könnten ...«


  »Wir würden gar nichts lernen«, erinnerte er sie. Gewiß, keiner von ihnen hatte in diesem Sommer die Methoden der Rotmähnen erlernt. Er saß während des Unterrichts immer steif da, kalt und kritisch, während Khira schlief.


  Sie seufzte; ihre momentane Begeisterung klang ab. »Eines Tages werde ich lernen, zuzuhören.«


  Mit Ausnahme der grasenden Rotmähnen war nur wenig Leben auf der Ebene. Gelegentlich gluckten Bodenhühner verschlafen in ihren Nestern, tief versteckt in dichten Grasbüscheln. Khira hielt bei jedem Anzeichen eines Nestes inne und horchte gespannt. Dann studierte sie den Boden nach tierischem Kot und Kratzspuren, die die Hühner im Boden hinterlassen hatten.


  Aber man konnte nicht viel Geschicklichkeit erlangen, wenn man Bodenhühner verfolgte. Bald gingen die Monde auf und fanden Khira und Dunkeljunge zügig den Gipfeln zustrebend. Gelegentlich kamen sie an einer einsamen Rotmähne oder einem Hengst und Stuten vorbei.


  Mehrere Male umgingen sie Wächterinnenlager und kamen an Stellen vorbei, wo Gruppen von Rotmähnen und Wächterinnen um Teiche oder Bäche versammelt waren. Dunkeljunge widerstand der Versuchung, anzuhalten und zu versuchen, die wortlose Verständigung der Tiere zu ergründen.


  Sie erreichten die Gipfel, indem sie abwechselnd ritten und zu Fuß gingen, in den mittleren Abendstunden. Die kahlen Felsspitzen warfen bizarre Schatten über die Ebene, und im Mondlicht kam dem Jungen die mit ihnen verknüpfte Legende glaubhaft vor: daß einmal ein Trupp Züchter gekommen war, um die älteste Rotmähnenstute zu entführen, als sie lehrend am Teich stand, und daß die sieben Züchter und ihre fünf Helfer zu Stein geworden waren, während sie ihr den Strick um den Hals legten. Die schroffen Felsen schienen eine zu Eis gewordene Qual auszudrücken; als wären sie in einem zeitlosen Schrei erstarrt. Im Mondlicht schimmerten Augen, die aus tiefverschatteten Spalten starrten.


  Heute stand eine alte Rotmähne lehrend am Teich, jüngere Rotmähnen hatten sich um sie versammelt. Dunkeljunge folgte Khira widerstrebend; zum ersten Mal fühlte er die Kälte der Sommernacht. Nindra und Zan trieben in silbriger Schweigsamkeit über die Oberfläche des Teiche. Keine Rotmähne rührte sich.


  Horch, meine Herde.


  Dunkeljunge konnte nicht zuhören. In erstickter Panik lief er fort; er schaute nicht einmal zurück.


  Er hielt atemlos inne, als die Gipfel gesichtslose Felsspitzen in der Ferne waren. Türen – wenn er seinen Geist leerte, um für die Rotmähnen offen zu sein, sah er Türen. Er wollte an ihnen vorbeigehen, in die Träume, die ihn noch immer in den Nächten beunruhigten. Aber die Türen wurden von Drachen bewacht. Er schüttelte sich und wischte sich denkalten Schweiß vom Gesicht. Wenn er nur ein Fragment seiner Träume einfangen könnte, einen Fetzen, eine Farbe, ein Gesicht ...


  Khira hatte ihn eingeholt und musterte ihn besorgt. »Ich konnte nicht dort bleiben«, sagte er bebend. »Ich sah ihre Gesichter in den Felsspitzen – die Züchter ...«


  Sie akzeptierte diese Erklärung, und sie rasteten für einige Minuten, dann setzten sie ihre Wanderung fort.


  Als sie sich dem Hain näherten, setzte Khira ihre Schritte mit äußerster Vorsicht fort; sah sich um und lauschte. Ein zerquetschtes Blatt, eine gefallene Feder – sie mußte jetzt auf jedes Zeichen achtgeben. Sie war gekommen, um ihre Geschicklichkeit bei den am schwersten zu fassenden Tieren der Ebene auszuspielen; nicht, um sie zu verzehren, sondern ihren Instinkt und ihre Sinne zu schärfen, indem sie sich an sie heranpirschte.


  Dunkeljunge ließ sie vorangehen und nach den leicht zu übersehenden Zeichen Ausschau halten, die einen Wechsel der Beute anzeigten. Trotzdem war er der erste, der das graue Pelzbüschel sah, was sich im groben Gras nahe der Baumgrenze verfangen hatte. »Khira ...«


  Khira drehte sich um und erkannte schnell die Richtung seines Blicks. »Whisprey.« Ihre Lippen formten stumm die Silben.


  Sie erblickten keine Fellbüschel mehr, aber als sie zwischen den Bäumen hindurchglitten, fanden sie weitere Spuren: schwache Abdrücke kleiner Füße, eine zerrissene Samenhülse, aufgeworfenen Boden, wo das Tier nach Insekten gekratzt hatte. Die Bäume des Hains waren hoch, standen aber weit auseinander. Dunkeljunge und Khira schritten suchend durch ein Gitterwerk, aus Mondlicht und Schatten geflochten.


  Da hielt Khira inne und hob schweigend gebietend die Hand. Dunkeljunge äugte umher. Eine kleine Gestalt hockte am Stamm eines nahen Baumes. Der birnenförmige, mit dünnem Fell bedeckte Körper war weich und fett. Die Füße waren winzig und menschenähnlich, mit rosa Zehennägeln. Sie hatte zwei kleine Arme mit beinahe menschlichen Händen. Aber sie hatte keinen Hals und keinen ausgeprägten Kopf. Statt dessen trug sie nahe der abgerundeten Spitze des Körpers eine Ansammlung winziger ovaler Augen. Als Dunkeljunge das Wesen prüfend ansah, schaute es zurück, verschloß und öffnete die vielen Augen mit schwindelerregender Geschwindigkeit.


  Vorsichtig ließ sich Khira auf den Boden nieder. Sie bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen, schloß zuerst ein Auge, dann das andere. Als Reaktion darauf wiegte sich der Whisprey ebenfalls, und die Augen bewegten sich sogar noch schneller als vorher. Als das Tier sich wieder beruhigt hatte, griff Khira nach einem Früchtebrot in ihren Packen.


  Der Whisprey erwog das Angebot heftig augenzwinkernd. Dann rückte er vor, und von den Handflächen seiner mit rosa Fingernägeln ausgestatteten Hände kam murmelndes Flüstern. Das Wesen nahm den Fruchtriegel an, und das Flüstern steigerte sich zu einem hellen Winseln. Rasch riß der Whisprey den Riegel in zwei Teile und schloß je eine Hand um die Stücke.


  Einen Augenblick später öffneten sich die Hände, und er begann sich wieder von einem Fuß auf den anderen zu wiegen, flüsterte erneut, dieses Mal mit einem fordernden Unterton. Dunkeljunge trat näher. An den Handflächen des Wesens haftete nur noch eine klebrige Masse. Und die geflüsterte Bitte dauerte an, wurde zu einem wütenden Brummen, als Khira keinen zweiten Riegel anbot. »Es gibt nichts mehr«, sagte sie und verschloß ihren Packen.


  Sofort erschienen Häutchen auf den gebüschelten Augen des Whispreys. Es stand völlig still, preßte die kleinen Hände, bis selbst der klebrige Rest aufgenommen worden war. Dann stand es jäh auf und lief fett, watschelnd und komisch davon.


  Doch wie ulkig dieses Geschöpf auch wirken mochte, es war dieses Mal viel schwerer, ihm zu folgen. Es hinterließ nur spärliche Spuren auf dem mit dürrem Laub bedeckten Boden, gelegentlich ein ausgerissenes Haar, einen Speicheltropfen, eine kaum wahrnehmbare Verwerfung im Laub, das den Boden bedeckte. Es erforderte Khiras ganze Konzentration und Geschicklichkeit, seiner Spur zu folgen.


  Dann hockte das feiste Wesen wartend und wie zum Spott unter einem anderen Baum. Wieder blickte es mit schnell blinkenden Augen auf, wieder erbettelte es einen Fruchtriegel und nahm ihn auf. Wieder zog es sich entrüstet zurück, als weitere Angebote verweigert wurden.


  Beim dritten Mal war es noch schwieriger, dem Whisprey nachzuspüren. Dunkeljunge und Khira gingen zwischen den Bäumen hindurch, fanden noch weniger Spuren, bis sich das Tier ihnen selbst zeigte und brummend seine Belohnung forderte.


  Das vierte Mal, als sie das Tier fanden, waren die Spuren, die durch den Hain führten, so dürftig, daß sich Dunkeljunge nicht sicher war, ob das Tier, das sie entdeckt hatten, dasselbe war, dem sie nachgespürt hatten. Aber das Tier machte sich beinahe sogleich wieder bemerkbar, um gefüttert zu werden; und dieses Mal verschwand es, ohne daß man ihm einen zweiten Leckerbissen mündlich verweigert hätte.


  »Ich glaube nicht, daß wir es wiederfinden werden«, sagte Khira.


  Sie suchten überall, prüften sorgfältig den Erdboden auf Spuren hin. Mehrere Male kreuzten sie ihre eigene Spur und folgten ihr eine Weile, bevor sie sich wieder von ihr entfernten.


  Sie waren bereits dreimal unter demselben hohlen Baum vorbeigekommen, dessen fedrige Blätter ihr Haar streiften, als Dunkeljunge aufblickte und in der Ferne eine schwach schimmernde Gestalt sah. Ihn fröstelte, als die schattenhafte Gestalt außer Sicht glitt; er wußte, daß es im Hain schwarze und graue Schatten gab, aber keinen in der Farbe des Mondlichts. »Khira – dort ...«


  Sie blickte eben rechtzeitig auf, um den Schatten wieder auftauchen zu sehen. Er stand gelassen zwischen den Bäumen; eine taufeuchte weiße Gestalt mit anmutig geschwungenem Nacken und schmalen Beinen. Sie schien sie zu beobachten, schweigend in der andächtigen Stille, die sie zu umgeben schien. »Eine Weißmähne«, flüsterte Khira und bewegte sich langsam vorwärts. »Wenn wir uns nicht zu rasch bewegen ...«


  Das Tier beobachtete mit zitternder Wachsamkeit, wie sie ihm entgegenschlichen. Mit jedem vorsichtigen Schritt konnte Dunkeljunge mehr Einzelheiten unterscheiden; einen langen schmalen Kopf mit aufgerichteten Ohren und geblähten Nüstern; Augen, die rosa im Mondlicht glitzerten; eine seidige weiße Mähne; mächtigen Schultern und Hinterbacken, getragen von feingeformten Beinen. Die Weißmähne blickte zu ihnen her über den schattigen Hain, ein Wesen voller Anmut und Kraft.


  Aber auch ein sehr schreckhaftes Geschöpf. Es schüttelte nervös die Mähne, als sie sich ihm näherten, und tänzelte zwischen die Bäume zurück. Sie blieben stehen, bis das Tier seinen Schrecken vergessen hatte; dann bewegten sie sich erneut langsam vorwärts. Dieses Mal stieg das Tier auf die Hinterbeine und warf die furchteinflößenden Hufe in die Luft. Dunkeljunge hielt den Atem an, aus Angst, das Tier würde hintüberfallen. Aber es sank wieder auf alle vier Beine herab, tänzelte durch die Bäume davon und stieß ein schrilles Wiehern aus; die Hufe trafen fast lautlos auf dem dicht belaubten Boden auf.


  Der Spur der Weißmähne war nicht schwer zu folgen. Sie führte zur entfernten Grenze des Haines und weiter in nördliche Richtung. Dunkeljunge und Khira standen an der Baumgrenze; er war hin- und hergerissen zwischen dem Gefühl, daß es eine besondere Gnade war, dieses schwer zu findende weiße Geschöpf überhaupt erblickt zu haben, und dem wehen Gefühl eines Verlustes.


  »Sie ist in den Wald zurückgegangen«, sagte Khira endlich. »Wir haben sie vertrieben.«


  »Wie weit ist es zum Wald?« Wenn sie ihn vor Tagesanbruch erreichen könnten, wenn er die Weißmähne bei Mondschein wiedersehen könnte, verzaubert ...


  »Wir würden die Bäume nicht vor Mittag erreichen, wenn wir keine Rotmähnen fänden, um auf ihnen zu reiten. Und wenn wir länger als einen Tag oder zwei bleiben, würden wir die Vereinigung verpassen.«


  Das Bonding: das Versammeln der Herden der Ebene, um die Stuten für das kommende Jahr auszuwählen und die Tiere zu zählen. Dunkeljunge fühlte die Frage zurückkehren, die er stumm genährt hatte, als sie nach dem Mittsommerfest ihren Weg zurück zur Ebene genommen hatten, und fühlte sich sofort unbehaglich, Kadura … Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt für diese Frage, und er schob sie beiseite. »Wir werden zum Lager zurückkehren müssen«, stimmte er widerwillig zu.


  Als sie sich auf den Weg zurück durch den Hain machten, begegneten sie dem Whispey wieder. Er zischte und brummte und gellte schließlich wütend, als sie nicht anhielten. In stillem übereinkommen pirschten sie in dieser Nacht nicht mehr, sondern wanderten über die Ebene zurück. Die alte Stute unterrichtete noch immer unter den Berggipfeln, und die Monde ließen noch immer die Ebene silbern schimmern. Aber ein weißer Schatten stand zwischen dem Jungen und seiner Umgebung. Er konnte die scheue Grazie der Weißmähne nicht vergessen.


  Jedesmal, wenn sie an einem Wächterinnenlager vorbeikamen, stellte Dunkeljunge fest, daß sich mehr Rotmähnen dort befanden, als er früher gesehen hatte. Viele waren staubig vom langen Weg, und sie bewegten sich unruhig zwischen den anderen ruhigeren Tieren; Hengste stießen Stuten an, Stuten rieben sich gegen Hengste in stummer Frage.


  »Die Herden sammeln sich«, erklärte Khira mit gerunzelter Stirn; sie war abgelenkt.


  Kadura … Morgen mußte er mit Kadura reden.


  Aber Kadura hatte das Kefri bereits verlassen, bevor sie am nächsten Morgen aufwachten. Und als er sich angezogen und gegessen hatte und ging, um nach ihr zu fragen, konnte ihm niemand Auskunft geben. Er suchte mit zunehmender Unruhe. Die Herden waren versammelt. Überall standen staubige, müde Tiere. Er musterte sie heimlich. Sie gingen auf schwerfällig trappelnden Hufen; ihre Felle waren dicht und schimmerten mattgrau. Ihre Mähnen hingen wirr und rostrot über die stämmigen Schultern. Sie hoben kaum die Köpfe, als er vorüberging.


  Er hatte nur wenige Eindrücke von der Weißmähne zwischen den Bäumen eingefangen; aber er konnte sich vorstellen, wie es aussähe, wenn sie sich scheu und bleich unter diesen schwerfälligen Tieren bewegte; wie sie den langen Hals neigen würde, um zu grasen, wie sie innehalten, den Kopf heben, herumblicken würde in angespannter Wachsamkeit, die Ohren aufgestellt. Wie konnte jemand nur vermuten, die Weißmähnen seien mit den Rotmähnen verwandt ...


  Spät an diesem Abend war Kadura noch nicht zum Kefri zurückgekehrt. Nur Khira war dort; sie rührte in einem Topf mit Suppe und schöpfte eine Portion für ihn ab. »Heute nacht ist die Nacht der Schleier auf dem Unterrichtsplatz. Willst du mitkommen?«


  »Schleier?« Es gab so viele Bräuche, über die er noch nichts gehört hatte.


  »Die ältesten Wächterinnen, diejenigen, die glauben, daß sie nicht mehr von der Vereinigung zurückkehren werden, tragen heute nacht Schleier und schließen sich dem Unterricht an.«


  Dunkeljunge schauderte. Es würde ihm eine Frage beantworten, wenn er zum Unterrichtsplatz ginge und Kadura säße verschleiert neben dem Teich. Aber auf diese Weise zu einer Antwort zu kommen – Kaduras beschattetes Gesicht zu sehen, als läge bereits der Tod darauf ...


  »Ich bleibe hier«, sagte er knapp.


  Er hielt Wache im Kefri, als Khira allein zum Unterricht ging. Trotz seiner zunehmenden Unruhe machte ihn die Wärme des Kefri müde und schläfrig. Er legte sich hin, und ohne daß er es vorgehabt hätte, schlief er ein.


  Viel später wachte er auf. Das Feuer war heruntergebrannt, das Holz zu Asche geworden; Khira und Kadura waren zurückgekommen und zu Bett gegangen. Dunkeljunge setzte sich auf, betrachtete Kaduras im Schatten liegendes Gesicht und fühlte den nagenden Schmerz der Ungewißheit.


  Morgen. Morgen würde er sie fragen: Kadura, ich weiß, daß Wächterinnen während der Vereinigung sterben. Die Alten, die Untauglichen, die Müden; sie fallen dann aus. Khira hat es mir erzählt. Aber was mir niemand gesagt hat: Fallen auch Barohnas während der Vereinigung?


  Du siehst jetzt alt und müde aus, viel älter, viel müder, als zu der Zeit, als wir das erste Mal in die Ebene kamen. Wirst du sterben, wenn sich die Herden sammeln?


  Kadura rührte sich; das Licht einer einzelnen Laterne fiel über ihr Gesicht und ließ es wie eine Totenmaske erscheinen. Dunkeljunge preßte die Augen zu und verkroch sich in seinem Bettzeug.


  Am nächsten Morgen war das Klappern vieler Hufe im Lager. Rotmähnen zogen in nichtendenwollender Anzahl vorbei; die Köpfe gebeugt, die Flanken staubig. Dunkeljunge schaute von der Tür in Kaduras Kefri aus zu. Da waren dunkelverhüllte Gestalten unter den Tieren zu sehen; Wächterinnen, die schweigend mit den fortziehenden Herden schritten. Da gab es hellhaarige Gestalten; die Töchter der Wächterinnen, sie spielten lachend Pilgerfahrt.


  Wieder war Kadura aus dem Kefri geschlüpft, bevor Dunkeljunge aufwachte, aber dieses Mal kehrte sie zur Mitte des Vormittags zurück. Sie war nachlässig in ihren schweren Nachtumhang gehüllt, und der Schatten auf ihren Augen war dunkler geworden. »Wir gehen heute nachmittag mit den Herden, Dunkeljunge«, sagte sie ohne Einleitung. »Die Vereinigung beginnt beim morgigen Mondaufgang. Du wirst der erste Mann sein, der die Vereinigung sieht, seit vielen Jahrhunderten; seit sehr vielen.«


  Er blickte zu ihr auf, sprachlos beim Anblick der Schwärze in ihren Augen. Kadura …


  Zu spät versuchte er ängstlich, seine stumme Frage zurückzunehmen. Aber er hatte sie sich zu oft vorgesagt. Sie kam von selbst.


  Ihre Erwiderung überraschte ihn. Sie lächelte; ihre Augen hellten sich auf. »Nein, Kind. Barohnas sterben nie während der Vereinigung. Etwas in ihnen ist sehr widerstandsfähig; wir müssen den Tod wollen, bevor dieses Etwas sterben kann. Aber wir verlieren unsere Freundinnen unter den Wächterinnen bei der Vereinigung; und manchmal erkennen wir dann, daß es Zeit ist, das Eis zu nehmen und ihnen nachzufolgen. «


  Wieder konnte er seine Frage nicht zurückhalten. Kadura wirst du in diesem Jahr das Eis nehmen? Ohne ihre Steingefährtin, ohne ihre ältesten Freunde und von schwacher Gesundheit – wie lang noch würde sie das Leben wählen?


  Kadura seufzte; die Augen versanken wieder in Schatten. »Sehe ich für dich so alt aus – und so krank?«


  Du siehst älter aus als damals, vor Händen, als wir zum ersten Mal herkamen. Du siehst aus, als verletzte dich etwas.


  Denn das war der Schatten über ihren Augen – Schmerz.


  Sie nickte, jetzt völlig verschattet. »Es gibt viele Dinge, die eine Person wie mich verletzen. Der Verlust meiner Gefährtin, der Verlust von Freunden – aber auch viele andere Dinge. Stell dir vor, du könntest dich in Köpfen bewegen, wie ich es tue. Stell dir alle die Dinge vor, die du sähst und fühltest; um dir dann zu wünschen, es nicht getan zu haben.«


  Die Last der Schmerzen aller Menschen. Der Schmerz aller Verluste, die Menschen trafen; und all das so unmittelbar, als beträfe es sie selbst. Unwillkürlich ergriff er ihre Hand. Sie war unerwartet zerbrechlich, als wenn die Knochen unter der verwitterten Haut trocken und brüchig geworden wären. Das ist es, weshalb Barohnas schließlich das Eis nehmen, dachte er. Wie sie lernen, mehr und mehr in anderen zu lesen, bis sie eines Tages zuviel lesen.


  »Eines Tages«, stimmte sie zu, ein trockenes Flüstern, und trat nach ihm in das Kefri.


  Sie reisten an diesem Nachmittag ab und wanderten ostwärts. Dahintrottende Rotmähnen umgaben sie von allen Seiten; ihr Gang war mutlos, die Köpfe waren gesenkt. Niemand ritt. Sie gingen gemeinsam, Frauen, Kinder und Tiere. Während sie gingen, hielt sich Dunkeljunge abseits, unfähig, die Distanz zu überwinden. Etwas ließ ihn fühlen, daß ein großes Lehren auf der Ebene stattfand; daß jedes Tier stumm zu dem Bewußtsein der anderen sprach.


  Obwohl er es versuchte, konnte er sich dem Lehren nicht ganz verschließen. Es war zu beherrschend. Der ganze Boden stampfte davon, wie ein irdenes Herz. Es erreichte ihn durch alle Sinne.


  In dieser Nacht träumte er ein Wirrwarr düsterer Bilder. Entsetzen bewegte sich scharlachrot in seinen Träumen; Verzweiflung folgte schwarz. Er sah alles durch diesen Vorhang dunkler Farben: Gesichter, Strukturen, Bäume, Wege. Er erwachte zitternd ein halbes Dutzend Male. Jedesmal beobachtete ihn Kadura von ihrem Bett aus; ihr Gesicht war grau. Er versuchte nicht zu sprechen.


  Als er das letzte Mal erwachte, war Kadura gegangen. Khira beugte sich besorgt über ihn. »Dunkeljunge, du hast geschrien.«


  »Ein Traum«, murmelte er heiser und versank wieder in düstere Träume.


  Spät am nächsten Nachmittag standen sie auf einem Vorgebirge und schauten über den Vereinigungsplatz hinweg. Unter ihnen drängte sich, so weit das Auge reichte, eine geballte Menge; Tausende. Nachdem sie ihren Bestimmungsort erreicht hatten, hatten die Tiere ihre mutlose Müdigkeit abgeworfen. Von unten erschollen Rufe und Schreie, durchdringend und erregt. Obwohl die zusammengedrängten Tiere wie ein solides graues Feld aussahen, bewegten sich einzelne Tiere beständig und wieherten einander zu, heben sich gegenseitig die Nacken, kauten an den Mähnen zur Begrüßung und Werbung.


  Dunkeljunge schaute auf sie hinab wie auf einen Alptraum. Er konnte sich an kein einziges konkretes Bild mehr aus seinen nächtlichen Träumen erinnern; wie stets. Aber er erinnerte sich an die Farben seiner Träume, und er erinnerte sich an Entsetzen. Und insoweit waren die Rotmähnen daran schuld, daß seine Träume wiederkehrten.


  »Sie haben bereits mit dem Paaren begonnen«, sagte Khira, und er schaute widerstrebend hin. Rotmähnenpaare hatten sich auf die Hinterbeine erhoben, schlugen die Luft mit den Hufen, warfen die wirren Mähnen. Fohlen liefen lärmend und aufgeregt zwischen den werbenden Paaren umher und rührten den roten Staub des Geländes zu dunklen Wolken auf.


  Dunkeljunge schaute unbehaglich umher. In Umhängen mit hochgeschlagenen Kapuzen standen die Wächterinnen in einer Linie auf den Vorbergen, die die Ebene beherrschten. Er war sich nie zuvor ihrer Stille so bewußt gewesen. Heute nacht war es eine lauernde, eine wartende Stille. Er kaute an der Unterlippe. Zwischen den Wächterinnen befanden sich vielleicht sechzig Barohnas, und auch diese warteten und waren ebenso still.


  Dunkeljunge und Khira saßen bis Sonnenuntergang oben auf einem Felsblock. Mit dem Staub erhob sich ein ätzender Geruch von der Ebene; ein Geruch, der die Tiere in heftige Erregung versetzte. Der Junge sog die kalte Abendluft ein, seine Hände waren zu Fäusten geballt. Mehrmals schaute Khira besorgt zu ihm hin, aber sie sagte nichts.


  Endlich, bei Einbruch der Dunkelheit, wurde die Ebene still. Werbende Hengste und Stuten ließen sich wieder auf alle viere nieder und standen bewegungslos da. Sogar die Fohlen stellten ihr Herumrennen und Wiehern ein. Dunkeljunge bewegte sich unruhig, als Tausende von Tieren wie Stein wurden. Nach einer Weile war die Ruhe vollständig; und furchtbar, wenn er bedachte, daß es so viele Tiere waren. Dunkeljunge wandte sich Khira zu. Sie war starr geworden, schien kaum noch zu atmen.


  Dann erschien über dem Kamm des Horizontes Nindra; ihr silbernes Antlitz stand still und machtvoll am dunklen Himmel. Sie war noch nie so leuchtend, so groß gewesen. Sie warf schimmerndes Licht über die Rotmähnen; einenSegen aus silbernem Licht. Die Tiere hoben die Köpfe, wieherten plötzlich und warfen wieder die Köpfe, sprangen und liefen im kurzen Galopp in der Ebene umher; die Nacken gebogen, mit klappernden Hufen.


  Während Dunkeljunge mit wachsendem Befremden zusah, spielten sie neckische Spiele, griffen einander an, stürzten wieder fort. Einige tänzelten auf den Hinterbeinen, droschen die Luft mit den Mähnen.


  Und der Silberglanz des Mondes über ihnen ...


  »Die Weißmähnen!« flüsterte er. »Du kannst die Weißmähnen in ihnen erkennen.« Vorher waren sie plump und grau gewesen, ohne Intelligenz. Jetzt war Schönheit in ihnen; Anmut, Schnelligkeit, Freude. Während sie zusahen, wurden die schwerfälligen Leiber, die wirren Mähnen, die schweren Hufe rasch abgelegt. Im verzaubernden Licht Nindras warben und tänzelten Weißmähnen.


  »Khira – sie sind wie Weißmähnen!«


  Khira schien ihn nicht zu hören. Und Kadura stand da wie Stein, die Augen hart, schwarz, ohne Glanz. Ihr Gesicht war zu einer erstarrten Masse geworden; mit tiefen Rissen darin; die rauhen Konturen nur oberflächlich geglättet.


  Dunkeljunge wandte sich wieder dem Tanz der Rotmähnen zu. Dann erschien oben am Horizont Zans silberner Kranz, und die Rotmähnen waren plötzlich wieder ruhig. Sie standen dort in erstarrter Stille, bis der zweite Silberreif den Horizont vollständig erhellte. Dunkeljunge wartete in atemloser Spannung. Tanzt! wollte er schreien. Tanzt, Weißmähnen!


  Aber als beide Monde über den schwarzen Himmel glitten, tanzten die Tiere nicht wieder. Statt dessen stießen sie einen langen zitternden Seufzer aus und begannen langsam mit den Hufen zu stampfen.


  Sie stampften im Gleichklang; die Köpfe gesenkt, als horchten sie auf den Klang der eigenen Füße. Anfangs war der Schlag langsam, ein sanftes Trommeln, das über die Ebene widerhallte wie der Schlag eines irdenen Herzens. Fröstelnd trat Dunkeljunge von einem Fuß auf den anderen.


  Wenn er doch nur aus dem Felsblock eine Insel machen könnte; einen Platz, wo nichts ihn berühren könnte; wenn er über die Tausende von Tieren schauen könnte, aber sich selbst absondern ...


  Das Stampfen wurde heftiger, nachdrücklicher und beschleunigte sich allmählich. Dunkeljunge sah sich um und konnte erkennen, daß die Wächterinnen sich mit gespreizten Beinen gegen die sanft vibrierende Erde stemmten. Er schauderte und versuchte, das Beben zu ignorieren, das ihn selbst hier auf dem Felsblock bei hochgezogenen Füßen erreichte.


  Khira umklammerte für einen Augenblick seinen Arm, dann gab sie ihn frei und glitt vom Felsblock hinunter. Als ihre Füße den Boden erreichten, waren ihre Beine gespreizt wie die der Wächterinnen auf der Ebene. Dunkeljunge starrte erschreckt und fasziniert auf sie hinab. Khira war für den Unterricht nicht empfänglich. Sie schlief immer, wenn die älteste Stute am Teich lehrte. Doch jetzt sagte ihm das langsame, schwere Heben und Senken ihrer Brust, daß ihr Herzschlag langsamer geworden war; daß es im Gleichklang mit dem Rhythmus der Ebene schlug.


  Die Rotmähnen stampften härter und schneller auf den Boden. Dunkeljunge hielt den Atem an und sträubte sich dagegen, sich zu leeren; weigerte sich, dem Zauber, den die Rotmähnen über ihn werfen wollten, in seinem Innern Raum zu machen.


  Aber waren es Rotmähnen? Als das hypnotische Stampfen endete, schien es ihm, als sähe er die Weißmähne wieder zwischen ihnen tänzeln; wie sie die seidige Mähne warf, wie sie die zierlichen Hufe erhob, um auf die Erde zu schlagen. Mit gebogenem Nacken schlug sie die Erde im selben Rhythmus wie die Rotmähnen – schwerer, schneller und sogar viel heftiger. Die Hufe klapperten auf dem Boden und schlugen einen sich deutlich wiederholenden Ton.


  Später konnte er sich nicht mehr daran erinnern, wann er vom Fels hinabgeglitten war, um sich Khira zuzugesellen, konnte sich nicht daran erinnern, wann er die Füße gespreizt hatte. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann das Stampfen von Füßen und Hufen zu einem Stampfen seines eigenen Herzens geworden war. Aber Zan hatte sich noch nicht weit über den Horizont erhoben, als des Jungen Wille schwand und der Rhythmus seines Herzens sich veränderte, um in den Rhythmus der Vereinigung einzufallen.


  Das Stampfen der Tausende von Hufen dauerte an, und bald waren alle eins: Rotmähnen und Wächterinnen; der Erdboden, Berge und Monde. Sie vollzogen die Vereinigung.


  Eins. Die Füße stampften; und die Schranken fielen. Die Füße stampften; und Türen zersplitterten. Die Füße stampften; und die Erinnerungen, die der Lenkende verborgen hatte, wurden offenbart.


  Erinnerungen: die violettäugigen Menschen, die den Jungen hungrig und verlassen im Wald gefunden und ernährt hatten. Die Frau, die sich über ihn gebeugt hatte, ihm beigebracht hatte, Symbole zu schreiben, die der Familie Zutritt zum Tempel verschaffen würden, wo die Gottesstimme sang. Dann die langen, guten Jahre, während derer die Gottesstimme für sie summte und der Familienteich alle die guten Dinge hervorbrachte, die begehrt waren: zarte Knollen, feinwürzige Halme, reiche Saat und Schoten.


  Erinnerungen: das Haar seiner Schwestern, mit den Fingern gekämmt, um die Gottesstimme einzufangen. Nur Frauen und Mädchen konnten die Stimme Gottes auf diese besonders innige Art vernehmen. Aber manchmal – ja, manchmal bildete er sich ein, auch er höre ein dünnes, hohes Singen. Und dann fragte er sich, ob seine Gebete ebenfalls wirksamer werden, ob seine Wünsche Wirklichkeit werden mochten.


  Denn vor dem silbernen Wald und den Menschen, die seine Familie bildeten, lagen noch frühere Erinnerungen: einfache Menschen in einfacher Kleidung. Menschen mit Schmutz unter den Fingernägeln, die den Geruch des Erdbodens an sich trugen. Sie waren dünn über ihre reicheWelt verstreut, und Frieden war ihr Wunsch. Der Überfluß des Bodens und der Berge, die kostbaren und feinen Dinge, die aus den elementaren Stoffen dieser Welt gefertigt werden konnten, waren nichts für sie. Sie hatten kein Verlangen, ihre Welt abzubauen und sich daran zu bereichern. Sie waren wenige, und Einfachheit war etwas Erstrebenswertes für sie. In körperlicher Genügsamkeit, so glaubten sie, liege die Quelle geistigen Reichtums.


  Die einfachen Menschen: Sie fanden ihn, ein kleines Kind, weinend und allein, und fütterten ihn mit einfacher Kost und Liebe. Sie füllten seine Leere aus und halfen ihm wachsen, bis eines Tages ...


  Dunkeljunge keuchte, versuchte seinen Weg aus der Falle der Erinnerung hinaus zu erzwingen. Aber es gab kein Entkommen. Er konnte die Türen nicht wieder errichten. Sie waren zerschlagen. Wie sollte er aus einer Handvoll Splitter Schranken errichten?


  Zwei Menschen hatten sich um ihn gekümmert. Zwei Menschen hatten ihn aufgenommen und ernährt. Zwei Menschen hatten sein Wachstum gefördert, ihn zur Liebe erzogen. Ohne sie hätte er nie gelernt, sich um Khira zu sorgen. Sie hatten ein unwissendes, hungriges Kind zu sich genommen und es zu einem Menschen geformt.


  Und beide Male war das Dröhnen am Himmel entstanden. Beide Male war das kreischende Schiff erschienen. Beide Male hatten ihn Greifer gepackt und ihn dorthin gebracht, wo der Helm der Benderzic wartete.


  Dann hatte der Helm seinen Verstand aller Daten beraubt, die darin gespeichert waren; geraubt und dazu verwendet, die Menschen, die sich um ihn gekümmert hatten, ihrer gewohnten Lebensweise zu berauben.


  Ja. Das wußte er jetzt – jetzt, da die Türen fort waren. Das war es, was der Lenkende vor ihm verborgen hatte. Er war gegen Menschen benutzt worden, die ihn genährt hatten; gleich einem Vernichtungswerkzeug. Er war zu ihnen gesandt worden, um auch die letzten Einzelheiten über ihre Schätze, Stärken, Schwächen und Gewohnheiten aufzuzeichnen. Alles was er erfahren hatte, wurde verschlüsselt und analysiert, und die Ausbeuter hatten die bearbeiteten Informationen für ihre eigenen Zwecke benutzt.


  Man mußte ihm nicht sagen, was sie dann getan hatten. Er ahnte es. Sie waren in häßlichen Schiffen zum silbernen Wald gekommen und hatten selbst die Zunge aus dem Tempel geraubt; aus allen Tempeln. Sie hatten die Gottesstimme zum Verstummen gebracht, weil das Metall, das sang, wenn man es in Fäden aufspannte, ein äußerst kostbares Handelsobjekt darstellte. Dann waren sie mit Sprengladungen, Gewehren und Schleppern gekommen und hatten das Metall geraubt, mit dem das Metall der Gottesstimme veredelt war.


  Die Ausbeuter hatten jedes kleinste Teilchen dieses unentbehrlichen Metalls mitgenommen (man mußte es ihm nicht sagen, er wußte es) und die freundlichen Menschen zum Verhungern zurückgelassen. Was konnten sie sonst tun, da die Tempel verstummt und die Frau, die in unmittelbarer Nähe der Gottesstimme lebte, der magischen Kraft beraubt war? Wenn die Menschen danach mit einigem Glück noch vereinzelt Nährfrüchte aus den öffentlichen Teichen zogen, hatte das Gift, das ihre eigenen schwärenden Gedanken absonderte, sicherlich bald ihre Seelen aufgedunsen und brandig gemacht.


  Und die unkomplizierten Menschen – er konnte sich gut die furchtbaren Veränderungen vorstellen, die ihnen widerfuhren, als sich Fabriken und Raffinerien auf ihrem Ackerland erhoben, Handelsschiffe ankamen und aufgeputzte Leute aller Rassen auf schnell geschaffenen Marktplätzen kauften und verkauften. Sie hatten sich bestimmt in die Steinwüste zurückgezogen, und dort war aus ihrer genügsamen Einfachheit bittere Armut geworden. Während die freiwillige Genügsamkeit sie stark gemacht hatte, konnten Exil und Armut nur die Bande schwächen, die sie in Liebe vereinigt hatten.


  Dunkeljunge schauderte. Die beiden Menschen, die sich seiner angenommen hatten, waren tot. Tot durch seine Hand; so sicher, als wäre er ein Benderzic oder einer der Ausbeuter gewesen. Tot, weil sie das fremde Kind, das sie hungrig auf ihrem Grund gefunden hatten, nicht ermordet, sondern ihm beigestanden hatten.


  Und die Menschen von Brakrath? Khira? Tiahna? Kadura? Der Junge zitterte; auf seinem Gesicht stand kalter Schweiß. Die Hufe der Rotmähnen stampften schneller und immer schneller; ließen ihn vor Verwirrung und Verzweiflung wimmern.


  Das Schiff der Benderzic würde wiederkommen, dröhnend, kreischend. Der Greifer würde wiederkommen. Der Helm würde wieder über seinen Kopf gleiten, und die Benderzic würden vom Sonnenstein erfahren; von den Barohnas und den Menschen, die viele Hände von Tagen schliefen, während der Schnee tief in ihren Tälern lag. Und dann ...


  Die Ausbeuter. Er ahnte nicht, wer sie waren und wie sie den Sonnenstein für ihre Zwecke mißbrauchen würden. Aber sie würden kommen, und sie würden zerstören.


  Blindlings wandte er den Kopf; versuchte, die Wirklichkeit durch das sich ständig steigernde Rasen der Gedanken und Bilder zu erfassen. Unten stampften Hufe schneller und schneller, bis der Schlag eines jeden Herzens rasend und heftig war. Dunkeljunges Blut kreiste schwindelerregend; sang in seinen Ohren. Einige Wächterinnen hielten sich aufrecht in der Raserei, andere lagen im Schmutz. Rotmähnen, deren Herz zu schwach war, um die stampfende Raserei der Vereinigung zu ertragen, waren auch schon zu Boden gefallen.


  Und Kadura – Dunkeljunge starrte auf sie und erkannte sie kaum. Ihr Gesicht war grau wie Stein. Ihre Augen schienen kaum die eines lebenden Menschen zu sein. Sie blickten in starrer Lähmung zu ihm her, während ihr Körper schwankte. Er sah, daß ihre in die Falten des Umhangs verkrampften Hände blutleer waren.


  Aber sie hatte ihm erzählt, daß Barohnas nie bei der Vereinigung fallen. Sie hatte ihm erzählt, daß sie ihren Tod ersehnen mußten. Sie hatte ihm erzählt...


  Sie hatte ihm von dem Schmerz erzählt, den sie aus den Köpfen um sie herum aufnahm.


  Jetzt erkannte er, daß es sein Schmerz war, der sie zu Stein machte. Es war sein Schmerz, der sie schwanken ließ, als wollte sie gleich fallen und in Stücke zerbrechen.


  Und davor – soviel wurde plötzlich klar – war er ebenfalls derjenige gewesen, der sie alt und krank gemacht hatte. Er war mit Khira in die Ebene gekommen und hatte das Gift verborgener Erinnerungen mit sich gebracht. Der Lenkende hatte ihn gegen Erinnerungen abgeschirmt; aber Kadura sah alles. Sie hatte seine Erinnerungen gelesen, sie hatte seine Träume gelesen; und das hatte sie so sehr verletzt, daß ihr Lebenswille schwankend geworden war.


  Was hatte er jemals geliebt, das er nicht zerstört hatte? Die Menschen vom silbernen Wald, die einfachen Menschen ... Und jetzt würde er Kadura zerstören – und auch Khira; die einen durch Schmerz, die anderen durch ungewollten Verrat. Mit einer furchtbaren Anstrengung (Füße stampften, und sein Blut winselte) drückte er die Hände gegen die Ohren und preßte dann die Knöchel gegen die Augen. Er konnte den peinigenden Ansturm der Erinnerung nicht aufhalten.


  Farbige Steine, singende Schärpen; eine seltsam vertraute Stimme flehte ihn auf einer Dschungellichtung an – er hatte auch andere Menschen zerstört. Er – Fleisch von Birnam Rauth und Geschöpf der Benderzic. Der Arnimi-Commander hatte recht. Er war kein Mensch. Er war ein Tötungswerkzeug.


  Ein Werkzeug; aber ein einzigartiges Werkzeug; eines, das wenigstens seine eigene Vernichtung wählen konnte.


  Auf der Ebene waren bei der mörderischen Raserei mehr Rotmähnen auf der Strecke geblieben. Auf dem Vorgebirge fiel wieder eine Wächterin; ihr Körper sank langsam zu Boden, bis sie leblos dalag; das Gesicht unter der Kapuze des dunkelbraunen Umhangs vor den beobachtenden Monden verborgen.


  Auch er könnte fallen. Schon war der Gesang seines Blutes zum Brausen geworden, das Brausen ein Wimmern. Sein Herzschlag, ein unsinniges Rasen gegen seine Rippe raubte ihm den Atem. Er würgte an hochkommender Galle.


  Er konnte fallen, wenn er sich der Vereinigung vollständig hingab. Er konnte fallen – und niemals mehr jemanden verletzen.


  Er konnte fallen – und schließlich fiel er. Seine Knie knickten ein, sein Körper stürzte auf den hämmernden Boden. Er spürte die Rauheit an seinen Wangen und gab auf dem Boden von Brakrath ein Versprechen ab: Er würde sich nicht wieder erheben, er würde nie wieder töten.


  Das letzte, was er sah, als ihm die Sinne schwanden, war Khiras Gesicht; mondbleich und starrend. Er wußte nicht, ob sie sich wirklich über ihn beugte oder ob er es sich nur wünschte. Aber als sie näherkam, wiederholte er sein Versprechen und löschte sich im Vergessen ihrer Augen aus.
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  16 Der Lenkende


  Der Lenkende verließ das Kefri in der zehnten Nacht nach der Vereinigung; er schlüpfte schweigend davon, während Khira und Kadura schliefen. Er nahm weder Packen noch Lebensmittel mit. Er nahm nur Dunkeljunges Spieß; und das auch nur, weil er sich ohne Waffe nackt fühlte. Er hatte nie gelernt, den Spieß richtig zu benutzen, nur ihn zu tragen.


  Auch richtig zu reiten, hatte er nicht gelernt; aber als er die Grenze des Lagers erreichte, rief er eine Rotmähne, eine gesetzte Stute, die schon lange aus dem Zuchtalter heraus war, und stieg auf ihren Rücken. Die Gangart des Tieres war unstet und schwankend. Aber wenn er hinfiel, war keiner da, um es zu sehen. Die Ebene war heute nacht leer; ihre öde Weite spiegelte seine eigene Leere wider.


  Fort – Dunkeljunge war fort. In den zehn Tagen seit der Vereinigung hatte der Lenkende geistige Fühler in jeder Richtung ausgeschickt. Alles was Dunkeljunge auf Brakrath erfahren hatte, war in dem Gehirn, das sie beide teilten, peinlich genau aufgezeichnet: der Geruch der Gewürze in der Küche des Palastes, die Beschaffenheit des Steines unter seinen Fingerspitzen, der Klang der Weißmähnenhufe auf dem Grund des Haines. Selbst jetzt noch – zehn Tage nach Dunkeljunges Tod – war jede Einzelheit frisch. Doch Dunkeljunge selbst war fort.


  Der Lenkende seufzte. Selbst der Körper, den sie sich geteilt hatten, fühlte sich anders an: steifer, dicker. Jetzt, da er allein war, waren seine Hände ständig kalt, Lippen und Zunge trocken und dick. Die Nahrung hatte ihren Geschmack verloren, und wenn er sprach, kratzte seine Stimme.


  Und Khira – traurig klammerte sich der Lenkende an den Hals der Rotmähne. Besser, Khira hätte ihn offen abgelehnt. Aber sie hatte ihn statt dessen mit ausgesuchter Liebenswürdigkeit behandelt – und ihn beobachtet. Er hatte hundert Mal am Tag ihre Augen auf seinem Gesicht gefühlt, wo sie nach Dunkeljunge gesucht hatten. Sie hatte nach Dunkeljunge in seiner Stimme gehorcht.


  Fort. Dunkeljunge war gegangen. Und jetzt ... wenn er nur den Mut hätte, selbst ebenfalls zu gehen, wenn er den Mut hätte zuzulassen, daß sich die lebenden Zellen seines Herzens in Eis verwandelten, wie es bei einer Barohna üblich war, wenn sie alt wurde ...


  Als er sich den Gipfeln näherte, glitt der Lenkende vom Rücken der Rotmähne. Heute nacht gab es keinen Unterricht. Es waren keine Rotmähnen am Teich. Jetzt war die Jahreszeit, da die Rotmähnen umherzogen und sich paarten. Der Lenkende ging steif, bis er an der Grenze des Teiches stand. Zan lag über der Wasseroberfläche, weiß, durch Krater gezeichnet, leuchtend.


  Noch ein Schritt, und ein weiteres Gesicht lag auf dem Teich: dunkel, mit dünnen Lippen, eine schmale gutgeformte Nase, fein gebogene Brauen – und leere Augen. Der Lenkende stand einige Zeit dort und starrte auf sein Spiegelbild, bevor er erkannte, daß seine Lippen sich bewegten, daß er eine Belehrung flüsterte, die ihm selbst galt:


  Ich bin ermächtigt, den Jungen zu fremden Orten zu führen.


  Seinen Körper sicher und genährt zu halten.


  Ihn anzutreiben, daß er fragt und forscht.


  Ihn anzuspornen, zu lernen und zu wissen.


  Ihn vor dem inneren Wissen abzuschirmen.


  Ihn auf das Wissen des Äußeren zu richten.


  Die Fakten und Eindrücke, die der Junge sammelt, zu verschlüsseln.


  Sie zu speichern und zu bewahren, um dem Wortlaut des Vertrages gerecht zu werden.


  Am Anfang schien es so einfach. Die Worte des Vertrages waren klar. Und wenn er richtig vorbereitet gewesen wäre (wenn er so gefühllos gewesen wäre, wie die Benderzic es


  geplant hatten), dann wären seine Pflichten einfach gewesen. Er hätte den Jungen ohne Gewissensbisse geführt. Er hätte Khira benutzt und sie leichthin beiseite geworfen. Wenn das Schiff gekommen wäre, hätte er den Jungen ohne Zögern zum Helm zurückgebracht.


  Und jetzt?


  Jetzt, so erkannte er betäubt, könnte er den Jungen immer noch zum Helm zurückschicken. Die erforderlichen Daten waren da, sorgfältig gespeichert, und warteten auf ihre Analyse und Klassifikation.


  Aber so gab es Zweifel, Unentschlossenheit, Bedauern –und einander widersprechende Interessen. Was würde der Helm damit anfangen?


  Seufzend nahm er seinen Mut zusammen, um zu tun, was getan werden mußte: die Kälte in sein Herz einzuladen. Er verließ den Teich und ging zu dem Platz, wo sich spitze Felsnadeln aus dem Boden der Ebene erhoben. Er blickte leer auf die schroffen Felsen. Dann ließ er sich auf den Boden nieder und saß dort, mit hochgezogenen Knien, die Arme darumgelegt. Er starrte in die leere Ebene und ließ die Kälte der Nacht, die Kälte der Ebene ihn durchdringen. Er dachte an kalte Dinge: Bergschnee, Winterwind, Angst – ohnmächtige Angst.


  Er dachte an diese Dinge, und nach einer Weile wurde ihm so kalt, daß seine Gedanken erfroren und sein Bewußtsein davonstrebte. Mit vager Erleichterung entließ er es.


  Der Tag brach an, als er wieder zum Leben auftaute; widerwillig und mit Schmerzen in allen Muskeln. Widerstrebend öffnete er die Augen; er war sich nicht sicher, was ihn geweckt hatte, und starrte ausdruckslos auf den Boden, auf den großen Schatten, der zu seinen Füßen lag. Es dauerte eine lange schmerzhafte Zeit, bevor er den Kopf hob. »Kadura.«


  Sie blickte aus den Falten ihres Umhangs auf ihn herab, die Stärke des Steins im Gesicht. »Dachtest du, es würde so leicht sein, Kind?«


  Leicht? Tränen stachen in den Augen des Lenkenden und füllten seine Kehle. »Ich nehme das Eis«, würgte er hervor. »Wie du, Kadura.« Und es war sicher nicht leicht gewesen.


  »Aber ich habe das Eis nicht genommen«, sagte sie und kniete vor ihm nieder. »Ich habe das Eis aus meinem Herzen verbannt. Du hast etwas gesagt, an dem Tag, als wir zur Vereinigung abreisten. Du hast gesagt, du glaubtest, die Barohna nähmen das Eis, wenn sie zuviel Einsamkeit, zuviel Schmerz anderer Menschen aufgenommen hätten. Erinnerst du dich?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe das nicht gesagt. Es war Dunkeljunge ...«


  »Du hast es gesagt, und ich habe darüber nachgedacht, als wir dich von der Vereinigung zurücktrugen. Niemand hat jemals soviel Angst und Schmerz zwischen uns gebracht, wie du es tatest. Ich kann nicht glauben, daß du ohne Absicht zu uns kamst. Ich nehme an, du kamst, um uns zu testen und zu lehren. Du kamst, um uns zu zeigen – um mir zu zeigen –, daß wir lernen müssen, Sperren gegen das zu errichten, was wir in anderen finden.


  Wir halten uns für stark; aber ich sehe jetzt, daß wir stärker sein müssen. Diejenigen unter uns, die die Steine beherrschen, erinnern sich an Zeiten, die für die Menschen in den Hallen nur Geschichten sind. Ihre Legenden sind unsere Erinnerungen. Was sie aus den Schriftrollen lesen, wissen wir in den Zellen unserer Körper. Die Vergangenheit lebt in uns; wir tragen sie in die Zukunft.


  Brakraths Zukunft wird jetzt einer Feuerprobe unterzogen. Die Arnimi sind unter uns. Eines Tages wird es hier andere Menschen geben; und Nichtmenschliche ebenso. Die Zeit ist vorbei, da diejenigen unter uns, die Vergangenheit und Zukunft zusammenbringen können, sich erlauben konnten, das Eis zu nehmen und zu sterben. Die Zeit ist vorbei, da wir müde werden und dann den leichten Weg aus unserer Müdigkeit wählen konnten.


  Du hast mich vor zehn Tagen geprüft, Kind, und ich dachte, ich würde fallen. Ich dachte, ich würde die erste Barohna sein, die jemals während einer Vereinigung gefallen wäre.


  Aber ich fiel nicht. Ich entfernte mich von der Vereinigung von allem Schmerz in deinen Erinnerungen. Du hast mich mit einem läuternden Feuer ausgestattet; und jetzt ist meine Klinge elastischer, als sie es jemals zuvor war. Ich werde nicht zulassen, daß sie zerbricht, da meine Leute sie bald gebrauchen könnten.


  Kind, du mußt auch elastischer sein.«


  Er starrte zu ihr empor. Mit sich selbst beschäftigt, hatte er kaum bemerkt, daß der Schatten auf ihren Augen verschwunden war. Ihr Gesicht war noch faltig, es war dort keine Schwäche mehr. Kadura sah nicht länger wie eine alte und kranke Frau aus. Sie sah aus wie eine Frau, wieder mannbar und stark; eine Quelle der Beständigkeit, eine Stütze für ihre Leute.


  »Dunkeljunge ...« Er biß sich auf die Lippen, kämpfte die Tränen zurück. Wohin war die gesegnete, betäubende Kälte verschwunden? Sie hielt seine Hände in ihren Händen und vertrieb sie. »Es war Dunkeljunge!«


  »Du bist Dunkeljunge.«


  »Nein.« Er blickte flehend in ihre Augen auf. »Nein!« Wäre ich Dunkeljunge wäre ich jetzt bei Khira und hülfe ihr beim üben. Aber ich kann nicht mit ihr streiten; ich bin zu ungeschickt. Ich kann nicht mit ihr reiten – wenn ich versuche, mit ihr Schritt zu halten, falle ich hinunter. Sie hat versucht, mir beizubringen, auf Zielscheiben zu werfen, aber mein Spieß fliegt weit daneben.


  Jetzt möchte sie, daß ich mit ihr in die Berge gehe. Aber wenn ich es tue, werde ich sie nur behindern. Ich war schwach; ich ließ zu, daß sich die Türen öffneten, und Dunkeljunge ist tot. Wenn ich mit Khira gehe, werde ich bei ihr ebenfalls versagen.«


  »Aber du bist nicht schwach, Kind«, sagte Kadura; seine Hände waren noch in den ihren geborgen. »Du bist ängstlich – so ängstlich, daß du einen Teil von dir vollständig abgespalten hast. Natürlich fühlst du dich verringert.


  Aber du kannst nach diesem Teil von dir greifen. Du kannst alles zurückbekommen, was dir gehört.«


  Nein. Er wollte es nicht hören. Er war verantwortlich für das, was mit Dunkeljunge geschehen war. Er würde nicht auch noch für das verantwortlich sein, was mit Khira geschehen mochte. Er entzog Kadura die Hände und kämpfte sich auf die Füße.


  Er hatte zu lange gesessen. Seine Füße waren verkrampft, seine Beine kaum fähig, ihn zu halten. Er kämpfte gegen die Schwäche in seinen Muskeln an, drehte sich um und stolperte fort, um der alten Frau und dem Gewicht zu entfliehen, das sie auf ihn legen wollte.


  Nichts davon – er wollte nichts davon haben. Er wollte Eis, und er wollte Frieden haben.


  Sein Herz flatterte, als er von den Gipfeln stürmte. Er schaute nur einmal zurück. Kadura stand dort, wo er sie verlassen hatte; dunkel verhüllt, unbeweglich. Sie hätte aus Stein sein können; eine dreizehnte Bergzinne. Er schrie vor Erleichterung darüber, daß sie ihm nicht folgte. Wie oft noch konnte er sich von ihrer Stärke und Beständigkeit losreißen?


  Er wollte nicht zum Hain gehen. Dunkeljunge hatte sorgfältig gespeicherte Erinnerungen vom Hain hinterlassen, vom Whisprey und von der weißverschatteten Weißmähne. Aber wo sonst konnte er sich in den kalten Schatten des noch jungen Morgens verlieren?


  Unter Schmerzen machte er sich auf den Weg zu den hohen Bäumen. Bei Tagesanbruch war der Hain ein fremder Ort, die Bäume standen weit auseinander, Sonnenlicht und Schatten bildeten Streifenmuster auf dem Boden. Der Boden unter seinen Füßen war weich und feucht. Gelegentlich sah er Züge von Insekten, die zwischen ihren Unterkünften umhereilten und undeutbare Gegenstände trugen. Er sah kein Anzeichen eines Whispreys; hörte nichts, was ein Nachtrufer sein konnte.


  Aber dann war es nicht mehr Nacht. Es war Tag, und als er am Fuß eines turmhohen Baumes saß, im tiefsten Schatten, den er finden konnte, und die Augen schloß, gelang es ihm nicht, die Nachtkälte herbeizurufen. Er dachte an kalte Dinge, aber sein Körper blieb warm. Er stellte sich ein Netzwerk aus Kristall vor, das zackig und weiß in seinem Herzen wuchs, aber sein Puls pochte weiterhin regelmäßig.


  Schließlich dachte er an Dinge, die Kadura ihm erzählt hatte, dachte daran, was sie von ihm verlangt hatte; da legte er den Kopf auf die Knie und weinte.


  Er schlummerte unruhig die meiste Zeit des Tages, die Arme um die hochgezogenen Knie geschlungen. Er erwachte erst bei Anbruch der Nacht und begann die Kälte in sich zu ziehen. Mondlicht lag über dem Himmel wie ausgestreute silberne Kristalle, zu makellosen metallisch glänzenden Platten geschmiedet. Als er länger hinaufstarrte, zerbrachen die Platten wieder in Kristalle.


  Er ließ sich von den tanzenden Kristallen blenden, ließ sich vom Hain forttragen; zurück zu einem tiefen Ort, wo Bruderstimmen sprachen. Und die Gesichter der Brüder –wenn er unverändert in das kristalline Licht starrte, wurde es warm und golden, und tief in sich konnte er die Gesichter der Brüder sehen. Wie oft hatte Dunkeljunge danach gegriffen und dennoch keine klare Vorstellung von den Zügen ihrer nickenden Gesichter davontragen können.


  Jetzt griff der Lenkende nach ihnen. Er wollte sich in ihnen verlieren, um ein weiteres undeutliches Bild unter vielen Bildern zu werden; lächelnd und leer, ohne Bewußtsein. Ein Bild hatte keine Verantwortung, keine Sorge. Ein Bild konnte niemanden im Stich lassen. Natürlich war ein Bild nicht mit Leben begabt worden, damit es an eisigen Ufern zerbräche.


  Ein Bild hörte nicht seinen Namen, ausgesprochen durch eine Stimme, die er nie wieder hören wollte. »Iahnn! Iahnn!«


  Es war Khiras Stimme; sie benutzte den Namen, den sie ihm seit der Vereinigung gegeben hatte. Er stieß zitternd den Atem aus und versuchte sich unter den Gesichtern seiner Brüder zu verlieren.


  Zwecklos. »Iahnn! Ich habe die Weißmähne gesehen. Sie stand neben dir. Iahnn – möchtest du ihr nicht nachspüren?«


  Die Weißmähne? Er hob verwirrt den Kopf.


  »Iahnn! Schau, du kannst seine Abdrücke sehen.«


  Nein. Aber er spähte dennoch hinunter auf den weichen Erdboden. Dort befand sich unverkennbar der Abdruck eines Hufes – und ein weiterer daneben.


  Kälte kroch ihm das Rückgrat entlang. Die Weißmähne hatte neben ihm gestanden; so nahe, daß er sie hätte berühren können. Dieses scheue Geschöpf, das Dunkeljunge gebannt hatte, war zu ihm gekommen, als er leer dort gesessen hatte.


  Jetzt war es fort. Aber es hatte seine Fußspuren hinterlassen. Langsam, zögernd, hob der Lenkende die Augen zu Khira empor. Sie betrachtete ihn aufmerksam, als erwartete sie eine Entscheidung von ihm.


  Als ob sie erwartete, dachte er mit heftig aufsteigender Bitterkeit, daß Dunkeljunge auflebte, um der Weißmähne zu folgen. Als ob sie annähme, dies wäre der Reiz, der ihn endlich aufwecken könnte.


  Der Lenkende holte mit einem zornigen Schluchzen Luft. Sie hatte seinen Namen gerufen – den Namen, dem sie ihm gegeben hatte –, aber sie wollte, daß Dunkeljunge antwortete. Das war alles, was sie von ihm wollte. Dessen ungeachtet behandelte sie ihn zart, wie sie jeden behandeln würde, den sie aus dem Griff einer Krankheit zu retten versuchte. Es war nur Dunkeljunge, den sie von seinem besonderen Krankenbett erheben wollte.


  Der Lenkende stand steif, kämpfte gegen Zornestränen und versuchte, seinen Unterkiefer am Zittern zu hindern. »Laß mich allein«, sagte er. Seine Stimme war sehr rauh.


  Khira wich zurück. »Iahnn ...«


  »Ich habe dich nicht darum gebeten, mir zu folgen. Ich möchte nicht, daß du mir folgst. Ich möchte dich nicht wiedersehen. « Weil sie ihn nicht sehen wollte. Ungeachtet ihrer Großzügigkeit, ihrer Geduld – die waren für Dunkeljunge bestimmt, nicht für ihn. »Ich möchte dich nicht wiedersehen!«


  Er stolperte wie wahnsinnig, als er floh, seine Beine waren verkrampft. Sie rief ihm nach, sie lief hinter ihm her, aber siewußte nicht die richtigen Dinge zu sagen. Als sich schließlich ihr Fuß in einer herausragenden Wurzel verfing und sie mit einem Schrei stürzte, wandte er sich nicht um.


  Er lief blind durch den Hain und über die Ebene. Es stimmte – er wollte sie nie wieder sehen. Es verletzte ihn zu stark, daß sie nicht ihn wollte; und der Gedanke schmerzte zu sehr, daß er versagen würde, wenn er zu ihr zurückginge.


  Er rannte, bis seine Lungen brannten; ein krampfartiger Schmerz in seiner Seite zwang ihn auf die Knie. Während er heftig nach Atem rang, starrte er blind auf die halbmondförmigen Einkerbungen im Boden vor ihm.


  Hufabdrücke – in seinem blinden Lauf war er der Spur der Weißmähne gefolgt. Als er wieder gehen konnte, erhob er sich und stolperte weiter, wieder wie blind, verwundert.


  Wieder folgte er der Spur der Weißmähne, ohne es zu wollen. Schweiß strömte ihm vom Gesicht, sein Herz stampfte, seine Augen weigerten sich, Bilder zu ordnen. Aber wann immer er anhielt und seine Augen sich klärten, lag die Spur der Weißmähne vor ihm im Staub. Schließlich warf er sich zitternd vor Erschöpfung zu Boden. Warum einer Weißmähne folgen? Das Tier bedeutete ihm nichts.


  Nur Dunkeljunge.


  Noch immer verfolgte er die Spur des Tieres. Endlich nahm er die Tatsache hin, daß er einer Weißmähne nachspürte – gerade wie Dunkeljunge es getan hätte.


  Und Khira folgte ihm. Er erblickte sie ein Dutzend Male, als er über die Ebene stolperte. Sie machte keinen Versuch, ihn einzuholen. Sie rief auch nicht. Sie trottete einfach in einiger Entfernung hinter ihm her, eine einsame Gestalt.


  So einsam wie er.


  Am späten Nachmittag war er erschöpft und hungrig. Er hielt öfter an, um Beeren zu pflücken, und einmal benutzte er die Spitze seines Spießes dazu, um genießbare Wurzeln auszugraben. Sie waren mürbe und saftig.


  Es wurde dämmrig, und bald verfolgte er die Weißmähne im Mondlicht; er schaute häufig auf, als erwartete er, das Tier vor sich zu sehen. Als der Abend fortgeschritten war, wurde die Vegetation der Ebene dichter. Dorniges Dickicht war zu sehen, und manchmal standen kleine Ansammlungen von Bäumen in der Landschaft. Der Lenkende sah gespannt geradeaus und erblickte eine größere dunkle Masse am Horizont – den Wald. Sein Herz hämmerte ihm in Vorfreude gegen die Rippen. Er eilte weiter; die Steifheit war aus seinen Gliedern verschwunden.


  Wie im Hain, standen auch die Bäume des Waldes weit auseinander; der Boden unter den Füßen des Lenkenden war von Schatten gestreift. Hier hatte es vor kurzem geregnet, und der Erdboden war weich und feucht. Ein würziger Geruch hing in den Bäumen; ein Waldduft, der Mysterien zu versprechen schien. Der Lenkende ging, den Spieß fest gepackt, wachsam auf den Fußballen zwischen den hohen Bäumen hindurch. Er bemerkte kaum, daß Khira jetzt nur noch wenige Schritte hinter ihm folgte, so wachsam war er. Irgend etwas war hier, etwas in den Bäumen ... Er schaute auf die Hufabdrücke im feuchten Erdreich hinunter und fragte sich, wohin sie führen mochten, fragte sich, warum er ihnen folgte.


  Er folgte ihnen, bis er eine kleine Lichtung erreichte, in der mondversilbertes Gras wuchs und wo der Boden zu einem flachen Becken eingesunken war. Seufzend ließ er sich nieder, um Rast zu machen; und bald darauf rollte er sich zusammen und schlummerte ein. Er hörte Khiras Schritte durch die Bäume, fühlte die Wärme ihres Körpers, als sie sich dicht neben ihm zusammenrollte; aber er war zu müde, um sich mit ihr auseinanderzusetzen.


  Er erwachte durch eine warnende Berührung. Er öffnete die Augen und atmete vorsichtig ein.


  Die Weißmähne stand gegenüber auf der kleinen Lichtung, und zum ersten Mal sah er sie deutlich. Die seidige Glätte ihrer Mähne, die glänzenden weißen Haare ihres Felles, die rosafarbene Durchsichtigkeit ihrer Augen; er starrte in ehrfürchtiger Scheu. Die Weißmähne hielt den Kopf wachsam hochgereckt und die Ohren aufgerichtet. Die Lippen waren zurückgezogen und enthüllten weiße Zähne.


  Ein Wesen aus Mondlicht? Eine Halluzination? Oder ein lebendes Tier, das ihn mit einer Neugierde musterte, die so stark wie seine Neugierde war?


  Khiras Hand umklammerte seinen Arm. »Iahnn – hörst du? Diese Geräusche – ich denke, die Weißmähnen sind bei der Vereinigung. Irgendwo zwischen den Bäumen.«


  Er lauschte. Der Ton rollte fast unterirdisch durch den Boden. Er fühlte ihn mehr in den Zähnen, als er ihn hörte. Aber während er noch horchte, wurde das Geräusch lauter und deutlicher.


  Es wurde dröhnend. Es war nicht der Klang der Vereinigung, nicht der Klang eines Donners. Die Kehle des Lenkenden war plötzlich trocken. Er sprang auf die Füße.


  Nein, keine Vereinigung – außer der seiner selbst mit dem Helm der Benderzic, der unterwegs war, um Dunkeljunges sorgfältig gesammelte Erinnerungen zu nehmen und sie in sachliche Information zu verwandeln.


  Information über Brakrath. Ober die Steine, die die Sonnenenergie speicherten, und über die Frauen, die diese Steine kontrollierten. Information über die Schwächen und Stärken der Barohnas, über die Bräuche und Gewohnheiten ihrer Leute. Informationen über die Reichtümer der Berge und Täler.


  Information, die man dem Meistbietenden verkaufen konnte.


  Information, mittels derer man eine Kultur zerstören und Menschen töten konnte, die Jahrhunderte ums Überleben gekämpft hatten.


  Die Benderzic waren gekommen. Das Dröhnen ihres Schiffes war jetzt unverkennbar, schrill, hoch, bedrohlich. Und der Lenkende konnte sich nicht rühren. Er stand so gefroren wie die Weißmähne.


  »Was ist das?« Khiras Nägel trieben sich hart in den Arm des Lenkenden. »Iahnn – was ist es?«


  Er konnte nicht antworten. Er war hilflos im Netz des Verhängnisses gefangen. Dies war der Augenblick, der von dem Zeitpunkt an vorbestimmt gewesen war, da Dunkeljunge sich auf den Treppenstufen wiedergefunden hatte. Er hatte die ganze Zeit über darauf gewartet. Und er wußte nur allzugut, was als nächstes kommen würde: das Aufblitzen des Metallrumpfes im Mondlicht, dunkle Zeichen darauf; eine Luke, die sich öffnete; eine Kapsel, die hinunterschwebte; geschäftige Metallgreifer; eine Gestalt im Anzug, die aus der Kapsel trat; das Aufblitzen einer Nadel ...


  Er hatte ganz den lähmenden Strahl vergessen, der vor allem anderen kam. Er strich über die Lichtung, bevor das kreischende Schiff erschien. Im letzten Moment scheute die Weißmähne, richtete sich auf den Hinterbeinen auf und schlug mit den zarten Hufen die Luft. So fing sie der Strahl ein; der muskulöse Leib unfähig, sich zu rühren, die tänzelnden Hufe mitten in der Luft gefroren.


  Dann fing der Strahl Khira ein. Der entsetzte Ausdruck auf ihrem Gesicht wurde zu einer starren Maske. Der Lenkende nahm es kaum zur Kenntnis, als der Strahl ihn einfror. Schrecken und Vorahnung hatten ihn stets hilflos gemacht.


  Der Vertrag – dies war der Augenblick, auf den ihn sein Vertrag zugelenkt hatte. Dies war der Kulminationspunkt seiner Bedingungen. Dies war seine letztendliche Erfüllung: der Lenkende kampflos ins Schiff der Benderzic verfrachtet, die Daten bereit, ausgewertet und angewandt zu werden.


  Ein Werkzeug – er war sogar noch mehr ein Werkzeug, als Dunkeljunge es gewesen war. Er war das Werkzeug, das die Benderzic gegen Dunkeljunge benutzt hatten, um die Wahrheit vor ihm zu verbergen, um ihn unwissend und fügsam zu halten.


  Er war ...


  »Dunkeljunge!« Als der Strahl sie freigab und die Luke sich öffnete, hob Khira ihren Spieß.


  »Nein!« schrie der Lenkende, erschrocken über die unbedingte Verteidigungsbereitschaft in ihren Augen. »Sie haben Waffen. Khira – sie haben Flammenwerfer.« Er erinnerte sich jetzt. Er hatte gesehen, wie die Benderzic nur zum Spaß Feuer gegen die feuchte Vegetation der letzten Welt gerichtet hatten, von der sie ihn entführt hatten. Er erinnerte sich daran, wie sich die feuchten Blätter zusammengerollt hatten und schwarz geworden waren; wie moosbewachsene Bäume in Wolken dämpfenden Qualmes erblüht waren.


  Er kannte bereits alles, was jetzt kam: Die Kapsel schwebte an ihrem Metallarm herunter, die Greifer nahmen ihre Funktion auf. Man forderte ihn auf, den Prozeß seiner Wiederergreifung zu unterstützen, indem er vorwärts ging und die metallischen Finger seine Kleidung packen ließ. Im Innern der Kapsel war eine Gestalt im Anzug, an der Luke eine weitere. Sie erwarteten von ihm, daß er mit ihnen zusammenarbeitete, ohne Fragen und Einwände. Der Lenkende starrte ohne Hoffnung zu Khira hin. Wenn sie zwischen den Bäumen fortschlüpfte, wenn sie die Benderzic nicht verärgerte ...


  Denn er erinnerte sich jetzt deutlicher an die Benderzic. Er erinnerte sich an vieles, was er vergessen hatte. In ihnen war Tollheit; eine lachende Tollheit. Sie verbrachten viel Zeit in Schiffsräumen und unterdrückten alles, was sie nicht gegeneinander richten konnten. Wie hätten sie in den geschlossenen Unterkünften überleben können, wenn sie Pfeile der Eifersucht und Wut dort freigesetzt hätten?


  So setzten sie sie eben an anderen Orten frei – und lachten.


  Jetzt warf die Gestalt in der Kapsel den Kopf zurück, und der Lenkende wand sich. Er hatte vergessen, wie naß die Lippen der Benderzic waren; wie feucht Benderzicaugen. Er hatte vergessen, wie niedrig die Augenbrauen über ihren Augen wuchsen. Im Mondlicht konnte er diese Einzelheiten deutlich erkennen.


  Er drehte sich um. »Khira ...« Seine Stimme stockte. Er war heute vor ihr fortgelaufen. Er hatte ihr gesagt, daß er sie nie mehr wiedersehen wollte. Aber er hatte nicht gedacht, ihr auf diese Art Lebwohl sagen zu müssen; in Gegenwart eines Benderzic, der sie beide verspottete, und Greifer, die nach ihm ausfuhren. »Khira – lauf! Sie wollen nicht dich. Lauf!«


  Sie starrte ihn an; begriff nicht gleich. Dann wurde ihr Mund schmal. »Nein.«


  »Khira ...« Er schaute panikerfüllt nach oben. Der zweite Benderzic kroch in der beschatteten Luke.


  »Dunkeljunge – wie viele sind dort? Nur zwei?«


  Jetzt war es an ihm zu starren. Ihre anfängliche Wut war klarer Überlegung gewichen. Ihre Augen waren schmal geworden – und das erschreckte ihn mehr als die Wut. »Zwei; in diesem Schiff. Aber dies ist nur die Fähre, Khira. Es sind mehr von ihnen auf dem Trägerschiff. Khira ...« Es gab noch so vieles, was er ihr sagen wollte, Dinge, die er nie auszusprechen gewagt hatte – wie morgens das Sonnenlicht auf ihrem Haar leuchtete; wie anmutig ihre Bewegungen waren; kraftvoll, und dennoch mühelos; wie liebenswürdig sie ihn behandelt hatte, selbst wenn sie in seinem Gesicht nach Dunkeljunge Ausschau gehalten hatte.


  Wie sehr wünschte er, darüber weinen zu können, daß er sie verlassen mußte – und gegen sie benutzt werden sollte!


  Ja, er würde gegen sie und gegen Kadura, gegen Tiahna, gegen alle Menschen benutzt werden, die freundlich zu ihm gewesen waren. Wieder.Benutzt. Ohne Vorwarnung veränderte sich etwas in seiner Kehle, als hätte sich der Muskeltonus verändert, als hätte sich die Spannung seiner Stimmbänder verändert. »Zwei«, sagte er. Die Worte erschütterten ihn, weil er sie mit Dunkeljunges Stimme aussprach.


  Ihre Augen glitzerten ihm triumphierend zu. »Wenn wir sie aus dem Schiff locken könnten ...«


  Und sie mit Spießen besiegen: zwei von Hand geschleuderte Waffen gegen mit Gewehren bewaffnete Benderzic? Der Lenkende wartete darauf, bei diesem Gedanken zu vergehen.


  Er tat es nicht. Weil die Alternative nicht nur sein Tod im Helm war, eine geistige Übergabe, sondern Khiras Tod und der Tod Brakraths. Ohne zu denken, packte er ihre Hand und zerrte sie von der Lichtung, um den Greifern auszuweichen. Die Benderzic aus dem Schiff locken?


  »Sie werden nicht herauskommen«, sagte er und erinnerte sich an etwas anderes, das er über sie wußte. Die Benderzic mochten es, den Erdboden unter ihren Stiefeln zu zermalmen. Sie waren Schiffsmenschen; sie verlachten und verachteten das Gewebe des Lebens, der Natur, die andere liebten. Ein Gedanke traf den Lenkenden, und er blickte alarmiert zur Lichtung. Die Weißmähne ...


  Aber das Tier war geflohen, ohne daß ihm ein Leid geschehen wäre.


  Die Kapsel öffnete sich. Der erste Benderzic trat heraus, setzte schwer die Stiefel auf den Boden, als bereitete ihm der Gedanke an den vielfachen Tod der kleinen Lebewesen unter seinen Füßen Freude. Seine Stimme war voller Verachtung. »Rauth-Sieben, du bist gerufen worden.«


  Erschüttert erkannte der Lenkende die Brüder-Sprache wieder. Für einen Augenblick schwindelte ihn, als wäre ein Teil von ihm dazu abgerichtet, auf die Aufforderung hin vorzutreten. Er überwand den Impuls leicht, fast ohne nachzudenken. Wenn er in der Bruder-Sprache antworten, mit vernichtenden Wörtern um sich schlagen könnte ...


  Aber die Zunge hatte ihn im Stich gelassen. Und seine vorgetäuschte Tapferkeit war dahin. Wie konnte er nur daran denken, gegen die Benderzic vorzugehen? Obwohl Dunkeljunge ein geschickter Jäger war, hatte der Lenkende nicht viel mehr als ein Erdhuhn mit seinem Spieß aufgebracht. »Khira, du mußt laufen«, sagte er rasch mit gedämpfter Stimme. »Sie haben Flammenwerfer, sie sind zu zweit, und ich kann dir nicht helfen.« Bittend hielt er den nutzlosen Spieß vor sich.


  Sie starrte auf seine steifen Arme, auf die ausgestreckte Waffe. Sie starrte so auffallend, daß er ebenfalls darauf starrte; dann holte er tief Luft. Er hielt den Spieß nicht in einer Gebärde der Unterwerfung. Er hielt ihn in Angriffsstellung, erhoben; bereit, ihn zu schleudern.


  Und er hielt ihn in Dunkeljunges Hand. Daran gab es keinen Zweifel. Seine eigene Hand hatte den Stiel des Spießes nie so selbstverständlich und fachmännisch umschlossen; noch hatte sich sein Arm jemals so ruhig erhoben, waren die Muskeln so elastisch gewesen. Langsam, überwältigt blickte er auf und beobachtete den zweiten Benderzic, der an einem Kabel herabglitt und auf die mondbeschienene Lichtung auftraf.


  »Du kannst mir helfen«, sagte Khira und lachte hart und herausfordernd.


  Der Lenkende sah in gefrorenem Entsetzen, wie sie auf die Lichtung rannte und den Benderzic gegenübertrat. Sie grinste erfreut über das Spiel, daß sie ihnen anbot; ihre nassen Lippen waren vor Vergnügen gekräuselt. Sie drehte sich einmal dem Lenkenden zu; Mondlicht glitzerte auf ihrem Haar, ihre Augen leuchteten herausfordernd.


  Die Benderzic zogen ihre Flammenwerfer aus den Scheiden, bereit, Khira zu versengen; bereit, ihr ein Dutzend kleiner und schmerzhafter Brandwunden beizubringen, bevor sie sie töten und ihr Opfer annehmen würden. Der Lenkende hatte keine andere Wahl. Er trat neben sie an den Rand der Lichtung; nicht steif, nicht ruckartig, sondern kühn, mit geschmeidig funktionierenden Muskeln.


  Dunkeljunges Muskeln.


  »Was ist, Rauth-Sieben?« spottete der erste Benderzic und schickte einen Feuerstrahl zu Boden, der das feuchte Gras aufzischen ließ. »Läßt du deine Brüder für eine schmutzige Hexe im Stich?« Er verbrannte einen zweiten Grasfleck vor Khiras Zehen. »Deine Brüder rufen dich, Rauth-Sieben. Sie warten auf dich an einem Ort, wo deine Stiefel einen satten Klang erzeugen, wenn du gehst.« Der Benderzic trampelte auf den Boden. »Was für ein Geräusch ist das für den Schritt eines Mannes? Dieser Dreck gibt keinen Klang, Rauth-Sieben. Und diese dreckige Hexe ...« Er hob den Flammenwerfer; unter seinen Augen zogen sich winzige Muskeln zusammen, als sich der Finger um den Feuerknopf schloß.


  Für einen Moment dachte der Lenkende, er müßte hilflos zuschauen; unfähig, sich zu rühren. Aber Dunkeljunges Muskeln strafften sich, als der Benderzic Khira die Flammen entgegenschleuderte. Und Dunkeljunges Haß rührte sich in seinem Blut. Mit anschwellendem Schrei hob der Lenkende seinen Spieß und schickte ihn rauschend über die Lichtung. Schickte ihn rauschend nicht nur dem Benderzic entgegen, der Khiras Kleid mit Feuer bestrich (der das blasse Fleisch ihres Beines verbrannte), sondern gegen jeden Benderzic, der jemals irgendwo gelandet war, um zu lachen und zu zerstören.


  Khira schrie vor Schmerz auf. Der Benderzic taumelte, sein Flammenwerfer fiel zu Boden, als er nach dem Spieß griff, der ihm in der Brust steckte. Sein Mund klappte in einem Ausdruck der Überraschung auf und füllte sich bald mit Blut, einer tödlichen Flut. Seine Augen wurden glasig. Er fiel langsam, etappenweise; und der Boden erklang nicht unter seinem Aufprall.


  »Dunkeljunge!«


  Der zweite Benderzic duckte sich – das Lachen erstarb ihm in der Kehle – und schleuderte Feuer über die Lichtung. Der Lenkende wich auf Khiras geschriene Warnung hin zur Seite und spürte Hitze im Gesicht. Er griff nach Khiras Hand und zog sie zwischen die Bäume. Dann schleuderte er sie auf den Boden, um das Feuer zu ersticken, das ein leuchtendes Loch in ihr Kleid fraß. »Dein Bein ...«


  »Er hat auf dich geschossen!«


  Das überraschte sie? Sein Verstand arbeitete schnell und untersuchte verschiedene Möglichkeiten. Wenige davon versprachen Hoffnung. »Kannst du laufen?«


  »Er hat auf dich geschossen – Dunkeljunge! Er will dich nicht töten. Er ...«


  Er ergriff erneut ihre Hände und zog sie auf die Füße. Der zweite Benderzic hinter ihnen war mit seinem Flammenwerfer wahnsinnig geworden. Feuer fraß an den Bäumen und bis in den feuchten Erdboden; Wolken von Rauch und Dampf stiegen in die Luft.


  »Alles was er braucht, ist mein Gehirn«, stieß der Lenkende durch zusammengebissene Zähne hervor.


  »Aber lebend«, gab Khira zu bedenken und starrte ungläubig zu ihm auf. »Er ...«


  »Er braucht mich nur lange genug lebend, um den Helm anwenden zu können. Nicht länger.« Der Helm würde die Daten, die Dunkeljunge gespeichert hatte, innerhalb weniger Augenblicke herausholen. Und im äußersten Fall wären die Daten sogar noch Minuten, nachdem sein Herz zu schlagen aufgehört hätte, von Nutzen. Die Gehirnaktivität würde solange auf dem erforderlichen Niveau andauern.


  O ja, er erinnerte sich jetzt an vieles. Die Benderzic mußten ihn nicht unbedingt lebend in die Hände bekommen. Seine Programmierung hatte versagt; und er war aus dem für sie nützlichsten Alter heraus. Der Lenkende erstickte fast an einem bitteren Lachen. Er war inzwischen zu alt, um noch ein brauchbares Werkzeug für die Benderzic darzustellen. Er war kein Kind mehr; dort lag ein toter Mann auf der Lichtung, der das bestätigte.


  Sie liefen. Der Benderzic schrie heiser, und als Dunkeljunge sich umdrehte, sah er, daß Bäume hinter ihnen protestierend aufflammten. Dicker Rauch brannte ihm in der Kehle; brachte ihn zum Husten. In der Nähe hörte er alarmierendes Rascheln. Eine dunkle Tiergestalt tauchte zwischen den Bäumen auf; sie floh vor dem Rauch.


  Die Weißmähne? Aber die Gestalt war zu schmal, zu dunkel. Der Lenkende stolperte in seiner Unachtsamkeit über einen Ast auf dem Boden. Er fing sich; die Lungen brannten ihm, das wütende Gebrüll des Benderzic schlug ihm ans Ohr.


  Der Benderzic fuhr damit fort, seinen Flammenwerfer auf die Bäume zu halten; Wolken dampfgesättigten Rauches stiegen auf. Der Lenkende und Khira liefen hustend, stolpernd und atemlos. Undeutlich war sich der Lenkende bewußt, daß die Geschöpfe des Waldes mit ihnen liefen; verstummt und unsichtbar im dichten Rauch. Die Wälder waren feucht. Wenn er den Benderzic fällen könnte, würde das Feuer von selbst ersticken.


  »Khira – dein Spieß ...« Der Lenkende fiel gegen einen moosbewachsenen Baum und rang nach Luft. »Dein Spieß ...«


  Sie sah ihn schweigend an, ihr Gesicht war fleckig; dann blickte sie in den dichten Rauch zurück. Obgleich ihr Gesicht starr war, eine gemeißelte Maske, schienen ihre Augen Feuer aus den brennenden Bäumen zu ziehen. Sie wandte sich dem Lenkenden zu, und er sah eine Härte in ihr, die er nie zuvor dort gesehen hatte, eine unübersehbare Kraft. Adar loderte in ihren Augen. Bedächtig erhob sie den Spieß, streckte die Wadenmuskeln, stellte sich auf die Zehenspitzen.


  Der Benderzic preschte durch die Bäume und hielt an, mit stierem Blick. Er lachte jetzt nicht mehr, und er hustete nicht, trotz des Rauches. Seine Augen rollten wütend; seine sonst feuchten Lippen waren trocken und rissig geworden. Schweiß stand ihm wie geschmolzenes Wachs auf dem Gesicht. »Du – Bild!« Aus seinem Mund klang das Wort unanständig. Dann sah er Khira; sah die gleichen Dinge in ihren Augen, die auch der Lenkende gesehen hatte. Eine Weile schwankte er, der Flammenwerfer zitterte ihm in der Hand.


  Adar flackerte in Khiras Augen auf, und dem Lenkenden schien es, daß sie ihren Spieß mit höhnischer Bedächtigkeit erhob; zum Klang von Trommeln. Es war, als arbeiteten alle ihre Muskeln und Sehnen mit höhnischer Bedächtigkeit. Es schien dem Lenkenden, daß sie den Benderzic eine Ewigkeit auf seinen Tod warten ließ.


  Dann flog der Spieß rascher durch die Luft, als das Auge ihn verfolgen konnte; rascher, als die Flamme aus der Waffe des Benderzic aufröhrte. Instinktiv sprang der Lenkende beseite und zog Khira mit sich. Das dichte Laub, auf dem sie eben noch gestanden hatten, verbrannte qualmend.


  Der Benderzic fiel, wie der erste gefallen war, langsam; der Spieß steckte ihm zitternd im Brustkorb. Auch jetzt hallte der Boden beim Aufprall nicht wider.


  Zwei Benderzic – tot, die Gesichter auf lebende Erde gepreßt, statt auf Schiffsmetall. Beide verdammt in den Augen ihrer Brüder.


  Khira starrte auf den toten Benderzic; Adars Helligkeit erstarb in ihren Augen. Unbewußt hob sie die Hand ans Gesieht. Rauch wirbelte um sie herum, umwob sie wie eine Steinfigur.


  Der Lenkende war der erste, der aus dem Schock erwachte. Er ergriff Khiras Hand und zerrte sie von dem toten Benderzic fort; fort von den Flammen, die träge auf die Leiche zu züngelten. Sie stolperten durch den dünner werdenden Rauch, und der Lenkende versuchte zu begreifen, was mit ihm geschehen war. Als die Benderzic angekommen waren, war er gelähmt und ängstlich gewesen; dann war er unerklärlicherweise beides nicht mehr gewesen. Anfangs hatte er hilflos dagestanden; bereit, seinen Spieß auf den Boden zu werfen; statt dessen hatte er mit ihm getötet.


  Und jetzt – er schüttelte den Kopf, versuchte Klarheit hineinzubringen. Irgend etwas war mit ihm geschehen, und irgend etwas geschah noch immer. Weil so viele Dinge in ihm lebendig wurden, während er lief. Erinnerungen: der angenehme Geschmack von gebratenem Huhn; der Geruch des Regens in den Bergen; die helle Farbe von Khiras Wangen, wenn sie gegen den Wind ging. Nichts davon waren seine Erinnerungen. Sie gehörten Dunkeljunge; aber plötzlich waren sie intensiv und lebendig.


  Er runzelte die Stirn, hustete. Dunkeljunges Mut, Dunkeljunges Erinnerungen – Dunkeljunges Bewußtsein. Verwirrt spürte der Lenkende, wie es sich ihn ihm rührte und erwachte; als hätte der Tod der Benderzic eine lange Trennung aufgehoben. Er hatte Dunkeljunges Mut herausgefordert. Er hatte Dunkeljunges körperliche Tüchtigkeit herausgefordert. Und jetzt fühlte er sich aufgesogen in Dunkeljunges erwachendem Bewußtsein.


  Als wäre es sein eigenes. Ihm schwindelte; er kämpfte gegen die aufsteigende Panik an, die ihn zu überschwemmen drohte. Wenn er ängstlich und wagemutig, neugierig und erschreckt, stark und schwach war; alles auf einmal, alles in ihm selbst; wenn es keine Trennungen, keine Schranken; keine Türen gab; wenn er die Vergangenheit berühren und nach der Zukunft greifen könnte; alles zugleich ...


  Das wäre Befreiung. Das wäre Freiheit. Wenn aber sein und Dunkeljunges Bewußtsein miteinander verschmölzen, wenn er ohne Zwang alle Gaben nutzen könnte, die ausschließlich Dunkeljunges Gaben gewesen waren, wenn er sich aus dem wiedererwachten Netzwerk von Dunkeljunges Erinnerungen nicht mehr befreien könnte ... und er konnte es nicht. Er versuchte, den Strom der Bilder einzudämmen, und versagte. Sie fuhren fort, auf ihn einzustürmen; Farben, Klänge, Ereignisse, Gefühle. Wenn er sich nicht davor schützen konnte – wer war er dann?


  Wer war er, als er im mondhellen Wald innehielt, während das Feuer hinter ihm im Dampf erstickte, und herausfand, daß er seinen eigenen Namen nicht sagen konnte? Wer war er, als er auf seine Hände starrte und nicht zu sagen vermochte, ob es Dunkeljunges oder des Lenkenden Hände waren? Wer war er, als er sein Gesicht berührte und wußte, es war seins (seins), aber die Person, die seine Gesichtszüge trug, nicht beim Namen nennen konnte?


  Er holte bebend Atem; sein Herz raste wie irrsinnig. Was war mit ihm geschehen? Er war nicht länger der Lenkende, aber ebensowenig war er Dunkeljunge. Zuvor war er ängstlich gewesen (entweder vor der Vergangenheit oder vor der Zukunft), aber wenigstens hatte er seinen eigenen Namen gekannt. Jetzt kannte er ihn nicht. Es war unglaublich – er kannte ihn nicht. Keiner der Namen, die er benutzt hatte, paßte auf ihn.


  Der Namenlose biß sich auf die Lippen und schloß fest die Augen. Er versuchte verzweifelt, sich zu teilen – versuchte, den Lenkenden von Dunkeljunge zu trennen. Aber seit der zweite Benderzic gestorben war, war etwas geschehen. Er konnte das Bewußtsein des Lenkenden nicht mehr von Dunkeljunges Bewußtsein unterscheiden.


  Kadura hatte ihm gesagt, er wäre eine Person. Er hatte darauf bestanden, zwei Personen zu sein. Und jetzt war er plötzlich – niemand mehr. Die Verwirrung überwältigte ihn.


  Hinter ihnen erstickte die Feuchtigkeit des Waldes allmählich die Flammen der Benderzic. Der Junge warf sich in die feuchten Blätter und zitterte verloren. Unbewußt zog er


  die Knie an und stützte die Stirn darauf. Er war sich Khiras an seiner Seite kaum bewußt.


  »Dunkeljunge ...«


  Der Junge hob den Kopf, schüttelte ihn stumm, unfähigzu sprechen. Wessen Stimme würde er hören, wenn er sprach?


  »Dunkeljunge ...« Langsam, zögernd, trat Khira aus dem Schatten, in dem sie gestanden hatte, und kniete vor ihm, so daß das Mondlicht voll auf ihrem Gesicht lag. »Dunkeljunge – ich glaube, es war zu früh.«


  Zu früh? Der Junge starrte sie an, er verstand nicht. Es dauerte Augenblicke, ehe er begriff, was er sah, und dann glaubte er es nicht. Die Pigmentierung ihrer Haut konnte sich nicht so schnell verändert haben. Die Knochenstruktur ihres Gesichtes konnte sich nicht in Minuten verändert haben. Und die Augen ...


  Sie lagen jetzt tief, dunkel inmitten des Mondlichts. Sie enthielten die gleiche alterslose Kraft, die er auch in Tiahnas Augen gesehen hatte; und die gleiche Hilflosigkeit, als wäre Khira von Kräften geformt worden, die sie nicht kontrollieren konnte; Kräfte, mit denen sie dennoch leben mußte.


  »Khira – dein Gesicht ...« Er vergaß sein eigenes Dilemma, griff nach ihr, nahm ihr Kinn in die Hände. Zögernd und ungläubig erforschte er die Konturen ihres Gesichts. Das Kinn, die Linie der Kiefer und der Backenknochen gegen das sichtbar gedunkelte Fleisch ...


  »Dunkeljunge – wenn ich mein Opfer zu früh genommen habe ...« Sie streckte ihm die Hände – diese veränderten Hände – in flehender Bitte entgegen. »Dunkeljunge, wenn es zu früh war, werde ich wie Nezra sein ...«


  Nezra, die mißratene Barohna, gefangen in einem nur halb veränderten Körper, ihre Kräfte verdreht und seltsam. Der Junge spürte, wie ihm die Hände zitterten. Khira hatte den Benderzic mit ihrem Spieß erlegt, Monate vor ihrer ersten Großjährigkeit. Sie hatte ihn erlegt, mit der steinernen Kaltblütigkeit, die sie gegen ihr Härtungs-Opfer gerichtet


  haben sollte. Sie hatte ihn genommen, als wäre er ihr Opfer; und jetzt waren die ersten Zeichen einer Barohna an ihr.


  Der Junge vergaß seinen Schmerz und seine Verwirrung und umfing ihr Gesicht mit den Händen. Tränen schimmerten in ihren verschatteten Augen und liefen ihr das Gesicht hinunter. Sie waren wie Säure an seinen Fingern.


  War es zu früh gewesen?


  


  17 Khira


  Sie hatten beide nicht vorgehabt zu schlafen. Aber mit einem Mal rollte sich Khira gegen Dunkeljunge, und sie schliefen, tief, erschöpft.


  Es war Morgen, als Khira allein erwachte. Die Sonne schien durch die Bäume und lag ihr brennend auf den Augenlidern. Der leichte Rauchgeruch haftete an ihrem Hemd und in ihrem Haar. Sie stieg langsam aus dem Schlaf empor und blieb für eine Weile in der warmen Mulde aus Blättern liegen; noch nicht bereit, sich den Gedanken zu stellen, die mit dem Erwachen kamen.


  Sie hatte einen Menschen als Opfer genommen. Keine Barohna hatte das je zuvor getan. Tatsächlich hatte kein Brakrathi, soviel sie wußte, absichtlich ein menschliches Leben genommen; und sie sollte sich verderbt vorkommen. Sie hätte damit anfangen sollen, sich darauf vorzubereiten, daß sie sich am zweiten Tag der nächsten Frühlingszusammenkunft stellen mußte.


  Aber sie brauchte nur die Augen zu schließen, um das spöttische Lachen des Benderzic zu hören, das Glitzern seiner Augen im Mondenlicht zu sehen; und sie fühlte kein Bedauern. Er hatte Dunkeljunge gegenüber weniger Achtung gezeigt, als ein Jäger einem Tier gegenüber zeigte, das in seiner Schlinge gefangen war. Und das hatte den Benderzic selbst zu weniger als einen Menschen gemacht. Das hatte ihn zu einem räuberischen Geschöpf gemacht, das man ausrotten mußte.


  Khira setzte sich auf, schüttelte den Tod des Benderzic von sich. Sie hatte den Spieß geschleudert. Jetzt war der Augenblick, in dem sie nachdenken sollte. Mit gerunzelter Stirn streckte sie die Hände vor sich aus. Sie hatten sich verändert. Das Fleisch war dunkler; die Fingerspitzen waren stumpf, wo sie zuvor spitz zugelaufen waren. Aber es waren nicht die Hände einer Barohna. Sie waren zu zierlich; die Beschaffenheit der Haut war zu fein. Und als sie aufstand, war sie ein wenig größer als am Tag vorher, wenn auch ihre Beine, deren Muskelstrukturen sich deutlich abzeichneten, dunkler waren.


  Vielleicht war ihre nachträgliche körperliche Verwandlung typisch, vielleicht nicht. Es war ihr inneres Gefühl von sich selbst, das sie beunruhigte; das Gefühl, daß der Stein für einige wenige Augenblicke ganz in ihr Herz gekommen war – und sie sofort wieder verlassen hatte, als der Benderzic tot am Boden lag. Gewiß spürte sie ihn jetzt nicht. Sie nahm nur den Schmerz verkrampfter Muskeln und ein schwindelndes Gefühl der Unsicherheit wahr.


  Auf ein Geräusch von den Bäumen hin drehte sie sich um. Dunkeljunge stand im Schatten. Als er vortrat, verengte sich ihre Brust. Etwas war in seinem Blick, eine Vorsicht, eine reflexartige, aufmerksame Wachsamkeit – sie hatte sie schon vorher an ihm gesehen, allerdings in den Augen des Lenkenden. Und dies war Dunkeljunge. Sie erkannte ihn an der leichten Art, wie er sich bewegte; an der Art, wie er die Brauen fragend hob. »Hast du die Weißmähne gesehen?«


  Des Jungen Stimme – aber mit einer Spur vom Lenkenden in der Modulation. Und ein wenig mehr, etwas, was sie überhaupt nicht wiedererkannte. Khira runzelte verwirrt die Stirn. »Nein. Ich bin gerade aufgewacht.«


  Er nickte und trat aus den Bäumen hervor; seinen Packen hatte er über den Arm geworfen. »Das Tier sah zwischen den Bäumen hervor, als ich aufwachte. Ich folgte ihm bis zum Zubringerschiff.« Er sah sie an; einen Moment lang schauten die abwägenden Augen des Lenkenden unter Dunkeljunges gebogenen Brauen hervor. »Es ist gelandet und verbrannt. Außer dem Rumpf ist nicht viel von ihm übriggeblieben. Ich habe zwei Flammenwerfer und eine Betäubungswaffe geborgen; aber der Lähmer hat keine Ladung.« Er hockte sich hin und kippte die drei Waffen auf den Boden. »Hast du darüber nachgedacht, wo wir ihnen begegnen wollen?«


  »Ihnen?« Sie verstand nicht.


  »Den Benderzic – vom Trägerschiff.«


  Ihre Lippen wurden kalt. Die drei Benderzicwaffen schienen das Licht zu absorbieren; sie schufen ein kleines Areal der Dunkelheit vor ihren Füßen. »Sie werden landen?« Während ihrer Beschäftigung mit sich selbst hatte sie den Gedanken an den Träger und seinen Inhalt beiseite geschoben.


  Er runzelte die Stirn. »Sie werden kommen, Khira. Ich weiß nicht, ob sie zuerst einen weiteren Zubringer ausschicken oder ob der Träger selbst landen wird. Aber sie werden bald hier sein.« Sein Blick hielt ihre Augen fest; forschend, mißtrauisch. »Khira, wenn wir uns jetzt trennten; wenn wir verschiedene Wege gingen ...«


  Sie fröstelte. Wenn sie sich trennten, konnte sie zum Lager zurückgehen, in die Berge, wohin immer sie wollte; und die Benderzic würden es ihr nicht verwehren. Sie hatten


  kein Interesse an ihr, wenn sie von ihm getrennt war. »Nein«, sagte sie.


  Noch immer hielt er ihren Blick fest. »Ich habe daran gedacht, dich zu verlassen«, sagte er. »Heute morgen habe ichdaran gedacht; auch daran, der Weißmähne zu folgen und nicht mehr zurückzukommen.«


  »Aber du bist zurückgekommen.«


  Er nickte, sah vor sich auf den Boden und sagte nichts. Nach einer Weile stand er auf und schob die Benderzicwaffen in seinen Packen zurück. »Willst du jetzt mit mir kommen, wenn ich der Weißmähne nachpirsche?«


  Wieder dieser frostige Grundton. »Ja.« Machte es etwas aus, wo sie auf die Benderzic trafen? Wenn sie die Kraft nochmals brauchte, die sie gespürt hatte, als sie den Spieß


  gegen den Benderzic erhoben hatte, würde sie wiederkehren, sooft es erforderlich war.


  Und wenn sie nicht zurückkam?


  Dann würde sie wie Nezra sein, solange sie lebte, gefangen in einem halb ausgereiften Körper, ihre Herrschaft über die Steine verderbt und unberechenbar. Das Tal würde erkalten, und selbst Dunkeljunge würde sich letztlich von ihr abwenden, wenn sie verbittert wurde.


  Nein – und diesmal erreichte die Kälte ihre Knochen. Wenn die Kraft nicht zurückkäme, wären sie zwei Kinder gegen ein Benderzic-Trägerschiff; die Gewehre, die er vom Fährschiff mitgebracht hatte, würden nicht dazu beitragen, die Sache zu ihren Gunsten zu entscheiden.


  Wenn die Kraft nicht zurückkehrte, würden die Benderzic Dunkeljunge mitnehmen, und sie würde nicht lange genug leben, um wie Nezra zu werden. Sie würde nicht lange genug leben, um irgend jemandem durch ihre Verbitterung abzustoßen.


  Sie verdrängte diese Gedanken gewaltsam, hilflos gegen sie. Dunkeljunge musterte sie mit einer Gleichgültigkeit, die sie vorher nie in ihm bemerkt hatte; er schätzte ihre Qual mehr mit Mitleid als Beunruhigung ab, als hätte er sich vor ihr zurückgezogen, obwohl er sie aufgefordert hatte, sich ihm anzuschließen und die Weißmähne zu verfolgen.


  Besorgt folgte sie ihm zwischen die Bäume. Während sie gingen, mied sie behutsam den ungeklärten Wust ihrer übrigen Sorgen und wunderte sich über die Veränderungen, die sie heute an Dunkeljunge wahrnahm. Er war deutlich Dunkeljunge, zurückgekehrt aus welchem Gefängnis auch immer, das er seit der Vereinigung bewohnt hatte. Die leichte Art, wie er zwischen den Bäumen hindurchglitt, sagte es ihr. Aber es war noch ein Rest vom Lenkenden in ihm; eine gelegentliche, vorübergehende Ungeschicklichkeit; eine flüchtige Unsicherheit. Und auch etwas völlig Neues war in ihm; etwas, das sie nicht ausloten konnte. Sie konnte nur seine Auswirkung sehen; sie erkannte es in der Gleichgültigkeit seines Blickes, im trotzigen Zusammenpressen seiner Lippen. Er enthielt ihr ein Geheimnis vor, und das schuf eine Distanz zwischen ihnen.


  Die Spur der Weißmähne war in den tiefen Blättern deutlich zu erkennen. Sie führte sie weit in den Wald hinein,durch das Gebiet, in das der Benderzic sein Feuer geschleudert hatte, und weiter. Es gab im Wald Plätze, an denen die Bäume dicht standen, hoch und spitz emporragten, die Stämme dunkel bemoost, die spärlichen Blätter zerbrachen das Sonnenlicht in flirrende Splitter. Es gab andere Stellen, da senkte sich der Boden allmählich, und dort gab es überhaupt keine Bäume, nur wuchernde Kletterpflanzen.


  Es gab noch andere Orte, wo Quellen aus den Felsen ans Tageslicht sprudelten und hohes Gras wuchs. Nahe den Quellen schien Khira eine besondere Stille zu herrschen; als wäre dort nur die Stimme des Wassers zu hören und manchmal der antwortende Ruf des Windes in den Bäumen.


  Neben einer dieser Quellen ließen sie sich nieder, um aus kräftigen Ästen, die sie von Hartholzbäumen geschnitten hatten, Spieße herzustellen. Bei einer anderen Quelle setzten sie sich nebeneinander, um das Mittagessen aus ihren Packen zu essen. Und spät am Nachmittag gingen sie ebenfalls nebeneinander, als die Sonne horizontal durch die Bäume schien und einen Ring um sie warf – da fanden sie die Weißmähne.


  Sie stand an einer Quelle, den Kopf erhoben, ein Bein angewinkelt; der Huf ruhte auf einem moosbewachsenen Felsblock. In der Nähe lag im Gras eine Stute, die sich schützend um ihr Fohlen gelegt hatte.


  Dunkeljunges Finger schlossen sich um Khiras Arm. Die Weißmähne betrachtete sie ruhig aus Augen, die rosafarbene Durchsichtigkeit, Pupillen, die scharlachrote Nadelspitzen waren. Die untergehende Sonne warf ihr rosiges Licht über die drei Tiere und ließ ihr glattes Fell aufleuchten.


  Die direkte Offenheit des Tierblicks war verwirrend. So wie Dunkeljunges völlige Ruhe, sein angespanntes Bewußtsein. Khira ergriff seine Hand. »Dunkeljunge?« Irgendwie war er ihr entglitten. Er begegnete dem Blick der Tiere, und ihr kam es so vor, als fände ein Unterricht für ihn statt, an dem sie niemals teilnehmen könnte; als verlöre er sich darin.


  »Dunkeljunge!«


  Er schüttelte den Kopf; verneinte ihren Anspruch. Wortlos befreite er seine Hand aus ihrem Griff und trat vor. Die Weißmähnen waren bei seiner Annäherung nicht angespannt oder scheu. Sie sahen ihn unverwandt an, in den Augen den rosigen Glanz der untergehenden Sonne. Dunkeljunge näherte sich ihnen stumm, kniete nieder und legte die Hand auf die Stirn des Fohlens, berührte sanft das seidige Haar. Er kniete dort minutenlang, und nur die Stimme des Wassers durchbrach die Stille. Dann stand er auf und trat zurück.


  Als er schließlich erneut Khiras Hand nahm, spürte er die Wärme des Fohlens noch an seinen Fingern. Seine Stimme war heiser. »Es hat jetzt mein Zeichen.«


  Khira schaute zu den Weißmähnen zurück, sie begriff nicht. Dann hielt sie überrascht die Luft an – unbegreiflich; das Zeichen von Dunkeljunges Fingern lag wie ein Schatten auf der Stirn des Fohlens. Während sie noch schaute, wurde der Schatten dunkler, bis das Fohlen eine wie Flammen geformte schwarze Markierung trug, wo Dunkeljunge es berührt hatte.


  »Wie ... wie hast du ...«


  Dunkeljunge schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, weshalb ich ihm mein Zeichen aufgeprägt habe. Ich weiß nicht, wie. Aber ich denke ... ich denke, es wird auf mich warten. Selbst wenn ich nicht zurückkomme.« Seine Augen wurden schmal, und er sah an den Weißmähnen vorbei in den Wald. »Dort sind andere ... andere Weißmähnen. Ich möchte die Benderzic nicht herbringen.«


  Khira folgte seinem Blick in die Bäume und versuchte zu erkennen, was er sah. Wenn noch mehr Weißmähnen in der Nähe waren, hatten sie sich gut versteckt. Vielleicht hatten sie sich über ein großes Waldgebiet verstreut, in kleinen Gruppen gesammelt, um Dutzende von kleinen Quellen gelagert.


  Wenn ich statt dessen das Fohlen berührt hätte ... Sie verbat sich den Gedanken. Sie wäre nie auf die Idee gekommen, ihre Hand auf seine Stirn zu legen. Die Weißmähne hatte nicht ihretwegen am Saum der Lichtung gestanden. Sie hatte nie den Zwang verspürt, der Weißmähne zu folgen; wie ihn Dunkeljunge gespürt hatte. Gewiß hatte sie keine Weißmähnen bei der Vereinigung gesehen. Ihre Anwesenheit hier war zufällig.


  Das begriff sie, aber sonst nichts. Sie wandte sich an Dunkeljunge und stellte fest, daß er sich in seine innere Zuflucht zurückgezogen hatte, wohin sie ihm nicht folgen konnte.


  Wohin? Warum? Als sie durch die Bäume zurückgingen, dachte sie mehr über die Entfernung nach, die Dunkeljunge zwischen sie gebracht hatte, als über die Weißmähnen, die Benderzic oder den Mangel in ihr selbst.


  Sie kehrten auf dem Weg zurück, den sie gekommen waren, und wanderten, bis der Mond aufging. Dann schlugen sie ihr Bett im Laub auf, jeder für sich gegen die Kälte der Nacht eingehüllt. Khira lag noch lange wach und wünschte sich des Jungen Wärme an ihrem Körper. Doch als sie sich zu ihm drehte, starrte er leer aus mondversilberten Augen zu ihr herüber. Es lag keine Einladung in ihnen.


  War er durch die Veränderung in ihr abgestoßen? Benahm er sich deshalb wie ein Fremder? Oder war es die Veränderung in ihm, die die Distanz schuf? Khira fiel nur schwer in Schlaf, einsam.


  Früh am nächsten Morgen kamen sie aus dem Wald heraus. Sie sprachen wenig. Die Leere der Ebene war vollkommen. Keine Brise bewegte die wenigen Bäume. Keine Rotmähne bot ihnen Gesellschaft. Sogar die schwärmenden Insekten hatten ihre Schlupfwinkel aufgesucht. Khira ging mit gesenktem Kopf und versuchte, etwas Neues in der Berührung des Sonnenlichts auf ihren Schultern zu spüren. Wenn sie nur die Unversehrtheit ihres Herzens wiedererlangen, wenn sie nur Gewißheit finden könnte ...


  Aber wie konnte sie die Unversehrtheit wiedererlangen, die sie an Tiahnas Thron gespürt hatte? Wie konnte sie Gewißheit finden, wenn Dunkeljunge den ganzen Morgen über kaum mit ihr gesprochen hatte, wenn er an ihr vorbei ins Nichts schaute und weiterschritt zu diesem Nichts, wie zu den fernen Bergen – gleichmäßig, schweigend, mit grüblerischen Falten auf der Stirn?


  Spät am Abend erreichten sie die Zinnen und schlugen dort in schweigender Übereinkunft ihr Nachtlager auf. Dunkeljunge schlief rasch ein, zusammengerollt im schützenden Schatten der Felsspitzen. Khira lag neben ihm; sie fühlte sich merkwürdig schwebend, als wäre die Welt um sie herum unwirklich geworden, und nur das Mondlicht noch wirklich.


  Sie konnte nicht einschlafen; schließlich schleuderte sie ihren Umhang fort und stand auf. Sie war dem Teich früher ausgewichen, aus Angst davor, ihr Spiegelbild zu erblicken. Nun wurde sie dort hingezogen. Sie kniete mit geschlossenen Augen neben dem stillen Wasser und ließ den Atem ausströmen; ließ ihren Willen mit ihm verströmen.


  Sie öffnete langsam die Augen und erblickte sich in dem vom Mondlicht versilberten Teich. Eine Hand war erhoben, berührte das Gesicht. Sie war jetzt dunkel, wo sie hell gewesen war; ihr Haar hing kupferrot über ihre Schultern. Aus den unausgeprägten Gesichtszügen der Kindheit war ein neues Gesicht zum Vorschein gekommen; die Augen tieferliegend und verschattet; die Nase länger und ausgeprägter; der Mund groß und ernst. In ihrem Kinn war eine neue Kraft; die Backenknochen waren ausgeprägter. Sogar die Augenbrauen waren dunkler und kühner geworden.


  Es war das Gesicht einer Fremden; aber noch nicht das Gesicht einer Barohna.


  Nein. Das waren nur die ersten Veränderungen. Sie sah jetzt aus, wie Denabar ausgesehen haben mußte, als sie sie vom Berg getragen hatten. Aber Denabar hatte nur noch für Sekunden gelebt, nachdem sie ihr Opfer genommen hatte. Für Khira waren es schon zwei Tage gewesen. Ihr Kopf senkte sich, und die Wirklichkeit flutete zurück und lastete auf ihr wie ein Stein.


  Als sie am nächsten Morgen erwachte, saß Dunkeljunge da und beobachtete sie. Bevor sie die Augen öffnete, spürte sie für Augenblicke seinen prüfenden Blick, aber sie war nicht auf die Traurigkeit vorbereitet, die sie in seinem Gesicht sah. Sie setzte sich auf, ihr Herz verkrampfte sich schmerzlich. »Dunkeljunge ...«


  »Ich werde hierbleiben«, sagte er so unbeteiligt, als läse er die Worte von einer Schriftrolle ab. »Die Benderzic werden mich hier vorfinden. Ich möchte, daß du zum Lager zurückgehst.«


  »Ohne dich?«


  Er seufzte und legte eine Hand über die Augen. »Khira, du kannst hier gar nichts für mich tun. Wenn du zurückgehst ...«


  »Nein!«


  »Khira ...«


  Sie könnte nie so unbeteiligt sein wie er. »Ich will nicht«, zischte sie; ihre Stimme war aus Eis. »Ich werde nicht zum Lager zurückgehen, außer, du gehst mit.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht zum Lager gehen. Ich werde die Benderzic nicht hinführen.«


  »Dann werde ich auch nicht gehen.«


  Da sah sie mit Freude eine vorübergehende Hilflosigkeit in seinen Augen. Sie sah mit Freude die hervorstürzenden Tränen. Er wischte sie mit bebender Hand fort, stand auf und ging weg; seine Schultern waren versteift.


  An diesem Tag sah sie wenig von ihm. Er kletterte zwischen den Zinnen umher; nahm den Weg auf die steilste Felsspitze. Er kletterte nicht so, wie sie mit den Wächterinnentöchtern geklettert waren, zum Vergnügen. Er kletterte mit stummer Verbissenheit, suchte sich mit voller Absicht den Weg auf die zerklüfteten und tückischen Seiten der drei größten Spitzen hinauf: Upquir, Falsett und Principe. Es gab Stellen in den Gipfeln, wo ein Abgleiten nur geringe körperliche Verletzungen nach sich gezogen hätte; nur Kratzer und blaue Flecken. Und es gab Stellen, wo ein Fall unbedingt tödlich enden müßte: Upquir, Falsett und Principe.


  Khira schaute ihm zu; ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Er wußte, wie man fallen mußte, erinnerte sie sich – locker, ohne Widerstand. Aber selbst das würde ihn bei einem Sturz von den höchsten Gipfeln nicht retten.


  Jedenfalls fiel er nicht. Er kehrte zur Dämmerung zum Teich zurück; sein Gesicht war voll Striemen, seine Hände bluteten. Die gezackten Felsen hatten seinen Anzug zerrissen und seine Stiefel verschrammt. Er aß wortlos. Khira konnte keine Gefühlsregung in seinem Gesicht entdecken; weder Traurigkeit noch Bedauern oder Wut.


  Auch in ihrem eigenen Gesicht fand sie keine Veränderung, als sie bei Mondaufgang wieder neben dem Teich kniete. Dunkeljunge schlug in dieser Nacht sein Bett in einiger Entfernung von dem ihren auf und rollte sich mit dem Rücken zu ihr zusammen, sein Gesicht verschwand im Schatten. Khira lag dort, eng in ihren Umhang gehüllt; ihr Herz war leer.


  Sie warteten auf die Benderzic, und die Nacht war eine Falle, zum Zuschnappen bereit. Eine Schlinge, die wartete, daß sie sich zuziehen konnte; nicht um die Benderzic, sondern um sie. Sie starrte zu den Sternen empor und beobachtete ein Licht, das sich zwischen den Sternen bewegte und das nicht dorthin gehörte. Sie studierte die Monde und erwartete, daß der Schatten der Benderzic über ihre leuchtende Oberfläche fiel. Sie und Dunkeljunge waren für die Benderzic Opfer; keine Opfer, die man ernst nahm; sondern ganz leicht zu schlagende Opfer. Sie hatten außer ihren Spießen und den Flammenwerfern in Dunkeljunges Packen keinen Schutz. Wenn das Trägerschiff ankäme, würden die Benderzic, die in ihm waren, wachsam sein – was die ersten beiden Benderzic nicht gewesen waren. Und es würden viele sein.


  Khira setzte sich auf und kämpfte gegen das plötzliche Gefühl, daß ihr die Luft aus dem Brustkorb gepreßt würde. Die Leere der Ebene rief nach ihr. Ihre Füße kannten den Weg zum Lager, zu Kaduras Kefri; und ihre Sinne kannten die Wohltat, die es bedeutete, sich bei den glühenden Kohlen an Kaduras Feuer niederzulassen und alle angenehmen Gerüche und Geräusche um sich herum wahrzunehmen.


  Und Kadura selbst dabei; schweigsam, aber verständnisvoll. Ja, mit Verständnis dafür, daß sie fortgelaufen war und Dunkeljunge zurückgelassen hatte, damit er den Benderzic allein gegenüberstand. Khira kämpfte gegen die Tränen an, erhob sich und ging still zum Teich. Sie kniete nieder und schaute auf ihr Spiegelbild, versuchte, sich mit ihrem veränderten Gesicht zu befreunden; versuchte, Vertrautheit in ihm zu entdecken.


  Sie saß dort, bis sie erstarrt war; bis ihre Hände vor Kälte taub waren. Dann erhob sie sich, um zu ihrem Lager zurückzukehren. In sich versunken, bemerkte sie zuerst gar nicht, daß Dunkeljunge nicht mehr dort schlief. Sie schaute auf sein leeres Lager, ohne sich seiner Abwesenheit bewußt zu werden.


  Dann trieb ihr Kälte ins Herz. Er war fort und hatte nicht einmal einen Abdruck auf der harten Erde hinterlassen oder eine Spur von Wärme in den Decken. Sie schaute ratlos umher. Sie wollte seinen Namen rufen; aber die unbestimmte Angst, daß das Geräusch ihrer Stimme ihn den Benderzic verraten könnte, hielt sie zurück. Sein unausgesprochener Name war wie ein Kloß in ihrer Kehle.


  Sie durchsuchte die Felsen am Fuß der Gipfel, erkundete schattige Orte nach Hinweisen seiner Gegenwart. Schließlich blickte sie auf und sah ihn weit oben; er hob sich gegen die Sterne ab. Er klammerte sich waghalsig an die größte Spitze: an Upquir, den Meister-Züchter. Die schroffe Spitze ragte hoch hinauf gegen die Sterne, und Khira spürte die Feindseligkeit des versteinerten Züchters, vor so vielen Jahrhunderten in seinem Trachten nach der ältesten Rotmähne gefangen und zu Stein geworden. Heute nacht sah sie seine Augen im dunklen Felsantlitz glitzern; rachsüchtige Augen. Upquir brauchte nur zu zucken, brauchte nur seine steilen steinigen Schultern vorzubeugen, und Dunkeljunge würde sich zu Tode stürzen.


  Dunkeljunge. Aber sie konnte seinen Namen nicht rufen mit diesem Kloß in der Kehle. Und sie konnte sein Gesicht nicht sehen. Es war zu weit, beschattet.


  Aber jetzt sah sie das fremde Licht, nach dem sie früher am Himmel Ausschau gehalten hatte, hinter den Felsnadeln. Es blinkte rot auf und bewegte sich zwischen den vertrauten Sternbildern wie das blinzelnde Auge des Todes. Es bewegte sich gleichmäßig, unerbittlich näher, bis der Schiffskörper allmählich die umliegenden Sterne auslöschte. Während sie zusah, schuf das Schiff der Benderzic eine sich ständig ausweitende Dunkelheit am Himmel; eine sonderbare, leere Finsternis; einen wachsenden Schatten.


  Die Falle schnappte zu; die Bügel schlossen sich langsam; Khira stand wie gelähmt. Sie konnte nicht aufschreien, sie konnte nicht laufen. Sie konnte nur dabei zusehen, wie das Benderzic-Schiff die vertrauten Sterne fraß. Schließlich wurde es zu einer deutlich erkennbaren Form über der Ebene, eine mattschimmernde Metallform, die so still über dem Boden hing, daß es Khira schwer fiel zu glauben, daß sie es dort tatsächlich in seiner ganzen gewaltigen Masse sah. Es bewegte sich sehr langsam, bis sein Schatten den Boden zu ihren Füßen verdunkelte. Nindra und Zan warfen ihr silbernes Licht vergeblich hinunter; es schuf nicht mehr als einen bleichen Ring um den Umriß des dunklen Metallkörpers.


  Dann schwebte das Schiff lautlos hernieder und ließ sich auf den Boden hinter dem Teich sinken. Als das Mondlicht zurückkehrte, fühlte Khira sich plötzlich schutzlos. Sie beobachtete, in einer geisterhaften Lähmung gefangen, wie vielfarbene Lichter in versenkten Schächten aufflackerten, das Gebiet um das Schiff herum leuchten und das Licht der Monde verblassen ließen.


  Sie wartete darauf, daß sich die Metalluke mit schrillem Kreischen, mit metallenem Protest öffnen würde. Statt dessen glitt sie lautlos beiseite und gab eine rechteckige dunkle Höhlung in der Flanke des Schiffes frei. Eine Metallrampe erschien und schob sich glatt zu Boden.


  Dunkeljunge. Wieder versuchte sie seinen Namen zu rufen und konnte es nicht. Der Kloß in ihrer Kehle ließ ihr kaum Raum zum Atmen.


  Drei Benderzic in schwarzen Uniformen erschienen auf der Metallrampe, glänzendes Metall am Handgelenk, am Hals, um die Taille. Sie ähnelten stark den Benderzic in der Waldlichtung, mit kurzen Gliedern, gedrungen, mit dickem dunklen Haar, nassen Lippen und rollenden Augen. Aber sie lachten nicht. Sie spotteten nicht. Sie waren voll angespannter Wachsamkeit.


  Khira trat unwillkürlich zurück, als die vielfarbigen Lichterfinger umhersuchten und die Benderzic mitsamt ihrem Schiff in der relativen Dunkelheit des Mondlichts versanken. Khiras Augen brauchten eine Weile, um sich anzupassen. Dann sah sie, daß die Benderzic noch immer reglos auf der Rampe standen; sie blickten zu den Zinnen empor.


  Empor ... Dunkeljunge! Er hing an Upquirs steiler Spitze; sein Gesicht schimmerte weiß im Mondlicht. Khira starrte auf ihn und konnte den bebenden Atem in seiner Kehle fast spüren, den beschleunigten Schlag seines Herzens, die Anspannung in seinen Muskeln. Er war so weit von ihr fort; nicht nur im Sinne der räumlichen Entfernung, die sie trennte, sondern auch, weil er sich geistig von ihr losgesagt hatte.


  Die drei Benderzic auf der Rampe sprachen nicht. Aber das Schiff sprach in sorgfältig moduliertem Ton. »Rauth-Sieben, du bist aufgerufen«, verkündete es.


  Und während sie hinaufschaute, wußte Khira plötzlich, was in des Jungen Verstand vor sich ging. Sie begriff, weshalb er auf das Zusammentreffen an diesem Ort gedrungen hatte. Sie begriff, weshalb er so hoch in Upquirs Schroffen hing. Sie begriff, weshalb er sich von ihr zurückgezogen hatte.


  Die Benderzic waren gekommen, um ihn erneut an den Helm anzuschließen; aber es war ihnen gleichgültig, ob sie seinen lebenden Körper zurückbrachten oder nur sein Gehirngewebe; elektrisch zu kurzem Scheinleben gereizt und dann dem Dämmer des Todes überlassen. Alles was sie von ihm wollten, waren die Informationen, die er in den Zellen seines Gehirnes gespeichert hatte.


  Und er würde verhindern, daß sie in den Besitz dieser Informationen gelangten. Er würde nicht zulassen, daß sie ihn oder sein sterbendes Gehirn bekämen.


  Er war auf Upquir geklettert, und er wußte, wie man fiel. Er würde sich den schroffen Felsen herabstürzen, damit sein Schädel zerschmettert und sein Gehirn zu unbrauchbarem blutigen Schleim würde.


  Er hatte seinen Sieg über die Benderzic geplant. Das wesentliche Element in diesem Sieg war sein eigener Tod.


  »Rauth-Sieben, deine Brüder rufen dich zu sich«, erinnerte ihn die verstärkte Schiffsstimme. »Die Tür steht offen, und deine Brüder sind versammelt. Deine Brüder erwarten dich, Rauth-Sieben.«


  Während Khira zuschaute, erstrahlte das Innere des Schiffes in warmem goldenen Licht. Das Licht war diffus, so als wäre das Schiff von Dunst erfüllt, trieb schwerelos aus der offenen Luke und hüllte die drei schwarzgekleideten Benderzic ein.


  Dann erklangen Stimmen, nicht im Chor, sondern wahllos rufend. Stimmen von Männern, Stimmen von Jungen, Stimmen kleiner Kinder. Sie sprachen in einer schmeichelnden, lockenden Sprache. Ihre Botschaft, das begriff Khira, mußte die gleiche wie die der Benderzic sein: Der Junge wurde gerufen.


  Gerufen zu dem warmen Licht, zu den verführerischen Stimmen. Khira atmete kaum noch, schaute zu Dunkeljunge hinauf, wo er an Upquirs Felsen klebte. Lockte ihn das goldene Licht? Lockten ihn die Stimmen? Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. Die Entfernung zwischen ihnen war zu groß. Aber sie konnte sehen, daß sein Gesicht weiß und angespannt war.


  Plötzlich, so als hätte sich ihr Sehvermögen auf Fernsicht ausgeweitet und sie in die Lage versetzt, Einzelheiten zu erkennen, die sie normalerweise nicht unterscheiden konnte, sah sie, wie Dunkeljunges Finger ihren Griff an den Felsen aufgaben und sich lösten. Da erfüllte der Druck in ihrer Kehle den ganzen Brustkorb, drängte die Lungen beiseite,


  quetschte die Luft mit heftigem Keuchen hervor. Ihre Rippen knackten laut.


  Nein, nicht die Rippen. Es war das Felsgestein der Zinnen, es war der Fels Upquirs, Falsetts und der anderen, der mit lautem Getöse zerbrach und zu fallen, zu stürzen, sich zu verschieben, und zermahlen begann. Khira stand mit offenem Mund, als die Zinnen sich in plötzlicher Raserei schüttelten; Stein für Stein löste sich, und das Gestein brodelte wie Suppe im Kochkessel. Einen Moment lang sah es so aus, als schwebten die Steine aus eigener Kraft in der Luft. Dann schienen sie sich zu einer gigantischen Hand zu formen, die den Jungen auffing, als er fiel.


  Betäubt wandte sich Khira um, um nach den Benderzic zu sehen. Wie hatten sie das angestellt – die Gipfel säuberlich zu zerlegen und Dunkeljunge so seines Sieges zu berauben? Aber die Benderzic waren genauso erschrocken wie sie. Sie zogen sich zur Luke des Schiffes zurück, die Gesichter in panischem Schrecken verzerrt, die rollenden Augen jetzt wie gefroren und starr, vorquellend in Entsetzen.


  Während sie zuschauten, formte sich eine Steinhand aus dem zweiten Gipfelfels. Sie formte sich unterhalb des fallenden Körpers und ließ ihn unbeschadet zu Boden schweben, obgleich das brodelnde Geröll ringsum durch die Luft prasselte und gegen das Schiff der Benderzic schlug. Von einer unsichtbaren Kraft gelenkt, trafen die Steine die sich zurückziehenden Benderzic und schlugen sie von den Füßen. Die Benderzic schrien, und die Steine prasselten; ein Nebel aus Blut verbarg die sekundenschnell zerschmetterten Körper.


  Mit dem Blut kam weitere Raserei. Khira spürte sie, als wäre sie ihre eigene. Fühlte sie, als wäre sie die Schwester der Felsen, die gegen den Metallrumpf des Schiffes hämmerten – Schwestern der Steine, die durch die offene Luke flogen und Angstschreie und die Geräusche hämmernder Zerstörung aus dem Inneren des Schiffes beschworen.


  Khira fühlte sich, als wäre sie die Steine; als wären sie zu einer Ausweitung ihres Willens geworden; als flöge sie mit ihnen in das Schiff und suchte die schwarzuniformierten Benderzic auf, wo immer sie sich auch zu verbergen suchten, und zermalmte sie zu schlaffen blutigen Klumpen. Sie fühlte sich, als wäre sie die Steine, die gegen die gesamte schimmernde Einrichtung des Schiffes rasselten und prallten, sie zertrümmerte und zerschmetterte. Sie fühlte sich, als wäre sie die Steine, die alles auf ihrem Weg zerstörten.


  Alles, außer den leeren Hülsen von vier Kindern, die still in einer Abteilung des Schiffes saßen und der Zerstörung mit geistlosen Augen zuschauten. Sie berührten die Steine nicht.


  Merkwürdig, daß sie den Duft von Obstgärten roch, als die Steine prasselten und hämmerten. Seltsam, daß sie Alzaja durch den Felshagel hindurch erblickte, die gelassen und bleich den Berg heraufstieg. Seltsam, daß sie Alzajas Stimme hörte.


  Merkwürdig auch, daß sie sich selbst in furchtbarem Krampf schluchzen hörte. Dunkeljunge hatte versucht, sie zu verlassen, wie Alzaja sie verlassen hatte. Er hatte versucht, sie zu verlassen; und die Steine der Zinnen hatten ihn sicher zum Boden getragen und sich gegen seine Feinde geschleudert.


  Jetzt stand Khira in den Trümmern des Benderzic-Schiffes und starrte auf die Zerstörung; Tränen rannen ihr über die Wangen. Der Kloß in der Kehle, der Klumpen in der Brust – sie waren geschwunden; sie spürte nur noch ihr Herz an ihrer Stelle. Zu ihren Füßen lag zerschlagenes Glas. In der Nähe lag ein toter Benderzic unter einem Steinhaufen. Sein Blut besudelte die zerschmetterte Metallwand.


  »Khira?« Die Stimme kam von irgendwo weit fort; von einem Ort, den sie nie wieder besuchen konnte, einem Ort der Unschuld. »Khira?«


  Sie schüttelte den Kopf, Tränen brannten ihr auf dem Gesicht. Da war Blut an den Steinen, und da war Stein in ihrem Herzen. Sie spürte ihn jetzt. Er lag schwer in ihrer Brust, selbst während sie die Veränderungen spürte, die zuvor nicht stattgefunden hatten und jetzt in ihrem Körper vorgingen. Sie blickte betäubt ihren Körper hinab und beobachtete, wie ihre Finger wuchsen. Sie spürte, daß selbst ihr Haar schwerer über ihre Schultern fiel. Sie berührte ihr Gesicht und wußte, jetzt war es das Gesicht einer Barohna.


  Es war das Gesicht einer Barohna, die in der Gefahr eines Verlustes Stein lebendig gemacht und den lebenden Stein dazu benutzt hatte zu töten. Es war das Gesicht einer Barohna, die diese Dinge getan hatte, fast ohne es zu wissen.


  »Khira, das sind meine Brüder.«


  Die Hülsen der Kinder. Sie drehte sich zu dem Jungen um und nahm zur Kenntnis, daß er sie dorthin geführt hatte, wo sie jetzt stand. Die Kinder blickten leer zu ihr herauf. Sie waren schmächtig; ihre Augen so dunkel, daß sie kaum die Iris von der Pupille unterscheiden konnte. Ihr schwarzes Haar war unter den Ohren gerade abgeschnitten, und die dünnen Lippen waren von grauen Hülsen umschlossen. Als sie sie anstarrten, erwartete sie, daß sie fragend die Brauen höben.


  Aber sie waren zu leer, um zu fragen; selbst stumm. Sie starrten nur.


  Khira seufzte tief und schob die Last der Schuld beiseite. Dies waren die Brüder des Jungen, aber es waren nicht einmal Kinder; nicht in diesem Zustand. Die Benderzic hatten aus ihnen Werkzeuge gemacht; ebenso wie sie einst aus Dunkeljunge ein Werkzeug gemacht hatten. Und indem sie derartiges getan hatten, waren sie ihrer eigenen Menschlichkeit verlustig gegangen.


  Sie war eine Barohna, die Steine hatte lebendig werden lassen und den lebenden Stein dazu benutzt hatte, Böses zu zerstören. »Das sind deine Brüder«, bestätigte sie rauh. Dann schritt sie an ihm vorbei zur Luke des zerstörten Schiffes.


  Wo sich zuvor die Zinnen erhoben hatten, war jetzt nur noch Geröll. Aber der Teich war unberührt, seine Oberfläche klar. Khira schritt zu ihm und blickte auf ihr Spiegelbild hinunter; und sie sah die Kraft ihrer Glieder, die Macht ihrer Gesichtszüge. Während die Steine geflogen waren, war sie so groß und stark wie Tiahna geworden. In ihren Augen war das gleiche Geheimnis; die gleiche Gelassenheit war auf ihrem Gesicht – und der gleiche Stein in ihrem Herzen. Nicht der Stein der Härte, sondern der Stein der Kraft und des Mitleids.


  Sie hob langsam den Kopf. Dunkeljunge stand hinter ihr, noch aschgrau vom eben überstandenen Schock; seine leeren Brüder sahen ihn ausdruckslos an. Vom bestirnten Himmel schaute Nindra mit silberner Gelassenheit herab.


  Wir werden immer zusammen gehen. Khira runzelte die Stirn. Das waren die Worte, die Alzaja gesprochen hatte, bevor sie gegangen war, um ihr Tier zu treffen. Die Worte, die Khira sie wieder aussprechen gehört hatte, als die Steine gegen die Benderzic flogen. Khira hob den Kopf, und für einen Moment sah sie die Bläue des Sonnenlichts durch die Blüten der Obstgärten fallen.


  Dann wandte sie sich wieder dem Jungen zu. Wenn sie sich plötzlich verändert hatte, während des Steinfluges, so hatte er sich allmählich in den vergangenen Tagen verändert. Er hatte die Schranken durchbrochen, die ihn geteilt hatten, und war zu Einem geworden, und dieser Eine war mehr als die Summe der beiden.


  »Ja«, sagte sie. Sie war größer als er, und sie war eine Frau. Aber auch er war nicht länger ein Kind. Er hatte Dinge gesehen, die kein Kind sah, und Dinge getan, die kein Kind tat. Er war ein Mann, und er kannte die Beschaffenheit ihres Herzens. Jetzt, da sie sich beide verändert hatten, mußten sie lernen, sich selbst wiederzuerkennen – und einander. Schweigend hielt sie ihm die Hand hin und hob auf, was immer Entfremdung zwischen ihnen geschaffen hatte. Sie verließen zusammen die zerstörten Zinnen und führten die vier leeren Kinder heim zum Lager.


  Wir werden immer zusammengehen. Alzajas Worte; aber Khira benutzte sie jetzt selbst; beinahe mit Alzajas Oberzeugung.
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  EPILOG


  Dennoch würde er sie eines Tages verlassen; er oder sein Sohn oder der Sohn seines Sohnes. Er würde gehen.


  Weil er die Stimmen seiner Brüder aus dem Benderzic-Schiff gehört hatte. Er hatte sie gehört, jung und alt, und sie hatten das letzte Bruchstück seiner Erinnerung wachgerufen: die weiße Seide, die ihn auf der Dschungellichtung in einer fremden Sprache angefleht hatte.


  Die Stimme, die sich ihrer bedient hatte, war ihm jedoch vertraut gewesen. Jetzt wußte er, weshalb. Es war seine Stimme gewesen, wie sie klingen würde, wenn er erwachsen wäre. Und als er die Worte der Bitte der Seide aus der Erinnerung wiederholt hatte, hatten die Arnimi sie ihm übersetzt. Sie entstammten einer Sprache, wie man sie zu Birnam Rauths Lebzeiten sprach; in den ungeklärten Verschwindens – und ihre Botschaft war einfach.


  »Ich werde hier festgehalten, ich weiß nicht, wie. Sie haben mich gefesselt und flößen mir fremde Substanzen ein. Ich kann nicht sprechen, aber die Gedanken, die mir kommen, gehen irgendwohin. Irgendwohin; und ich nehme an, sie werden aufgezeichnet. Wenn du sie hörst, mach dich auf die Suche nach mir. Hol mich hier heraus. Befreie mich.


  Mein Name ist Birnam Rauth; und meine Gedanken werden aufgezeichnet. Wenn du sie hörst, such mich.


  Such mich.«
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